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  Buch 1:

  DIE WESPE DES IMPERIUMS


  
    Schwärze.


    Schwärze hüllte sie ein. Traumlos trieb sie durch die Finsternis, endlos wie das All, die sich in ihrem Inneren wand und verflocht. Die Schwärze umgab sie, verschmolz mit ihr, vereinigte sich mit ihr, und so schmiegte sie sich an diese Leere, die zugleich ein Teil ihrer selbst war. Das Dunkel war allgegenwärtig, und doch spürte sie, wie außerhalb dieses schützenden Kokons aus ewiger Schwärze fast unbemerkt die Jahre vergingen. Dort waren sie, jenseits ihres eigenen Schlafes; sie nahm sie wahr, und doch erschienen sie ihr nicht ganz wirklich.


    Tief, tief im Innersten ihres Herzens glomm immer noch die Glut der Entschlossenheit, aber deren Lichtschein war kaum noch zu erkennen. Eine Glut, die einst wie ein Hochofen gelodert hatte, wurde matter und matter und trieb immer weiter auf die endgültige Auslöschung zu.


    Ein winziger Teil ihres Wesens schaute schläfrig zu, wie jene Weißglut allmählich zu einem matten Rot abkühlte, und unter ihrer dicken, weichen Decke der Schwärze fragte sich dieser Teil ihrer selbst, ob man jemals wieder nach ihr rufen würde. Diejenigen, denen sie einst gedient hatte, waren längst verschwunden, das wusste sie genau, ohne zu wissen, woher, und doch rief hin und wieder das Echo eines Rufes nach ihr, und so tauchte sie aus der Geborgenheit ihrer Traumlosigkeit fast bis an die Oberfläche hinauf. Diese Echos jedoch hörte sie nur selten, und sie verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Das unregelmäßige, immer unerwartete Aufblitzen jener Rufe hatte fast etwas von winzigen Spiegeln, in denen sie ihre eigene zornlodernde Existenz betrachten konnte. Es geschah nur selten, doch im Laufe der endlosen Jahre reichte die Anzahl dieser Echos trotzdem aus, um ihren traumlosen Schlaf zu stören.


    Da! Wieder ein Flackern in der Endlosigkeit des Schlafes - ein weiterer Blitz der Möglichkeiten. Die zahllosen möglichen Zukünfte, Zeitströme, in denen sie und dieses Echo vielleicht tatsächlich aufeinandertrafen und zu einem gemeinsamen Ziel fanden, umgaben sie, veränderten unbeständig die Form, schimmerten wie die ewig veränderlichen Formationen der Sterne am Himmel ... gleich den Zukünften, in denen dies niemals geschehen sollte.


    Was wäre dir denn lieber?, fragte ihr dösender Verstand verschlafen. Willst du dich erneut erheben - vielleicht ein letztes Mal -, oder willst du schlafen? Schlafen, bis es keine Träume mehr gibt, keine Echos, keine Spiegel?


    Darauf wusste sie keine Antwort, und so schmiegte sie sich noch fester an den Schleier der Nichtexistenz und wartete ab, was auch immer geschehen mochte.


    Oder eben nicht.

  


  Prolog


  »Wer ist denn diese Kleine überhaupt?«, fragte Colonel McGruder und starrte das Psychoprofil an, das vor ihm im Holodisplay schwebte. »Und woher haben wir die Informationen über sie?«


  »Ihr Name lautet Alicia DeVries«, erwiderte Lieutenant Maserati. »Alicia Dierdre DeVries, und sie ist jetzt in der Abschlussklasse. Vor sechs Monaten wurde sie den Standardprüfungen unterzogen, und ihre Ergebnisse entsprachen allen Auswahlkriterien. Also hat man sie letzte Woche erneut geprüft. Und wie Sie sehen können, wurden dabei sämtliche vorherigen Ergebnisse bestätigt.«


  »In der Abschlussklasse?«, wiederholte McGruder, wandte sich vom Display ab und blickte stattdessen seinen Adjutanten an. »Hier steht, sie sei erst vierzehn Jahre alt!«


  »Das war sie vor sechs Wochen auch noch, Sir«, erwiderte Maserati. »Sie ... ähem ... sie absolviert einen Schnellkurs. Wie Sie hier sehen können ...« - über sein NeuroLink erteilte der Lieutenant dem Computer einen Befehl, und so öffnete sich im Display des Colonels ein neues Fenster, in dem nun die Prüfungsergebnisse abzulesen waren - »... hat sie sich mit ihren Ergebnissen schon jetzt qualifiziert, im nächsten Jahr im Rahmen des Hochbegabtenförderungsprogramms das Emperor's New College zu besuchen.«


  »Mein Gott.« Kurz starrte McGruder ihre Zeugnisse an, dann betrachtete er erneut das Psychoprofil. »Wenn das alles bei ihr schon mit vierzehn so aussieht ...«


  »Deswegen dachte ich mir auch, ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, Sir«, gab Maserati zurück. »Ich glaube nicht, jemals ein stärkeres Profil gesehen zu haben, und dabei ist diese DeVries, wie Sie schon sagten, erst vierzehn Jahre alt.«


  »Zu jung«, sinnierte McGruder laut, und Maserati nickte. Was die schulischen Leistungen betraf, war die junge DeVries der großen Mehrheit ihrer Altersgenossen um vier Jahre voraus. Die Prüfungsergebnisse waren an Colonel McGruders Dienststelle weitergeleitet worden, weil hier die Leistungen jedes Schülers der vierten Klasse vorgelegt wurden, dessen Ergebnisse bestimmte Auswahlkriterien erfüllten. Nach imperialer Gesetzgebung war es jedoch ausdrücklich verboten, jemanden aktiv zu rekrutieren, bevor er oder sie achtzehn Jahre alt geworden war. Wie gut die Prüfungsergebnisse auch aussehen mochten oder wie dringend er oder sie auch gebraucht wurde, spielte dabei keine Rolle, und selbst eine Einverständniserklärung der Eltern änderte daran nichts.


  »Abgesehen davon ...«, sprach McGruder weiter. »Sehen Sie sich doch das Genprofil an.« Er schüttelte den Kopf. »Ujvári-Gene zusammen mit solchen Zeugnissen ... Sie kommt sowieso niemals zu uns. Wenn sie schon jetzt die Zulassung für das ENC hat, dann können Sie sich doch denken, dass sie dorthin auch gehen wird.« Wieder schüttelte er den Kopf, und seine Miene wirkte erschreckend säuerlich. »Zu schade. Die hätten wir wirklich gut brauchen können.«


  »Das sehe ich auch so, Sir«, bestätigte der Lieutenant. »Und ich gehe auch davon aus, dass auf sie beträchtlicher Druck ausgeübt wird: Natürlich soll sie dieses ENC-Stipendium annehmen. Aber ich denke, wir sollten dieses Mädchen dennoch im Auge behalten. Vor allem, wenn man das hier berücksichtigt.«


  Über sein Headset erteilte er einen weiteren Befehl, und gehorsam öffnete der Computer ein neues Fenster.


  »Sie haben das Genprofil ja bereits selbst angesprochen, Sir«, erklärte er dann mit sanfter Stimme. »Aber das stammt aus der väterlichen Linie, und ich dachte, der Lebenslauf ihres Großvaters mütterlicherseits könnte Sie ebenfalls ... interessieren.«


  »... also habe ich Madam Lieutenant gesagt, das sei eine ganz dumme Idee.« Sebastian O'Shaughnessy lachte leise und schüttelte den Kopf. »Und da hat sie mir erklärt, als Zugführerin habe sie zu entscheiden und nicht ich, schließlich sei ich ja nur Company First Sergeant. Das hieß natürlich, dass wir so vorgehen sollten, wie sie das gesagt hatte. Also haben wir genau das auch so gemacht.«


  »Und was ist dann passiert?«, fragte seine Enkelin. Das Mädchen grinste über das ganze Gesicht, und ihre grünen Augen funkelten.


  »Und dann hat mich nach der Abschlussbesprechung des Manövers Madam Lieutenant zu sich in ihr Büro gerufen und mir erzählt, der Captain habe ihr einige ... Ratschläge darüber erteilt, wie sich ein frischgebackener Lieutenant, der gerade erst die Kadettenanstalt auf New Dublin hinter sich gebracht hat, einem Kompaniefeldwebel gegenüber verhalten sollte, der bereits auf neunzehn Dienstjahre beim Corps zurückblicken kann.«


  O'Shaughnessy erwiderte das Lächeln des Mädchens.


  »Aber ich muss ihr doch zugutehalten ... sie hat das wirklich wie ein echter Marine aufgenommen. Sie hat sofort zugegeben, dass ich recht gehabt hatte, ohne dass dabei auch nur für einen Augenblick unklar gewesen wäre, wer hier der Lieutenant und wer der First Sergeant ist. Das ist viel schwerer, als sich das jetzt anhört, aber diese Lieutenant Chou war wirklich richtig gut. Dickköpfig, ja, doch das gilt für die meisten wirklich Guten, aber dabei auch verdammt helle im Köpfchen. So helle, dass sie sofort erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte - und dann daraus zu lernen. Aber ich weiß bis heute nicht, ob sie jemals begriffen hat, dass der Captain sie bewusst so richtig nach Strich und Faden hat baden gehen lassen, um ihr genau diese Sache unmissverständlich klarzumachen. Doch es gibt da etwas, das ein guter Offizier niemals vergisst, Alley: Es gibt immer jemanden, der noch längere Diensterfahrung hat oder die gleiche Aufgabe besser erfüllen kann als man selbst, und das große Geheimnis ist es, sich die Erfahrung dieser Person jeweils auch zunutze zu machen, ohne dabei jemals die eigene Autorität zu verlieren oder die eigene Verantwortung abzuwälzen - vor allem, wenn es dabei um einen langjährigen Unteroffizier geht, der seinen Job schon gemacht hatte, als man selbst noch Windeln trug. Deswegen weiß jeder gute Offizier auch ganz genau, dass es in Wirklichkeit die Sergeants sind, die im Corps das Sagen haben.«


  Einen Augenblick lang schaute ihn seine Enkelin ernst an; die Vierzehnjährige wirkte nun sehr viel nachdenklicher. Dann nickte sie.


  »Ich weiß ja selbst, wie sehr ich es hasse, zugeben zu müssen, wenn ich mich irgendwo geirrt habe«, sagte sie. »Dann ist das für einen Offizier bestimmt noch viel schwieriger, so etwas zuzugeben. Vor allem, wenn der Offizier frisch dabei ist und das Gefühl hat, bei der kleinsten Schwäche die Autorität einzubüßen.«


  »Ganz genau«, stimmte Sebastian ihr zu. Dann warf er einen Blick auf sein Chronometer. »Und wo wir gerade schon bei ›sich irgendwo irren‹ sind ...«, fuhr er fort. »Solltest du jetzt nicht eigentlich irgendwo anders sein, statt mich dazu anzustacheln, immer weiter zu reden?«


  Erstaunt schaute das Mädchen ihn an, blickte auf ihr eigenes Chronometer und sprang sofort auf.


  »Ojemine! Mom bringt mich um! Tschüss Grandpa!«


  Kurz beugte sie sich zu ihm herunter - mit ihren vierzehn Jahren war sie schon jetzt einen ganzen Kopf größer als ihre Mutter - und drückte ihrem Großvater einen Kuss auf die Wange. Dann verschwand sie. Sebastian hörte sie die kurze Treppe zu ihrem winzigen Zimmer hinaufstürmen und schüttelte breit grinsend den Kopf.


  »War das gerade Alley, oder ist hier ein führerloser Frachtschweber vorbeigerauscht?«, erkundigte sich eine melodische Tenorstimme, und als Sebastian den Kopf hob, sah er, wie sein Schwiegersohn den Kopf durch den Türspalt schob.


  Man sah auf den ersten Blick, von wem Alicia ihre Körpergröße geerbt hatte. Sebastian war kaum größer als einen Meter siebzig, doch Collum DeVries überragte ihn um gute zwanzig Zentimeter. Zugleich war er breitschultrig und selbst noch für seine beachtlichen Körpermaße auffallend muskulös. Tatsächlich sah er den Idealdarstellungen tüchtiger Marines aus den Holovideos deutlich ähnlicher, als das bei Sebastian jemals der Fall gewesen war. Natürlich kann das Äußere stets täuschen, ging es Sebastian durch den Kopf, und vielleicht lag tatsächlich ein wenig Selbstgefälligkeit in dem Gedanken.


  »Das war Alley«, beantwortete Sebastian dann die Frage und lachte leise. »Ich glaube, sie hatte diese Prüfung ganz vergessen.«


  »Du meinst, sie war zu sehr damit beschäftigt, dir neue Geschichten zu entlocken, dass sie die Prüfung ganz vergessen hat«, verbesserte Collum ihn. Er lächelte dabei, doch es war unverkennbar, dass sich hinter diesem Lächeln auch Unmut verbarg.


  »So oft bekommt sie mich ja nun auch nicht zu Gesicht«, erwiderte Sebastian, und Collum nickte.


  »Das ist wohl wahr. Aber ich fürchte, deine Aura soldatischen Heldentums ist für Teenager einfach überwältigend.«


  Sebastian lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte seinen Schwiegersohn mit einem Blick, der zugleich liebevoll und ein wenig zornig wirkte.


  »Ich bin mir sicher, so eine ›Aura soldatischen Heldentums‹ kann wirklich überwältigend sein«, gab er dann nach kurzem Schweigen mit sanfter Stimme zurück. »Aber über derartige Dinge haben wir überhaupt nicht gesprochen. Tatsächlich ging es ihr viel weniger um irgendwelche Geschichten aus dem Krieg als vielmehr darum, wie es im Corps eigentlich wirklich zugeht.«


  »Ich weiß.«


  Kurz blickte Collum ihn nur an, dann ließ er sich in den Sessel sinken, den Alicia gerade erst freigemacht hatte - für sie war es nun an der Zeit, sich vor ihren Computer zu setzen und mit der Arbeit zu beginnen. Die Kissen des Möbelstücks veränderten eigenständig ihre Position und passten sich an die neuen Körperformen an. Die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, machte Collum es sich bequem.


  »Ich weiß«, wiederholte er, und der Blick aus seinen so charakteristischen schiefergrauen Augen wirkte ungewohnt ernst. »Genau das beunruhigt mich ja auch so. Vielleicht wäre es mir sogar lieber, wenn ich darin einfach nur die typische Schwärmerei eines Teenagers sehen könnte, der sich vorstellt, Krieg könne ›ruhmreich‹ und aufregend sein.«


  »Ach, tatsächlich?« Nachdenklich blickte Sebastian ihn an.


  Sebastian mochte seinen Schwiegersohn aufrichtig und hielt große Stücke auf ihn. Collum DeVries war vermutlich einer der intelligentesten Männer, denen der alte Marine jemals begegnet war, und zugleich ein wirklich guter Mensch. Sebastian vermutete, dass es wohl jedem Vater schwerfalle, zuzugeben, irgendein Mann könne seiner Tochter würdig sein, und er räumte sich selbst gegenüber durchaus ein, sich ganz besonders große Sorgen gemacht zu haben, als Fiona ihren Eltern Collum vorgestellt hatte. Diese grauen Augen, die so sonderbar katzenartig wirkten, und dazu die beachtliche Körpergröße und das helle Haar, das alles war doch sehr auffällig. Die körperlichen Merkmale, die sich bei einer Ujvári-Mutation ausbildeten, waren ebenso bekannt wie die geistigen Merkmale, die damit einhergingen, und Sebastian hatte sich innerlich schon damals auf die unvermeidliche Konfrontation vorbereitet. Doch zu dieser Konfrontation war es niemals gekommen, und im Laufe der Jahre hatte Collum überreichlich bewiesen, Sebastian O'Shaughnessys einziger Tochter tatsächlich würdig zu sein.


  Darum brauchten sie natürlich noch lange nicht stets der gleichen Meinung zu sein.


  »Alley hat ... - und manchmal habe ich das dringende Bedürfnis, ›bedauerlicherweise‹ hinzuzufügen - von beiden Elternteilen sehr viel geerbt. Sie ist intelligent - großer Gott, sie ist geradezu erschreckend intelligent! Und sie ist dickköpfig. Und sie besteht darauf, alles für sich selbst entscheiden zu können.«


  »Das sehe ich auch so«, ergriff Sebastian das Wort, als der jüngere Mann schwieg. »Aber was ist daran denn bitte schlecht?«


  »Zumindest für mich ist das schlecht, weil ich eine Diskussion niemals damit beenden kann, dass ich sage: ›Weil ich dein Vater bin, deshalb!‹ Naja, zumindest bin ich selbst intelligent genug, genau das gar nicht erst zu versuchen.«


  »Ah ja.« Sebastian nickte. »Jetzt, wo du das sagst, fällt mir doch auf, dass ich bei ihrer Mutter das eine oder andere Mal auf genau die gleiche Schwierigkeit gestoßen bin.«


  »Irgendwie kann ich mir das sehr gut vorstellen.« Collum grinste, und für einen Augenblick war seine ungewohnt ernste Miene verschwunden. Doch auch das Grinsen verging rasch.


  »Ach ...«, sprach er dann weiter und hob abwehrend eine Hand, »wenn ich ihr irgendetwas ausdrücklich verbiete, dann lässt sie es auch bleiben. Und ich habe mir noch nie Sorgen machen müssen, sie würde heimlich doch irgendetwas tun, von dem sie genau weiß, dass Fiona oder ich es nicht gutheißen würden - nicht einmal jetzt, wo sich die Hormone so richtig zu Wort melden. Trotzdem hat sie ihren eigenen Kopf, und wenn sie der Ansicht ist, ich würde mit irgendetwas falschliegen, dann hat sie überhaupt keine Scheu, mich das auch wissen zu lassen. Und wenn sie schließlich zu dem Schluss gekommen ist, es sei an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, dann wird sie das auch tun - und sie wird sich an ihre Entscheidung auch dann halten, wenn sie genau weiß, dass ich diese Entscheidung nicht gutheißen würde.«


  »So ist das bei jedem Kind, Collum«, gab Sebastian sanft zu bedenken. »Zumindest jedes Kind, aus dem später einmal ein halbwegs vernünftiger Mensch wird.«


  »Damit hast du natürlich recht. Aber das nimmt mir dennoch nicht die Sorge ab, sie könnte eine dieser gewissen Entscheidungen fällen, von denen ich hoffe, dass sie sie nicht trifft.«


  Ruhig blickte er seinem Schwiegervater in die Augen - in dieses leuchtende Grün, das er auch von seiner Frau oder seiner älteren Tochter kannte.


  »Das ist eine Entscheidung, die wir alle irgendwann einmal treffen müssen, so oder so ... selbst wenn unsere Entscheidung dadurch fällt, dass wir nie richtig darüber nachdenken, bis es für alles andere zu spät ist.«


  »Klar, so ist das«, pflichtete Collum ihm bei. »Aber ich mache mir einfach Sorgen, dass für sie diese Entscheidung vielleicht schon bald ansteht. Ich möchte, dass sie sich die Zeit nimmt, ausgiebig darüber nachzudenken. Ich möchte, dass sie alle Möglichkeiten zumindest durchdenkt, und dass sie sich klarmacht, was sie mit ihrer Entscheidung vielleicht alles aufgibt.«


  »Natürlich möchtest du das«, entgegnete Sebastian, doch Collum legte die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass in der Stimme seines Schwiegervaters ein Hauch von Unmut mitschwang.


  »Ich versuche wirklich nicht, um diese Angelegenheit bewusst herumzureden, Sebastian«, sagte er seinem Gegenüber. »Und ich glaube, du weißt auch, wie viel Respekt ich dem Militär im Allgemeinen und dir im Speziellen entgegenbringe. Ich weiß genau, was du getan hast, um das Banner zu gewinnen, und ich weiß auch, wie wenige andere das hätten vollbringen können. Ich halte es für bedauerlich, dass wir das Marine Corps und die Navy noch immer benötigen, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Und dass wir sie auch noch weiter brauchen werden - und wir können Gott wirklich dafür danken, dass wir sie haben. Wir werden sie vermutlich bis zur Wiederkunft Gottes persönlich benötigen - mindestens! Und wenn es jemanden gibt, der das ganz genau weiß, dann sind das doch wohl wir vom Außenministerium.«


  Und das, so ging es Sebastian durch den Kopf, war nichts als die Wahrheit - ungeachtet der Tatsache, dass Collum DeVries als ein Ujvári nun einmal eine tief verwurzelte, persönliche Abneigung gegen jegliche gewalttätige Konfrontation empfand. Niemand hätte Collum jemals für einen Weichling gehalten, aber seine ganze Weltsicht - wie die fast aller anderen Ujvári -, sein ganzes Denken war auf Konsensentscheidungen und pragmatische Kompromisse ausgerichtet. Ein bekannter Genetiker hatte es einmal in die Worte gekleidet, zum Krankheitsbild der Ujvári gehöre ein im Vergleich zum gesamten Rest der Menschheit Übermaß an gesundem Menschenverstand. Sebastian war schon immer der Ansicht gewesen, diese Bemerkung treffe genau ins Schwarze.


  Natürlich gab es auch jene, die sämtliche Ujvári offen ablehnten. Einige sahen in deren tief verwurzelten Abneigung gegenüber jeglicher Form der Konfrontation (und noch tiefer verwurzelt als in den Genen ging ja nun kaum!) lediglich Feigheit, so viele Dinge es auch geben mochte, die gegen eine derartige Einschätzung sprachen. Sebastian selbst hatte die Grundeinstellung der Ujvári stets für ein wenig realitätsfern gehalten, doch er musste auch zugeben, dass dies vielleicht eine Folge seines eigenen Weltbildes und seiner eigenen Vorurteile sein mochte. Und ob diese persönliche Philosophie nun weltfremd war oder nicht, sie machte die Ujvári für den Einsatz im diplomatischen Dienst äußerst effektiv, und ebenso als Psychoanalytiker und als Führungspersönlichkeiten in der Politik - sie wurden in Diskussionen über gleich welches Thema niemals persönlich. Aus genau diesem Grund standen die Ujvári bei all ihrer intellektuellen Leistungsfähigkeit in dem Ruf, alle anderen herablassend zu betrachten, die bereit waren, Probleme auf ... direkterem Wege anzugehen - durch Entscheidungen und aktives Handeln. Und Menschen, die man heranzog, um derartige Entscheidungen durch aktives Handeln auf Geheiß des Imperators wirklich in die Tat umzusetzen. Auch Menschen wie etwa die Bürger von New Dublin, bei denen die Tradition, sich in den Dienst des Hauses Murphy zu begeben, unausrottbar tief verwurzelt war.


  Doch Collum hatte sich diese Abneigung aller Ujvári dem Militär gegenüber, die bei vielen sogar in echte Verachtung umschlug (auch wenn dies nur selten offen ausgesprochen wurde), niemals zu eigen gemacht. Für sich selbst hätte er eine derartige Karriere niemals auch nur in Erwägung gezogen, doch das lag vor allem daran, dass er selbst genau wusste, wie wenig ein derartiger Beruf zu ihm gepasst hätte - und ganz zu schweigen davon, dass er seinen Beitrag für die Gemeinschaft auf ganz anderen Gebieten viel besser leisten konnte.


  »Aber«, fuhr Collum fort, »wenn ich das Militär - und auch dich persönlich - auch zutiefst respektiere, wünsche ich mir deswegen noch lange nicht, dass meine Tochter in deine Fußstapfen tritt, bevor sie die Gelegenheit bekam, sich ausgiebig umzuschauen und zu überlegen, was alles sie mit ihrem Leben vielleicht anfangen kann - Dinge, die ebenso richtig, ebenso bedeutsam und ebenso wichtig sind.«


  »Ebenso wichtig vielleicht«, erwiderte Sebastian, und mit einem Mal war sein New-Dublin-Akzent ungewöhnlich deutlich. »Aber es gibt wirklich überhaupt nichts, was wichtiger sein könnte, Collum.«


  »Das habe ich auch nie behauptet.« DeVries wandte sich nicht von dem stechenden Blick aus diesen grünen Augen ab - einem Blick, der bereits ganze Generationen Marines-Rekruten in die Knie gezwungen hatte. »Aber in dem Leben, für das du dich entschieden hast, musstest du auch Opfer bringen, Sebastian! Du kannst mir nicht erzählen, es hätte dir nicht das Geringste ausgemacht, jedes Mal, wenn du von einem Einsatz zurückgekommen bist, zu sehen, wie sehr Fiona und John in der Zwischenzeit gewachsen waren - wie viel von ihrem Leben du einfach verpasst hattest. Und es wird wohl auch geschmerzt haben, wann immer du einen Freund an die Rish oder irgendeinen Wahnsinnigen auf einer Welt der Krone oder an einen Söldner von irgendeiner Freiwelt verloren hast. Ich habe vor deiner Entscheidung, derartige Opfer zu bringen, wirklich immensen Respekt, aber darum möchte ich noch lange nicht, dass meine Tochter sich entscheidet, genau die gleichen Opfer zu bringen, ohne es sich vorher ausgiebig überlegt zu haben.«


  Und die Vorstellung, du könntest dieses persönliche Anschreiben des Kriegsministers erhalten, die findest du ganz entsetzlich, dachte Sebastian. Du hast Angst, deine Tochter kommt eines Tages einfach nicht mehr nach Hause. Na ja, du hast natürlich auch recht, davor Angst zu haben ... aber dennoch steht diese Entscheidung nur ihr allein zu, wenn die Zeit dafür gekommen ist.


  »Soll das heißen, du bittest mich darum, ihre Fragen nicht mehr zu beantworten? Oder verlangst es sogar von mir?«, fragte er. »Soll ich etwa mit meiner eigenen Enkeltochter nicht über mein Leben sprechen dürfen?«


  »Das habe ich doch gar nicht gemeint!« Sebastian spürte sofort, dass Collum diese Vorstellung völlig aufrichtig von sich wies. »Du bist ihr Großvater, und sie liebt dich. Sie möchte alles über dein Leben wissen, und es ist dein gutes Recht, ihr alles zu erzählen, was du ihr erzählen möchtest. Du solltest auch stolz auf das sein, was du ihr alles erzählen kannst; ich an deiner Stelle wäre das auf jeden Fall, weiß Gott! Ich ... mache mir nur Sorgen.«


  »Hast du schon mit Fiona darüber gesprochen?«


  »Ich würde es nicht gerade ›darüber gesprochen‹ nennen.« Collum schüttelte den Kopf mit einem Gesichtsausdruck, den Sebastian nur zu gut kannte. Immerhin war Fiona ihrer Mutter ausgesprochen ähnlich.


  »Ich habe deutlich gesagt, was mich beunruhigt«, fuhr Collum fort, »und ich glaube, ihr geht es ähnlich. Aber sie hat diesen verdammten O'Shaughnessy-Gleichmut. Sie schüttelt dann den Kopf und murmelt irgendetwas von ›niemanden zu seinem Glück zwingen‹ oder von ›kochen‹, ›heiß‹ und ›essen‹.«


  »›Gleichmut‹ ist nun nicht gerade eine typische Eigenschaft der O'Shaughnessys«, merkte Sebastian nüchtern an. »Glaub mir, das hat sie aus ihrer mütterlichen Linie der Familie. Aber sie hat dennoch nicht ganz unrecht. Es wird dir nicht gelingen, Alley von irgendetwas zu überzeugen, das sie selbst für falsch hält. Und du wirst sie auch nicht dazu bewegen können, irgendetwas zu unterlassen, das sie für richtig hält.«


  »Das weiß ich.« Collum atmete tief durch. »Und ich weiß, dass es auch nicht gerade von heute auf morgen geschehen wird. Aber sie vergöttert dich, Sebastian, und dieser Tradition New Dublins gegenüber ist sie nicht völlig immun. Ich will damit nicht sagen, sie hätte vielleicht nicht sogar dann in Erwägung gezogen, zum Corps zu gehen, wenn ihr Großvater ein unscheinbarer kleiner Zivilist gewesen wäre und kein Kriegsheld. Ich glaube, zumindest darüber nachgedacht hätte sie trotzdem. Aber ich will ganz ehrlich sein: Die Vorstellung macht mir Angst.«


  »Das ist doch ganz natürlich«, erwiderte Sebastian mit sanfter Stimme. »Und du weißt ganz genau, dass ich das Ganze nie irgendwie verklärt habe, und ich habe auch nie damit hinter dem Berg gehalten, wie unschön das alles sein kann. Aber ich vergöttere die Kleine eben auch - aber das weißt du ja selbst. Wenn sie wirklich ernsthaft über eine Militärlaufbahn nachdenkt, dann möchte ich, dass sie auch weiß, wie es beim Corps wirklich läuft. Ich möchte, dass sie über das Schlechte schon vorher genauso Bescheid weiß wie über das Gute. Und ich verspreche dir: Ich werde sie niemals dazu ermutigen, irgendetwas hinter deinem Rücken zu unternehmen, Collum.«


  »Das hätte ich auch niemals angenommen.« Collum erhob sich und legte seinem Schwiegervater eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, mir ist vor allem wichtig, mit jemandem darüber reden zu können.«


  Kapitel 1


  Der Command Sergeant Major der 502. Brigade in der 17. Division des Imperial Marine Corps blickte auf, als jemand forsch und, wie es die Tradition verlangte, zweimal an seine Bürotür klopfte.


  »Herein!«, sagte er mit leicht erhobener Stimme. Sofort öffnete sich die Tür.


  Skeptisch schaute er zu, wie die hochgewachsene, breitschultrige junge Frau den Raum betrat, sofort vorschriftsmäßig Haltung annahm und schneidig salutierte. In dieser Ehrenbezeigung steckt eindeutig noch ein bisschen zu viel Camp Mackenzie, ging es ihm durch den Kopf. Zu viel Hochglanzpolitur, zu viele Ecken, die sich noch nicht so weit abgeschliffen haben, wie es nötig ist. Doch bei frischgebackenen Absolventen vom wichtigsten Ausbildungslager des Corps - auf Alterde selbst! - war nichts anderes zu erwarten.


  »Private DeVries meldet sich zur Stelle, Sergeant Major!«, erklärte sie mit klarer, deutlicher Stimme.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit der gleichen nachdenklichen Miene, die schon zahllose Generationen neuer Marines über sich hatten ergehen lassen müssen. Das rotgoldene Haar der jungen Frau war so kurz geschoren, dass es fast an Plüsch erinnerte; erst allmählich wuchs es nach. Immer noch gab es die alte Tradition, neuen Rekruten im Ausbildungslager den Schädel völlig kahl zu scheren. Obwohl der Teint dieser jungen Frau an sich unverkennbar hell war, hatte sie mittlerweile reichlich Farbe bekommen; jetzt schimmerte ihre Haut fast wie Bronze, und es entging dem erfahrenen Sergeant Major auch nicht, wie sehnig sich die Muskeln ihrer Unterarme unter den vorschriftsmäßig aufgerollten Ärmeln ihres Uniformhemdes abzeichneten. Ihre Stiefel waren so poliert, dass sie glänzten wie Spiegel, und sämtliche Falten ihrer Uniform fielen so präzise, dass man glauben könnte, es bestehe Gefahr, sich daran zu schneiden. Der alte Unteroffizier verkniff sich ein Grinsen, als ihm durch den Kopf ging, wie zufrieden sie gewesen sein musste, dass man ihr endlich Uniformen aus Aktivgewebe ausgehändigt hatte. Seine Zeit in Camp Mackenzie lag schon lange zurück, doch er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr es ihn ... geärgert hatte, dass sämtliche Angehörigen des Corps darauf beharrten, Rekruten müssten unbedingt die traditionellen, altmodischen Uniformen kennenlernen, die allen Ernstes gebügelt - und gestärkt! - werden mussten, ehe sie korrekt saßen.


  So hochgewachsen die junge Frau vor seinem Schreibtisch auch sein mochte, war sie doch deutlich jünger als die meisten, die ihn hier aufsuchten. Der Command Sergeant Major zweifelte daran, dass man dieses Mädchen jemals wirklich als vollbusig würde bezeichnen können, aber derzeit herrschte in dieser Hinsicht noch ein regelrecht auffallender Mangel. So durchtrainiert sie angesichts ihrer Ausbildung sein mochte, sie hatte noch immer - und zwar in vielerlei Hinsicht - das unfertige Aussehen eines Teenagers. Dennoch prangte auf ihrem rechten Oberarm der schwarze Winkel eines Private First Class unmittelbar unterhalb des Schulterabzeichens des Imperial Marine Corps mit dem Abbild einer Wespe, die ihren Stachel gerade zum Stich bereitmachte.


  Gemächlich beendete er seine Musterung, während die junge Frau immer noch die Hand zum Salut erhoben hatte. Schließlich erwiderte er den Gruß, doch bei ihm wirkte die Bewegung weniger übertrieben, weniger pedantisch. Es war allerdings unverkennbar, dass auch dieser Bewegung jahrelange Übung zugrunde lag.


  »Stehen Sie bequem, Private«, sagte er.


  »Jawohl, Sergeant Major.«


  Doch sie wechselte nicht in das ›Rührt Euch‹, das er ihr gestattet hatte, sondern nahm stattdessen die Paradehaltung ein, und trotz seiner Jahrzehnte der Erfahrung konnte er sich ein Lächeln kaum verkneifen, als sie nun so vor ihm stand, den Blick ganz nach Vorschrift auf einen Punkt zehn Zentimeter oberhalb seines Kopfes gerichtet.


  Einige Sekunden lang ließ er die Frau so stehen, dann erhob er sich von seinem Stuhl und ging um seinen Schreibtisch herum. Unmittelbar vor der jungen Private First Class blieb er stehen - dabei fiel ihm wieder auf, dass er doch mehr als einen halben Kopf kleiner war als diese junge Absolventin des Ausbildungslagers - und begutachtete erneut ihre Uniform in allen Einzelheiten. Tatsächlich, alles war, das musste er gestehen, schlichtweg perfekt. Es gab nichts, was er an ihrem Erscheinungsbild hätte kritisieren können, und Gleiches galt auch für ihre vorschriftsmäßig-ausdruckslose Mimik, mit der sie, reglos wie eine Statue, seine Begutachtung über sich ergehen ließ.


  »Na gut«, sagte er schließlich, trat noch näher an sie heran und schloss sie fest in die Arme.


  »Hallo Grandpa«, antwortete die Private, und ihre Altstimme klang etwas rauer als sonst. Dann erwiderte sie die Umarmung.


  »Ich habe wirklich alles versucht, um zu deiner Abschlussfeier kommen zu können, Alley«, erklärte Sebastian O'Shaughnessy wenige Minuten später. Er hatte sich entspannt halb auf die Kante seines Schreibtischs gesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber es hat einfach nicht geklappt.«


  »Als ich gehört habe, dass man dich hierher abkommandiert hat, war mir schon klar, dass du nicht kommen könntest, Grandpa«, erwiderte sie lächelnd. »Ich freue mich einfach nur, dass mein Marschbefehl mir genügend Spielraum lässt, dich auf dem Transport wenigstens kurz zu besuchen.«


  »Das freut mich auch«, sagte er. »Andererseits haben mich meine Spione natürlich über deine Fortschritte stets auf dem Laufenden gehalten.« Unheilvoll legte er die Stirn in Falten. »Ich habe gehört, du hast dich recht gut gehalten.«


  »Ich habe mich zumindest bemüht«, erwiderte sie.


  »Das glaube ich dir. Und ich denke, ich werde mich wohl damit zufriedengeben müssen, dass du nur als Zweitbeste deiner Ausbildungsbrigade abgeschnitten hast. Aber um einen ganzen Zehntelprozentpunkt?« Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich meine, ich hatte mich fest darauf verlassen, dass du als Jahrgangsbeste abschließen würdest, aber das war wohl doch zu viel verlangt.«


  In seinen Augen blitzte der Schalk, und seine Enkelin schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, Grandpa«, erwiderte sie höflich, »aber ich war dort wirklich ein wenig benachteiligt, weißt du?«


  »Aber Neunzehnte in Sport?«, gab er klagend zurück. »Da kann man ja von Glück reden, dass du bei allem anderen die Höchstwertung erreicht hast, kann ich da nur sagen!«


  »Von den Rekruten, die mich in Sport ausgestochen haben, stammen nur zwei von Alterde«, erklärte Alicia mit ernster Miene. »Beide sind Männer, und einer von denen gehörte zur Reserve bei der letzten Triathlon-Olympiamannschaft. Alle anderen kamen von anderen Welten. Von Hochschwerkraft-Planeten übrigens. Und unter denen waren auch nur drei Frauen.«


  »Immer diese Ausreden.« Er lachte leise, schüttelte erneut den Kopf und strahlte seine Enkelin dabei voller Stolz an. »Wenn du nicht diesen neuen Rekord mit Handfeuerwaffen aufgestellt hättest, dann hättest du in eurer Brigade als Dritte abgeschlossen, weißt du?«


  »Aber ich wäre immer noch auf Platz eins meines Regiments gelandet«, schoss sie zurück.


  »Naja, das stimmt wohl«, gab er zu und lachte erneut. Dann wurde seine Miene wieder ernsthaft. »Wirklich, Alley: Ich bin stolz auf dich. Sehr stolz sogar. Ich habe damit gerechnet, dass du dich gut machen würdest, aber du hast meine Erwartungen bei weitem übertroffen. Wieder einmal.«


  »Danke, Grandpa«, erwiderte sie mit jetzt deutlich sanfterer Stimme. »Das bedeutet mir wirklich viel.«


  Erneut trafen sich ihre Blicke, und O'Shaughnessy lächelte sie herzlich an. Dann richtete er sich ein wenig auf, und seine Körpersprache verriet deutlich, dass er das Thema wechseln würde.


  »Hast du gewusst, dass Cassius Hill und ich seit über zwanzig Jahren befreundet sind?«, fragte er. »Seit fast dreißig, glaube ich sogar«, setzte er noch hinzu.


  »Du und Sergeant Major Hill?« Erstaunt kniff sie die Augen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich hätte ich das schon ahnen müssen - du scheinst einfach jeden im Corps zu kennen. Ich schätze, auf die Idee bin ich einfach nicht gekommen, weil er einen so ... Furcht einflößenden Eindruck macht, könnte man wohl sagen. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, er könnte überhaupt Freunde haben. Ich meine, natürlich muss er Freunde haben, aber aus der Froschperspektive, die ich da im Camp hatte, konnte ich mir das wirklich kaum vorstellen. Es hat Augenblicke gegeben, da waren wohl alle Rekruten fest davon überzeugt, diesen Sergeant Major habe man wohl in Wirklichkeit in irgendeinem KI-Labor zusammengebastelt. Gemeinsam sind wir irgendwann zu dem Schluss gekommen, im Camp würden autonome Kampfroboter getestet, und wir wären die Versuchskaninchen.«


  »Na ja, Rekruten sollen ihren Schleifer auch gar nicht mögen, und für den Bataillon Sergeant Major gilt das wohl doppelt - wenn nicht gar dreifach. Aber Cassius konnte dich wirklich gut leiden! Während du in Mackenzie warst, habe ich vier Briefe von ihm erhalten, und er schreibt, du hättest es geschafft, ihn wirklich zu beeindrucken.«


  »Was, ich?« Alicia lachte. »Das habe ich nicht gewusst. Aber ich weiß, dass er mich beeindruckt hat! Einoder zweimal hat er mich wirklich zu Tode erschreckt!«


  »Das sollte er ja auch. Andererseits ...« - nachdenklich blickte O'Shaughnessy seine Enkeltochter an - »hat er mir erzählt, dass dich anscheinend überhaupt nichts aus der Ruhe bringen kann. Ich glaube, das hat ihn fast ein wenig beunruhigt. Er hat wohl schon befürchtet, allmählich verliere er seinen Schwung, oder so etwas in der Art. Er hat sogar geschrieben, manchmal habe er den Eindruck gehabt, du hättest in Mackenzie richtiggehend Spaß gehabt.«


  »Hatte ich ja auch«, erwiderte sie, und in ihrem Tonfall schwang echtes Erstaunen mit.


  »Du hattest in Mackenzie Spaß!« Ungläubig blickte O'Shaughnessy sie an, und Alicia zuckte mit den Schultern, als würde seine Reaktion sie erstaunen.


  »Ach, natürlich hat es da Augenblicke gegeben, die ich nicht gerade zu den schönsten Erlebnissen meines Lebens zählen würde«, gab sie zu. »Und beim Setzen der Implantate hatte ich deutlich mehr Schwierigkeiten, als ich erwartet hätte. Aber alles in allem? Das war ein Riesenspaß, Grandpa. Das war wirklich 'ne Wucht!«


  O'Shaughnessy lehnte sich ein wenig zurück, die Augenbrauen fragend gehoben. Am meisten erstaunte ihn, dass seine Enkelin ganz offensichtlich jedes Wort völlig ernst meinte.


  Camp Mackenzie auf einer Insel vor der Südostküste der Alterden-Provinz namens ›United States‹ diente seit mehr als eintausend Jahren als Ausbildungsgelände für Marines - es stammte noch aus einer Zeit, in der es kein Imperial Marine Corps gegeben hatte, nicht einmal ein Imperium, dem es hätte dienen können. So hielt man es heute noch (auch wenn es auf New Dublin Stimmen gab, die die Auffassung vertraten, ihre Heimatwelt sei dafür deutlich besser geeignet), und Sergeant Major O'Shaughnessy wusste genau, warum dem so war. Alterde diente nach wie vor als imperialer Regierungssitz, und damit war es das Herzstück des Imperiums. Auf dem Heimatplaneten der Menschheit gab es keinen anderen Ort, an dem man genau die richtige Sommerhitze fand, genau die richtige Luftfeuchtigkeit, die richtige Anzahl Moskitos und Sandflöhe, um herauszufinden, aus welchem Holz ein neuer Rekrut tatsächlich geschnitzt war ... oder um ihn und seine ganze Persönlichkeit dort so weit einzuschmelzen, dass man anschließend genau die richtige, perfekt formbare Legierung erhielt, die für den Stahl des Imperiums nun einmal gebraucht wurde.


  Nicht, dass das Corps nicht Mittel und Wege gefunden hätte, noch weiterzuverbessern, was Mutter Natur von allein hergab. So waren O'Shaughnessy schon immer die Gerüchte durchaus nachvollziehbar erschienen, das Corps würde regelmäßig neue Alligatoren herbeischaffen lassen, um die Population vor Mackenzie konstant zu halten. Doch ob das nun wirklich stimmte oder nicht: Es konnte kein Zweifel bestehen, dass der gnadenlose Drill- und Ausbildungsplan bewusst darauf ausgelegt war, den Rekruten die Hölle auf Alterden zu bereiten. Nicht etwa aufgrund eines allgemeinen Sadismus - wie es viele Rekruten, die diese Ausbildung miterlebt hatten, oft zu schwören bereit waren -, sondern weil das Corps schon seit so langer Zeit Zivilisten Stück für Stück demontierte und aus den Einzelteilen Marines formte. Niemand überlebte etwas so zermürbendes wie Camp Mackenzie, ohne sich dabei dem stellen zu müssen, was sich in seinem tiefsten Inneren wirklich fand. Und dieses Ausbildungslager sollte das Schwierigste sein, dem sich ein Rekrut jemals gegenübergesehen hatte. Es sollte ihm den häufig zumindest erschreckenden, gelegentlich sogar bitteren Unterschied zwischen sämtlichen Tagträumen, in die er sich in Hinblick auf das Militär ergangen habe mochte, und dessen tatsächlicher Realität aufzeigen. Es sollte ihn lehren, wie er sich den Herausforderungen zu stellen hatte, die die Realität für ihn bereithielt, und zu begreifen, was es bedeutete, zu den ›Wespen des Imperiums‹ zu gehören. Aber vor allem erlernten die Rekruten in diesen Lektionen Disziplin, Aufopferungsbereitschaft und auch Selbstbewusstsein. Und während sie sich diese Dinge aneigneten, wurden diejenigen, die diese Lektionen überlebten, auf dem Amboss des Corps zu echten Marines geschmiedet.


  Doch auch wenn man wirklich viele Wörter und Begriffe hätte heranziehen können, um zu beschreiben, was Mackenzie nun eigentlich war - unter anderem ›das Herz und die Seele des ganzen Corps‹ -, so wäre doch wohl niemand auf die Idee gekommen, es als › 'ne Wucht‹ zu bezeichnen.


  »Du bist noch viel außergewöhnlicher, als ich das immer gedacht habe, Alley«, sagte ihr Großvater nach kurzem Schweigen. »Du hattest Spaß in Mackenzie. Ich glaube, ich bringe es nicht fertig, das Cassius zu erzählen. Ich will ihm nicht das Herz brechen.«


  »Ich habe doch nicht gesagt, es sei einfach gewesen, Grandpa!«, protestierte Alicia. »Einfach war das wirklich nicht! Das war sogar das Schwerste, was ich bislang jemals durchgemacht habe. Aber es hat irgendwie dennoch Spaß gemacht! Ich habe viel über mich selbst gelernt, und, wie du gesagt hast, habe ich als zweitbester Teilnehmer meiner ganzen Brigade abgeschlossen.« Sie grinste. »Das hier habe ich mir wirklich auf die harte Tour verdient.« Sie tippte sich gegen den PFC-Winkel am Ärmel. »Ich habe nicht nur das Ausbildungslager im August überlebt, ich habe dabei auch noch richtig austeilen dürfen!«


  »Ich verstehe.« Der alte Soldat zuckte mit den Schultern. »Naja, genau das will ein Sergeant Major ja von jeder Larve hören, auch wenn das natürlich schon gewissen Zweifel daran aufkommen lässt, wie fest besagte Larve eigentlich mit beiden Beinen auf dem steht, was der Rest von uns gerne den Boden der Tatsachen nennt. Und ich bin wirklich stolz auf dich. Aber lauf jetzt bloß nicht herum und erzähle, dass du das Ausbildungslager genossen hast! Dem Corps fehlt es sowieso schon reichlich an Leuten, also können wir es uns wirklich nicht leisten, all die erfahrenen Unteroffiziere zu ersetzen, die auf der Stelle tot umfallen würden, wenn sie das hörten!«


  »Ja, Grandpa«, versprach sie mit ernster Miene, und wieder musste der alte Sergeant Major durchaus zufrieden lächeln.


  »Wie geht's deinen Eltern?«, erkundigte er sich dann. »Und wie ist es mit Clarissa?«


  »Allen geht's gut, und sie lassen herzlich grüßen!«


  »Sogar dein Dad?«, fragte O'Shaughnessy nach, und sein Lächeln wirkte nur noch halbwegs spöttisch. »Hat er mir endlich vergeben, dass ich dich ›ermutigt‹ habe?«


  »Sei nicht albern, Grandpa.« Liebevoll schüttelte sie den Kopf. »So schrecklich wütend war er sowieso nicht auf dich, und das weißt du ganz genau. Er liebt dich von ganzem Herzen. Und nachdem er sich erst einmal wieder beruhigt hatte, da hat er auch selbst zugegeben, dass es überhaupt nicht an dir gelegen hat. Und außerdem hast du ja auch dafür gesorgt, dass ich vorher noch das College abschließe.«


  »Irgendwie ...«, dachte O'Shaughnessy laut, »hat er wohl wirklich nicht damit gerechnet, dass du das gesamte Fünf-Jahres-Studium in nur dreieinhalb Jahren durchhechelst. Ich schätze, er ist davon ausgegangen, dass du ein bisschen zur Ruhe kommen würdest, wenn du erst einmal die High School hinter dir hast.«


  »Nein«, widersprach sie. »Er hat damit gerechnet, dass sich, sobald ich erst einmal meinen Abschluss in der Tasche habe, endlich meine Ujvári-Gene zu Wort melden, so wie das bei Clarissa ja schon passiert ist, und dann würde ich das mit den Marines einfach vergessen und mir etwas anderes aussuchen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber da hat er falschgelegen. Mutter hat tatsächlich von Anfang an gewusst, dass er sich da täuscht. Und genau das hat sie ihm auch gesagt, nachdem ich erklärt hatte, dass ich mich eben nicht umentscheiden würde.«


  »Das passt«, warf O'Shaughnessy mit einem schiefen Grinsen ein. »Deine Mutter ist ihrer Mutter wirklich erstaunlich ähnlich. Also rechnest du nicht damit, dass dein Dad mich erschießt, wenn er mich das nächste Mal sieht - bloß weil ich ihm damals diesen ›Kompromiss‹ vorgeschlagen habe?«


  »Natürlich nicht! Das würde er nicht einmal dann tun, wenn er kein Ujvári wäre. Ich habe das Stipendium angenommen und meinen Abschluss gemacht, und damit ist mein Teil der Abmachung erfüllt. Also hat er, ohne mit der Wimper zu zucken, diese Erklärung für Eltern minderjähriger Rekruten unterschrieben. Er war wirklich ganz ruhig. Ist schon ganz schön zäh, mein Dad.«


  »Damit«, sagte ihr Großvater, und sowohl sein Gesichtsausdruck als auch sein Tonfall wirkten mit einem Mal sehr viel ernsthafter, »hast du wirklich Recht. Ich mag ihn ja manchmal aufziehen, weil er ein Ujvári ist, aber ich habe schon immer gewusst, dass ihn genau das eben davon abhält, wirklich zu verstehen, was mich - und jetzt auch dich - in eine Militärlaufbahn treibt. Und dazu kommt, dass er durch seine Tätigkeit für das Ministerium genau mitbekommt, was für miese Jobs dem Corps manchmal zufallen, und er weiß auch, wie übel es uns erwischen kann, wenn es richtig schlecht läuft.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Es ist wohl für keinen Vater einfach mitanzusehen, wie das eigene Kind sich für so etwas wie das Corps entscheidet, und genau zu wissen, dass es verletzt werden, in Gefangenschaft geraten oder sogar fallen könnte. Vor allem nicht, wenn das Kind erst siebzehn Jahre alt ist. Und ganz besonders nicht, wenn man sein Kind so liebt, wie deine Eltern das nun einmal tun.«


  »Ich weiß«, pflichtete Alicia ihm leise bei. Kurz wandte sie den Blick ab, dann schaute sie den alten Sergeant Major wieder an. »Ich weiß«, wiederholte sie. »Und das hätte mich vielleicht wirklich beinahe dazu gebracht, mich doch noch umzuentscheiden. Ich weiß ja ganz genau, wie sehr er sich um mich Sorgen machen wird - und Mom auch, ob sie das nun zugibt oder nicht. Aber ich konnte nicht einfach aufgeben, Grandpa. Ich habe es nicht gekonnt! Und ...« - nun strahlten ihre Augen wieder - »Mackenzie war einfach klasse!«


  »Ich muss mir wirklich dein Psychoprofil noch einmal ansehen«, gab er trocken zurück. »Aber mittlerweile werden die dich doch wohl schon zu deinem ersten Standort abkommandiert haben, oder nicht?«


  »Als Belohnung für mein gutes Abschneiden durfte ich einen Einsatzvorschlag für meinen ersten Dienstzeit-Turnus einreichen«, erwiderte Alicia. »Und der wurde auch berücksichtigt. Also, die eigentliche Einheit durfte ich mir natürlich nicht aussuchen.«


  »Ich bin recht vertraut damit, wie so etwas läuft, Alley«, fiel er ihr nüchtern ins Wort, und sie lachte kurz.


  »Klar. Entschuldige. Aber um deine eigentliche Frage zu beantworten: Ich bin schon auf dem Weg zum Aufklärerbataillon des Ersten 5l7te.«


  »›Aufklärerbataillon‹?« O'Shaughnessy legte die Stirn in Falten und zupfte sich nachdenklich am rechten Ohrläppchen. Marines bei den Aufklärern galten selbst unter ihren Kameraden als die Elite des Corps. Normalerweise wurde ein Marine für die Aufklärerverbände nicht einmal in Erwägung gezogen, bevor er zumindest einen deutlich prosaischeren Einsatz hinter sich gebracht hatte. Selbst die Jahrgangsbesten von Mackenzie mussten sich eigentlich immer in einem banaleren Einsatz bewähren, ehe sie zu den Aufklärern versetzt werden konnten.


  »Sergeant Major Hill hatte mir schon gesagt, dass das wahrscheinlich nicht klappen würde«, sprach Alicia weiter. »Aber ich hab mir gedacht: Ich kann ja trotzdem einfach mal sagen, was mir am liebsten wäre. Schlimmstenfalls bekomme ich ein Nein zur Antwort.«


  »Ich bin überrascht, dass es nicht auch so gekommen ist«, gestand O'Shaughnessy, doch dann ging ihm ein Verdacht durch den Kopf. So rasch, wie dieser Anflug gekommen war, versuchte er ihn auch schon wieder zu verdrängen. Schließlich war diese ganze Vorstellung einfach ungeheuerlich ... oder nicht? Natürlich! Niemand würde derart früh auf diese Idee kommen! Nicht einmal bei seiner Alley!


  »Also, lass mich mal nachdenken ...«, sagte er dann. »Ich weiß, dass Brigadier Erickson die 5l7te leitet, aber wer hat das Kommando über das Erste Regiment?«


  »Es gibt also doch irgendetwas im Corps, was du nicht weißt?« Alicias grüne Augen funkelten, und ihr Großvater schnitt eine Grimasse.


  »Auch mir kann schon das eine oder andere Detail entgehen, Kleine«, gab er zurück.


  »Mach dir keine Sorgen, Grandpa, ich werd's nicht weitererzählen«, beruhigte sie ihn. »Und ich weiß auch nicht, wem das Regiment gerade untersteht. Aber laut meinem Marschbefehl werden die Aufklärer von einer Major Palacios geleitet. Kennst du sie?«


  »Palacios, Palacios ...«, murmelte O'Shaughnessy. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihr jemals persönlich begegnet bin. Es gibt im ganzen Corps vielleicht ein halbes Dutzend Offiziere, die ich nicht kenne. Typisch, dass du gerade an so jemand gerätst.«


  »Ist vielleicht sogar ganz gut so, wenn ich's mir recht überlege«, sagte sie. »Du weißt, dass ich dich liebe, Grandpa, aber dein Schatten kann wirklich recht erdrückend sein.«


  »Ja, klar!« Er verdrehte die Augen, und seine Enkelin lachte leise. »So, und nachdem du jetzt mein armes, empfindliches Ego ein wenig aufgepäppelt hast ...«, fuhr er dann fort. »Wann sollst du dich denn auf Martinsen melden?«


  »Martinsen?« Erstaunt und verwirrt blickte Alicia ihn an.


  »Die 5l7te ist doch im Martinsen-System stationiert, oder nicht?«, vergewisserte sich O'Shaughnessy, und seine Enkelin zuckte mit den Schultern.


  »Das kann natürlich sein, dass die Brigade da ihr Hauptquartier hat, Grandpa, aber da schicken die mich nicht hin. In meinem Marschbefehl heißt es, ich komme nach Gyangtse.«


  »Ach?« Glücklicherweise hatte Sebastian O'Shaughnessy viel Erfahrung darin, mit Mimik und Tonfall immer nur genau das auszudrücken, was er auch ausgedrückt wissen wollte. Aber selbst das half ihm nicht gegen den eisigen Schauer, der ihm gerade den Rücken herunterlief.


  »Ich wusste gar nicht, dass das Erste nach Gyangtse verlegt wurde«, sprach er kurz darauf weiter und achtete sorgsam darauf, dass seine Stimme lediglich nachdenklich klang. »Aber laut allen Geheimdienst-Berichten, die ich bislang gesehen habe, sieht es ganz danach aus, als könne es da draußen recht bald ›interessant‹ werden, Alley. Tu mir den Gefallen und denk immer an das, was man dir in Mackenzie beigebracht hat, und nicht an die ganzen schlechten Holos, die du ständig schaust.«


  Alicia DeVries blickte ihren Großvater an, und ihr Gesicht war ebenso ruhig wie seines. Aber sie war sich recht sicher, dass hier keiner dem anderen etwas vormachen konnte. Offensichtlich wusste er über das Gyangtse-System etwas, das ihn alles andere als fröhlich stimmte. Alicia war schon versucht, ihn zu fragen, was das wohl sei, doch es gelang ihr, dieser Versuchung nicht zu erliegen. Es war schon schlimm genug, überhaupt die Enkelin von Sebastian O'Shaughnessy zu sein, da brauchte sie sich nicht auch noch anzugewöhnen, diese Beziehung auszunutzen. Nicht, dass ihr Großvater das überhaupt zugelassen hätte. Als sie so darüber nachdachte, wurde ihr auch klar, dass sie von Glück würde reden können, wenn er ihr beim ersten Versuch, genau das zu tun, nicht den Kopf abriss.


  »Ich werde mich bemühen, Grandpa«, versprach sie ihm, und so blickte er ihr einen Moment lang nur schweigend in die Augen. Schließlich nickte er, offensichtlich zufrieden mit dem, was er dort gesehen hatte.


  »Gut! Und ...« - mit diesem Wort stemmte er sich von der Kante seines Schreibtischs auf - »da du ja nur auf der Durchreise bist und dich hier nicht etwa zum Dienst melden musst, kann ein Unteroffizier mit meiner überwältigenden Diensterfahrung es sich auch erlauben, sich hier in aller Öffentlichkeit mit einer kleinen PFC blicken zu lassen, ohne damit gleich die gesamte militärische Disziplin und die Weisungskette zu unterlaufen. Also, ich dachte, wir könnten vielleicht für eine oder zwei Stunden die Kaserne verlassen. Es gibt hier in der Nähe ein gutes Thai-Restaurant, und ich finde, das solltest du unbedingt mal ausprobiert haben ...«


  Kapitel 2


  »Sie sind also die neue Leiche auf Urlaub, ja?«


  Alicia bemerkte, dass es Sergeant Major Winfield gerade noch gelang, sich die Hochstimmung nicht anmerken zu lassen, die er angesichts ihres Eintreffens empfunden haben musste. Er lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück und blickte sie über seinen Schreibtisch hinweg an. Sie befanden sich in der Exerzierhalle, die die Planetarmiliz von Gyangtse dem Kommandostab des Aufklärerbataillons vom Ersten der 517ten zur Verfügung gestellt hatte. Nun schüttelte der Unteroffizier den Kopf in einer Geste, die weltallweite Müdigkeit verriet. Alicia wusste nicht genau, ob dies eine rhetorische Frage sein sollte. Unter den gegebenen Umständen war es wohl besser, davon auszugehen, dem sei nicht so.


  »Jawohl, Sergeant Major«, erwiderte sie.


  »Und frisch von Mackenzie.« Er seufzte, sein Kopfschütteln wurde noch heftiger. »Neunzehn erfahrene Ersatzleute haben wir angefordert, und was bekommen wir? ... Sie. Sie sind doch alleine gekommen, oder nicht, Private?«


  »Jawohl, Sergeant Major«, wiederholte Alicia.


  »Naja, dann müssen wir wenigstens nicht noch mehr von ihrer Sorte zeigen, wie der Hase läuft«, erklärte Winfield mit der Mimik eines Mannes, der sich nach Kräften mühte, auf Gedeih und Verderb an allem noch irgendetwas Gutes zu finden. Dieses Mal schwieg Alicia. In Paradehaltung stand sie vor seinem Schreibtisch, die Hände vorschriftsmäßig hinter dem Rücken verschränkt. Irgendwie lief diese erste Dienstbesprechung nach ihrer Ankunft nicht ganz so, wie sie sich das vorgestellt und erhofft hatte.


  Einige Sekunden lang blickte Winfield sie nur an, dann richtete er sich in seinem Stuhl wieder auf.


  »Ich nehme an, Sie haben auf dem Weg zu meinem Büro Sergeant Hirshfield bemerkt?«


  »Jawohl, Sergeant Major.«


  »Gut. Dann ...« - Winfield hob die rechte Hand und machte damit eine Bewegung in Richtung seiner Bürotür, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen - »machen Sie sich vom Acker und erklären Sie ihm, dass Sie Lieutenant Kuramochis Zug zugeordnet sind.«


  »Jawohl, Sergeant Major.«


  »Wegtreten, Private DeVries.«


  »Jawohl, Sergeant Major!«


  Alicia nahm wieder Haltung an, salutierte schneidig und wartete auf Winfields Erwiderung - die deutlich weniger schneidig ausfiel -, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte aus seinem Büro hinaus. Während sie hinter sich die Tür schloss, fragte sie sich, ob sie in Winfields Gegenwart wohl jemals mehr als drei Worte am Stück würde sprechen dürfen.


  Staff Sergeant Hirshfield blickte mit einem matten Lächeln zu dem Neuzugang auf, als Winfields Tür sich mit einem fast lautlosen Klicken schloss. Der Staff Sergeant wirkte sehr drahtig, sein schwarzes Haar verdeckte fast das NeuroLink-Headset.


  »Willkommen beim Bataillon, DeVries«, sagte er. »Hat der Sergeant Major Sie ordnungsgemäß begrüßt, wie es sich für die Aufklärerverbände gehört?«


  »Ich glaube, der Sergeant Major war von meinem Eintreffen ... alles andere als begeistert, Sergeant«, gab Alicia vorsichtig zurück.


  »Sergeant Major Winfield ist von Neuzugängen nie ›begeistert‹«, erklärte Hirshfield augenzwinkernd. »Aber vergessen Sie nicht: Er ist in Wirklichkeit tatsächlich fast so griesgrämig, wie er uns alle glauben machen will. Deswegen hat er ja auch mich. Ich bin der freundliche Sonnenstrahl, der all denjenigen wieder den Tag versüßt, denen der Sergeant Major ihn voll und ganz verhagelt hat.«


  »Mir wurde deutlich gemacht«, sprach Alicia nun weiter, ermutigt von Hirshfields Lächeln, »dass er auf jemanden mit mehr Erfahrung gehofft hatte.«


  »Das tut er immer.« Hirshfield zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht persönlich gemeint, DeVries, aber Frischlinge werden so gut wie nie in die Aufklärung geschickt. Ganz zu schweigen davon, dass wir hier ständig unterbesetzt sind. Und jetzt, wo das Referendum kurz bevorsteht, heizt sich die Lage hier auf Gyangtse noch zusätzlich auf, deshalb spüren wir das im Augenblick sogar noch deutlicher als sonst. Also: Selbst wenn er Ihnen ganz schön zusetzt, bin ich mir doch sicher, dass er in Wirklichkeit froh ist, Sie hier zu wissen. Schließlich ist selbst eine frischgebackene Larve aus Mackenzie immer noch besser als gar nichts«, setzte er dann noch hinzu - womit er die beruhigende Art, mit der er Alicia empfangen hatte, doch ein wenig konterkarierte.


  »Ich danke Ihnen, Sergeant«, sagte sie. »Ach ja, er hat mir gesagt, ich solle Ihnen mitteilen, ich sei Lieutenant Kuramochis Zug zugeordnet.«


  »Hab ich mir schon gedacht.« Hirshfield nickte. »Der Lieutenant fehlen satte neun Leute. Ich schätze, Sie werden in den Dritten Trupp kommen - das ist der Trupp von Sergeant Metternich. Bei dem sieht es im Augenblick am knappsten aus, und Metternich ist der dienstälteste Truppführer. Der kommt ziemlich gut damit zurecht, auch ein paar Babys dabeizuhaben. Nichts für ungut!«


  »Schon gut«, erwiderte Alicia, aber so ganz ›gut‹ fühlte sie sich dabei dennoch nicht.


  »Gut.« Nun blitzte in Hirshfields Augen etwas auf - Alicia erschien es regelrecht boshaft. Dann sprach er in das Mikrofon seines Headsets. »Zentrale hier. Metternich?« Er wartete nur einen winzigen Moment, dann sprach er schon weiter und lächelte dabei zu Alicia herüber. »Abe, ich habe einen deiner Neuzugänge hier. Willst du vorbeikommen und sie persönlich abholen, oder soll ich ihr einfach nur 'ne Karte geben?«


  Einen Augenblick lang lauschte er, dann lachte er in sich hinein.


  »Also gut, ich sag's ihr. Over and Out.


  Sergeant Metternich schickt jemanden, der Sie abholen wird«, erklärte er Alicia und deutete auf die einfachen, aber funktionellen Stühle, die an der Wand seinem Schreibtisch gegenüber aufgestellt waren. »Parken Sie Ihr Hinterteil da drauf, bis Ihre Eskorte kommt - wer auch immer das dann sein mag.«


  »Jawohl, Sergeant«, antwortete Alicia gehorsam und parkte ihr Hinterteil auf einem besagter Stühle.


  »'Lo, Sarge! Sie haben wen für mich?«


  Alicia blickte auf, als ein recht kleiner und dabei fast untersetzter PFC den Kopf durch die Tür zu Hirshfields Büro steckte. Der Neuankömmling war sogar noch dunkelhäutiger als Hirshfield; er hatte breite Schultern und war immens muskulös. Sein schwarzes Haar stand ungebärdig in alle Richtungen.


  »Medrano!«, strahlte Hirshfield. »Wenn das nicht mein Lieblings-Marine ist! Und ich habe tatsächlich jemanden für Sie. Gleich hier!«


  Er streckte die Hand aus, und Medrano drehte den Kopf Alicia zu, ohne das Büro zu betreten. Einen Moment lang blickte er sie nur schweigend an, dann schaute er wieder zu Hirshfield hinüber.


  »Na, vielen Dank aber auch«, entfuhr es ihm. »Haben Sie Abe schon gesagt, was Sie da für ihn haben?«


  »Was denn? Soll ich ihm vielleicht die Überraschung verderben?« Fragend hob Hirshfield die Augenbrauen.


  »Hab ich mir schon gedacht«, murmelte Medrano und schüttelte den Kopf. Dann blickte er kurz zu Alicia hinüber und deutete mit dem Daumen über die Schulter hinweg den Gang entlang. »Dann komm, Larve.«


  Sein Kopf verschwand aus dem Türspalt, und schon marschierte der Soldat wieder den Korridor hinab, durch den er gekommen war. Er blickte sich nicht einmal um, überprüfte nicht, ob Alicia ihm wirklich folgte. Was sie natürlich tat, wenngleich nicht gerade voller Vorfreude. Bislang, so ging es ihr durch den Kopf, während Medrano sie mit forschen Schritten aus dem Bürogebäude führte, ist gar nichts an diesem Tag so gelaufen, wie ich das gehofft hatte.


  »Wo hast du denn deine Ausrüstung, Larve?«, fragte Medrano schließlich, ohne dem Neuzugang das Gesicht zuzuwenden.


  »Wird für mich am Landeplatz aufbewahrt«, erwiderte sie sofort.


  »Dann sollten wir wohl mal rüberstapfen und das Zeug abholen«, brummelte er, dann bog er nach links ab und marschierte eine der Rampen hinab.


  Schon bald zeigte sich, dass er mit dem Gelände wirklich gut vertraut war. Alicia hatte sich an der Karte orientiert, die ihr der Sergeant am Landeplatz auf ihren PersoKom übertragen hatte, um überhaupt ihren Weg vom Raumhafen von Zhikotse, der Hauptstadt von Gyangtse, zu den Büroräumen von Sergeant Major Winfield in der Kaserne der Planetarmiliz zu finden, die das Bataillon übernommen hatte. Der Weg, den Medrano nun einschlug, um wieder zu den Landebahnen und Landeplätzen der Shuttles zurückzukommen, war deutlich verschlungener und komplizierter; immer wieder bog der Private First Class in verwinkelte Seitengassen ein, statt sich an die neueren, breiten Hauptverkehrsadern zu halten. Doch der Weg war auch deutlich kürzer, und so erreichten sie den kleinen Raumhafen der Hauptstadt in lediglich etwas mehr als der Hälfte der Zeit, die Alicia gebraucht hatte, um vom Raumhafen zu Winfields Büro zu kommen.


  »Na such!«, sagte Medrano schließlich halblaut, als wolle er einen Hund das Apportieren lehren; dann ließ er sich lässig in einen der Sessel fallen, die vor der Gepäckabfertigung aufgestellt waren. Er deutete auf den einzigen besetzten Schalter, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander.


  Alicia blickte zu ihm hinüber, dann durchquerte sie die Halle, bis sie den Schalter erreicht hatte. Hinter der Scheibe stand ein Zivilist. Auf den meisten Planeten wurde die Gepäckabfertigung mittlerweile von KIs übernommen, oder zumindest von einem selbständigen Computersystem. Aber Alicia hatte bereits bemerkt, dass die Welt Gyangtse wirklich auffallend arm war, zumindest im Vergleich zum generell recht wohlhabenden Imperium.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der kleine, drahtige Zivilist sie freundlich. (Es war Alicia nicht entgangen, dass eigentlich alle Einheimischen hier klein und drahtig waren.)


  »Ich muss meine Ausrüstung abholen«, erklärte sie und schob ihren elektronischen Gepäckaufbewahrungsschein über den Tresen zu ihm hinüber. »Ich bin an Bord der Telford Williams gekommen.«


  »Ach, tatsächlich?«


  Der Gyangtsese grinste sie an, und Alicia bemerkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss - zumindest ein wenig. Natürlich wusste er, dass sie mit der Williams gekommen war. Dieser Transporter war zweifellos das einzige Schiff, das in den letzten Tagen den Orbit von Gyangtse erreicht hatte. Aber obwohl der Mann unverkennbar belustigt war, ging er doch nicht weiter darauf ein, sondern nahm nur den Schein entgegen und schob ihn in sein Terminal.


  »DeVries, Alicia D., richtig?«, fragte er nach, als die Daten auf seinem Display erschienen.


  »Genau«, bestätigte sie.


  »Okay.« Er gab irgendetwas auf einem Tastenfeld ein, dann nickte er. »Fach elf«, erklärte er und deutete auf die Gepäckfächer, die eine ganze Wand bedeckten. »Kommt in wenigen Minuten.«


  »Danke sehr«, sagte sie, und wieder nickte er ihr zu.


  »Gern geschehen«, entgegnete er. »Ach ja, und natürlich willkommen auf Gyangtse.«


  »Danke.« Alicia erwiderte das Nicken, dann ging sie zu dem Gepäckfach hinüber, das man ihr angewiesen hatte.


  Die Ausrüstung traf fast so rasch ein, wie der Raumhafenmitarbeiter ihr das versprochen hatte. Alicia zog ihre Waffentransportkiste hervor und überprüfte sämtliche Anzeigen der Sicherungssysteme, um sich zu vergewissern, dass sich wirklich niemand daran zu schaffen gemacht hatte. Danach zerrte sie die beiden Seesäcke hervor, die ebenfalls zu ihrem Gepäck gehörten, und untersuchte sie genauso sorgfältig. Anschließend stapelte sie die beiden Säcke auf die Waffenkiste, befestigte sie mit einem Haltenetz und aktivierte dann die KontraGrav-Einheit der Kiste. Gehorsam hob das Gerät lautlos vom Boden ab, und Alicia versetzte dem Gepäck einen vorsichtigen Stoß, um zu überprüfen, ob das Gewicht auch wirklich gleichmäßig verteilt war. Kurz schwankte der Gepäckstapel hin und her, doch dann pendelte er sich auch wieder ein. Zufrieden nickte Alicia.


  Sie aktivierte die Traktor-Leine, koppelte die Waffenkiste mit dem kleinen Steuergerät an ihrem Gürtel und wandte sich wieder Medrano zu. Gehorsam folgte ihr die Waffenkiste mit den beiden Seesäcken; genau nach Vorschrift hielt sie exakt anderthalb Meter Sicherheitsabstand.


  »Ist das alles?«, fragte der ältere Private nach und erhob sich.


  »Alles«, bestätigte Alicia. Skeptisch beäugte der Mann den Gepäckstapel, doch er schien keinerlei Kritikpunkte finden zu können.


  »Dann holen wir uns jetzt ein Gefährt«, erklärte er schließlich, und Alicia folgte ihm aus der Wartehalle des Raumhafens heraus.


  Medrano nahm eines der wenigen RoboShuttles in Beschlag, die der Raumhafen zu bieten hatte, und gab Zielkoordinaten in den Bordcomputer ein, während Alicia ihr Gepäck in den Laderaum des kleinen Fahrzeugs verfrachtete. Schließlich schloss sie die Luke und setzte sich - auf eine barsche Geste des dienstälteren Private First Class hin - neben ihn, dann setzte sich das Shuttle auch schon mit einem leisen Summen in Bewegung und glitt rasch davon.


  Unauffällig blickte Alicia wieder zu Medrano hinüber. Nur zu gerne hätte sie ihm Fragen gestellt, doch jeder, dem sie an diesem Tag bislang begegnet war, schien viel zu beschäftigt damit, ihr jegliches Selbstbewusstsein austreiben zu wollen, als dass Alicia willens gewesen wäre, jetzt auch noch diesem PFC eine Gelegenheit dafür zu bieten. Also blickte sie stattdessen stur geradeaus durch die Windschutzscheibe des RoboShuttles und versuchte sich in Geduld zu üben.


  Medrano lehnte sich in seinem Sessel zurück und schwieg - vielleicht eine Minute lang. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Ist schon in Ordnung, Larve«, sagte er.


  »Wie bitte?« Ein wenig skeptisch blickte sie ihn an, und er lachte leise in sich hinein.


  »Ach, du hast wirklich noch einen langen Weg vor dir, bis du richtig zum Nest gehörst, Larve«, erklärte er ihr fröhlich. »Und wir, die ganzen ausgewachsenen Wespen, werden dir das Leben zur Hölle machen, damit du das auch bloß nicht vergisst. Aber im Augenblick sind wir hier allein, und ich weiß ganz genau, dass du Fragen hast. Also mach schon. Ist in Ordnung.«


  »Also gut«, sagte sie. »Dann schlucke ich den Köder eben. Staff Sergeant Hirshfield hat etwas darüber gesagt, auf Gyangtse würde es sich ›aufheizen‹. Was geht denn hier vor?«


  »Wäre schon gut, das zu wissen, was?« Medranos Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Der Lieutenant kann diese Frage viel besser beantworten als ich, aber es läuft darauf hinaus, dass dieser ganze Sektor früher einmal der Liga angehört hat. Das bedeutet, es gibt eigentlich immer ein paar Gestalten, die Ärger machen wollen, und viele von denen glauben wirklich, sie könnten ›die Imps‹ wieder nach Hause zu deren eigenen Planeten schicken, wenn sie nur genug Ärger machen. Natürlich wird es nie so kommen, aber die ortsansässigen Trottel vergessen das hin und wieder, und für mich sieht es ganz danach aus, als wäre es hier bald wieder so weit.«


  »Hier gibt es wirklich so etwas wie eine Untergrundbewegung?« Es gelang Alicia nicht, ihre Überraschung zu verbergen, und wieder lachte der PFC in sich hinein.


  »Hör mal, Larve, auf Planeten wie diesem gibt es immer irgendeine Art ›Untergrundbewegung‹. Normalerweise sind die Kreise da ziemlich klein - die sind mehr eine Art Sammelbecken für die allergrößten Spinner -, aber geben tut es sie auf jeden Fall. Und manchmal kommt das nicht nur von den Gestalten auf dem Planeten selbst, weißt' was ich meine? Meistens sind die restlichen Einheimischen froh genug, uns hier zu haben, dass sie alleine den Spinnern hier das Leben schon schwer genug machen. Aber manchmal, so wie jetzt eben, ist das halt nicht der Fall.«


  »Wieso nicht?«


  »Wer weiß das schon, verdammt?« Medrano zuckte mit den Schultern. »Ich meine, Madam Lieutenant weiß es wahrscheinlich schon. Die ist ziemlich helle im Köpfchen ... für einen Offizier, meine ich. Aber es läuft eben darauf hinaus, dass Gyangtse jetzt gerade mitten im Umbruch steckt: Von einer ›Welt der Krone‹ zur vollständigen Eingliederung. Meistens halten die Leute das für eine gute Idee, wenn es endlich passiert, aber dieses Mal sieht's halt nicht ganz so rosig aus. Keine Ahnung, wieso - vielleicht liegt's an der Wirtschaft, die läuft hier gerade nicht so gut. Oder vielleicht sind diese Gyangtsesen einfach zu blöde, oder sie mögen den Gouverneur nicht. Oder es liegt daran, dass die Echsen oder die FALA hier Unruhe stiften.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Das Wichtige hier ist, Larve, dass wir ganz genau ein Bataillon auf dem Planeten haben, und hier gibt es diese BFG-Spinner, die ständig herumkrakeelen, wie sehr sie gegen ›engere Beziehungen‹ mit dem Imperium sind - als ob die überhaupt eine Wahl hätten! Und die Einheimischen, die uns normalerweise ein paar dezente Hinweise über die ›Bösen Jungs‹ zukommen lassen, halten im Moment allesamt den Mund.«


  »Oh.«


  Alicia dachte über das nach, was Medrano gesagt hatte. Mit seiner ungezwungenen, fast schon respektlosen Art und seiner einfachen Sprechweise hatte er sie tatsächlich - zumindest anfänglich und kurzzeitig - verleitet, seinen Verstand zu unterschätzen. Aber lange hatte das nicht angehalten, und selbst wenn er es wirklich darauf angelegt gehabt hätte, wäre das ganze Kartenhaus der Täuschung jetzt in sich zusammengefallen, denn was er hier gesagt hatte, ließ auf einmal einige Dinge, die Alicia bislang nur aufgefallen waren, aus denen sie aber nicht recht schlau geworden war, sehr viel sinnvoller erscheinen.


  Das Terranische Imperium war aus der Asche der alten Terranischen Föderation erstiegen - nach den Liga-Kriegen und den Rish-Kriegen, die danach gekommen waren. Die riesigen Rishatha-Matriarchinnen mit ihrer gewaltigen Körperkraft waren natürlich keine richtigen ›Echsen‹. Eigentlich waren sie Schnabelsäugern oder den anderen eierlegenden Säugetieren von der Alterde in vielerlei Hinsicht deutlich ähnlicher, aber angesichts ihrer saurierartigen, massigen Körper war die Bezeichnung ›Echsen‹ wohl unvermeidbar. Und auch wenn sie nun wahrhaftig keine Echsen waren, so waren sie auch nicht gerade die bestmöglichen galaktischen Nachbarn. Sie waren noch deutlich aggressiver und kriegerischer als die Menschen (und Alicia war gerne bereit, zuzugeben, dass dazu wirklich einiges gehörte!), und so hatten sie nicht gerade freundlich darauf reagiert, dass die Menschheit im Jahre 2340 ihren interstellaren Vorgarten betreten hatte. Und von da an war ihr Verhalten rapide unfreundlicher geworden - vor allem, nachdem deren Analysten und Wissenschaftler erkannt hatten, wie ungleich produktiver die Wirtschaft der Menschheit war ... und welchen technologischen Vorsprung die Menschen hatten. Die Tatsache, dass die Menschen zudem auch noch fruchtbarer waren und es vorzogen, auf nicht allzu dicht bevölkerten Welten zu siedeln - was wiederum zu einem raschen Vorantreiben weiterer Erkundungs- und Kolonisierungsexpeditionen führte -, sorgte dafür, dass die Rishatha immer weniger Grund sahen, sich über den Besuch zu freuen.


  Und das erklärte auch, warum die von der Rishatha-Sphäre ausgehenden diplomatischen Bemühungen stets auf die unablässig schwärenden Spannungen zwischen der Terranischen Liga und der Terranischen Föderation ausgerichtet waren. Die ›Echsen‹ hatten zwar ein ganzes Jahrhundert sorgfältiger Vorarbeit benötigt, doch letztendlich gelang es ihnen, die Liga-Kriege auszulösen, die vom Jahr 2450 bis zum Jahr 2510 dauerten und mehr Menschen das Leben kosteten, als sämtliche anderen Kriege in der gesamten Menschheitsgeschichte zusammengenommen an militärischen und zivilen Opfern gefordert hatten.


  Diese sechzig Jahre unablässiger, tödlicher Kriegführung hatte die Terranische Föderation in das Terranische Imperium verwandelt, unter der Regentschaft von Imperator Terrence I. aus dem Geschlecht der Murphys. Zugleich hatten sie auch zur völligen militärischen und wirtschaftlichen Erschöpfung der Liga geführt ... und zu diesem Zeitpunkt begannen die freundlichen rishathanischen Nachbarn‹ den Ersten Rish-Krieg, indem sie deren Hinterland angriffen - mit verheerenden Folgen. Ihre Opfer waren völlig überrascht gewesen, und so eroberte die Rishatha-Sphäre innerhalb von kaum acht Jahren praktisch die gesamte Liga.


  Bedauerlicherweise erwies sich für die Rish, deren Pläne bis dahin mit einer Perfektion aufgegangen waren, die sogar Machiavelli persönlich grün vor Neid hätte werden lassen, das Terranische Imperium als deutlich härtere Nuss. Vor allem, da die Sphäre nach dem Ersten Rish-Krieg einiges an Zeit benötigte, um all ihre Eroberungen auf dem Territorium der Liga zu verdauen, und das verschaffte Terrence I. die Zeit, die erforderlich war, um auf seinen eigenen Welten wieder für Ordnung zu sorgen und seine Navy umzuorganisieren, neu aufzubauen und zu vergrößern.


  Der Zweite Rish-Krieg hatte vierzehn Jahre gedauert, nicht nur acht. Und trotz der Kriegsmüdigkeit und des politischen Chaos, die jene sechs Jahrzehnte des Liga-Krieges mit sich gebracht hatten, war das Imperium unter der Führung ihres neuen, charismatischen Imperators fest vereinigt. Abgesehen davon hatte die Menschheit mittlerweile herausgefunden, wer in Wahrheit für diese sechzig entsetzlichen Jahre des Todes und der Zerstörung verantwortlich gewesen war. Als der Zweite Rish-Krieg zu einem Ende kam, hatte das Imperium den Rish zwei Drittel sämtlicher Sonnensysteme des Liga-Territoriums entrissen und die Sphäre bis an den Rand einer völligen militärischen Niederlage getrieben. Der Friedensvertrag von Leviathan, der das Ende dieses Krieges auch formal besiegelte, zwang die Rishatha-Sphäre, sich auf das Territorium zurückzuziehen, das sie vor dem Ersten Rish-Krieg ihr Eigen genannt hatte, und das verbleibende Drittel der Liga - all die Welten, die nicht bereits in das Imperium eingegliedert worden waren -, sahen sich mit einem Mal zumindest formal in völliger Unabhängigkeit. Sie wurden jetzt als die ›Freiwelten‹ bezeichnet und fungierten als Pufferzone zwischen den beiden interstellaren Großmächten; sie selbst gehörten keiner der beiden an.


  Doch diese sechzig Jahre des Krieges Mensch gegen Mensch, der dann die ›Befreiung‹ (oder auch ›gewaltsame Besatzung‹, je nachdem, von welchem Blickwinkel aus man die Lage betrachtete) so zahlreicher Sonnensysteme der Liga durch die Streitkräfte des Imperiums zur Folge hatte, hatten dafür gesorgt, dass auf dem Territorium des Imperiums selbst unablässiger Unmut schwärte. Selbst jetzt noch, vierhundert Jahre später, war dieser Unmut zumindest für zwei Drittel sämtlicher Situationen verantwortlich, die den Marines und der Navy Kopfschmerzen bereiteten, das wusste Alicia genau. Allzu viele der alten Liga-Welten stellten immer noch ›Welten der Krone‹ dar; nach wie vor wurden sie von Gouverneuren verwaltet, die das Ministerium für Außenweltbelange ernannte, obschon zahlreiche dieser Welten eine hinreichend hohe Bevölkerungsdichte aufwiesen, um sich für eine vollständige Eingliederung in das Imperium zu qualifizieren. Doch dieser Schritt, von einem imperialen Protektorat unter Verwaltung der Krone zur vollständigen Eingliederung in das Imperium selbst - bei der die betreffenden Welten dann auch eigenständig Senatoren stellen konnten -, war stets recht heikel. Vor allem bei Welten wie Gyangtse, deren ursprüngliches Bündnis mit dem Imperium nicht gerade freiwillig geknüpft worden war.


  »Diese BFG, die Sie erwähnt haben - wofür steht das? ›Befreiungsfront von Gyangtse‹, oder so etwas in der Art?«, erkundigte sie sich nach kurzem Schweigen, und Medrano blickte kurz zu ihr hinüber.


  »Du hast es erfasst, Larve.«


  »Und die stellt sich gegen die Eingliederung?«


  Medrano nickte, und Alicia verzog gequält das Gesicht. Natürlich stellten die sich dagegen! Und alleine schon vom Namen her ließ sich vermuten, dass sie alles nur Erdenkliche versuchten, um die örtlichen Debatten über das Für und Wider einer Eingliederung zu behindern. Einige ehemalige Liga-Welten, das wusste Alicia, hatten zwanzig- oder sogar dreißigmal abgestimmt, bis ihre Bürger sich endlich entschlossen hatten, das Gewesene zu vergessen. Oder zumindest hinreichend zu verdrängen, um bereitwillige Untertanen des Imperators zu werden.


  »Ist es schon zu Zwischenfällen gekommen?«, fragte Alicia weiter, und Medrano stieß einen Grunzlaut aus.


  »Sogar 'ne ganze Menge«, gab er zurück und klang dabei recht grimmig.


  »Zwischenfälle welcher Art?«, setzte Alicia nach und legte nachdenklich die Stirn in Falten. Medrano hob eine Augenbraue, und der Neuzugang bei den Aufklärern zuckte mit den Schultern. »Ich meine: Gehören die eher zu der Kategorie ›Wir wollen euch so lästig fallen, dass ihr mit uns in Verhandlungen tretet und uns gebt, was wir wollen, und dann verziehen wir uns‹, oder mehr zu der ›wir sind so gemeingefährlich und so wahnsinnig, dass wir allen Ernstes glauben, wir könnten genug von euch umbringen, damit ihr euch verzieht‹?«


  »Ja, das ist die große Frage, was, Larve?«, erwiderte Medrano nur, doch in seinen Augen erkannte Alicia ein sonderbares Funkeln. Als hätte ihre Frage ihn überrascht - oder das Verständnis für die aktuelle Lage, das sie mit dieser Frage deutlich gezeigt hatte. »Schon die erste Sorte Spinner kann niemand wirklich leiden, aber diese zweite Kategorie, die ist dafür verantwortlich, dass so mancher im Leichensack landet. Und im Augenblick habe ich keinen blassen Schimmer, mit was für einer Sorte Spinner wir es hier eigentlich zu tun haben.«


  »Verstehe.« Die Falten auf Alicias Stirn wurden noch tiefer, und sie lehnte sich wieder in ihren Sitz zurück.


  Erneut blickte Medrano zu ihr hinüber und öffnete schon halb den Mund, als wolle er etwas sagen, doch dann schloss er ihn wortlos wieder. Nun war auch seine Miene sehr nachdenklich, während diese Larve neben ihm mit auffälliger Selbstbeherrschung über all das nachdachte, was er ihr erklärt hatte. Das war nicht die Art Reaktion, die er von einem derart jungen Soldaten erwartet hatte - einem Soldaten, der ganz frisch von Camp Mackenzie gekommen war. Vielleicht gab es doch etwas, was für dieses Mädel sprach?


  Naja, ging es Leocadio Medrano durch den Kopf, das werden wir wohl einfach abwarten müssen, oder?


  Kapitel 3


  »Und, was hältst du von unserer neuen Larve?«, fragte Lieutenant Kuramochi Chiyeko. Entspannt saß die zierliche, dunkelhäutige Lieutenant auf ihrem Stuhl und hielt mit beiden Händen die Kaffeetasse fest. Gunnery Sergeant Michael Wheaton, der ranghöchste Unteroffizier ihres Zuges, saß ihr an dem mit Unterlagen völlig überfüllten Schreibtisch gegenüber und nahm einen Schluck aus seiner eigenen Tasse, die offensichtlich schon recht häufig benutzt worden war.


  »Hmm.« Wheaton ließ die Tasse sinken und verzog das Gesicht. »Ich muss zugeben, Skipper, ich habe mich nicht gerade gefreut, die hier zu sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt, nachdem Abe schon die erste Gelegenheit hatte, sich ein bisschen mit ihr zu befassen, fühle ich mich schon etwas besser, aber trotzdem ...! Die Lage hier wird immer heißer, und die schicken uns die neuen Leichen auf Urlaub, eine nach der anderen? Und dann auch noch eine Larve, die gerade frisch aus Mackenzie kommt?«


  »Halte fest, was du hast«, gab Kuramochi beinahe schon philosophisch zurück, doch Wheaton kniff die Augen zusammen.


  »Diesen Tonfall kenne ich doch, Skipper«, sagte er und klang unverkennbar misstrauisch.


  »Und was ist das für ein Tonfall, Gunny Wheaton?« Kuramochis Gesichtsausdruck war die Unschuld in Person.


  »Das ist dieser ›Ich-weiß-etwas-das-du-nicht-weißt‹-Tonfall.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, versicherte sie ihm.


  »Skipper, es ist mein Job, dass immer alles schön seine Ordnung hat. Wenn es bei dieser DeVries irgendetwas gibt, was ich wissen sollte, dann wäre es sehr gut, wenn ich es jetzt höre.«


  Wheatons Entgegnung klang völlig sachlich, doch der Blick, den er seiner Zugführerin zuwarf, hatte beinahe schon etwas Tadelndes. Kuramochi Chiyeko machte alle Anstalten, ein wirklich guter Offizier zu werden, sonst hätte man ihr niemals das Kommando über einen Zug bei den Aufklärerverbänden übertragen. Und Wheaton und sie hatten zu einer perfekten Zusammenarbeit gefunden. Doch sie war immer noch ›nur‹ ein Lieutenant, und zu den wichtigsten Aufgaben eines Gunny gehörte nun einmal, seinem Lieutenant hin und wieder einen kleinen Klaps zu verpassen, ganz nach dem alten Motto: ›Kleine Schläge auf den Hinterkopf erhöhen das Denkvermögen.‹


  »Du meinst, davon abgesehen, wessen Enkelin sie ist?«, fragte Kuramochi nach.


  »Über ihren Großvater weiß ich Bescheid, Skipper. Und ich weiß auch, dass sie ihren Abschluss in Mackenzie als Zweitbeste geschafft hat. Und ich weiß, dass sie einen Collegeabschluss in der Tasche hat, von einem Fünfjahreskurs sogar - und den hat sie in einem Alter gebastelt, in dem andere noch mit Murmeln spielen. Und sie ist ein verdammt helles Köpfchen, und Abe Metternich ist von ihr ziemlich beeindruckt. Aber nichts davon ändert etwas daran, dass sie ein absoluter Frischling ist, nicht einmal achtzehn Jahre alt, und dass man ihr hier eine Aufgabe übertragen hat, für die sie allerfrühestens in einem Jahr qualifiziert sein wird. Aber dir war doch klar, dass ich das alles schon gewusst habe, also: Was weiß ich denn bislang noch nicht?«


  »Naja, eigentlich weiß ich natürlich auch nicht mehr als das«, erwiderte Kuramochi. »Aber jetzt schauen wir uns doch mal an, was wir hier haben: Wie du schon gesagt hast, hat sie einen Abschluss in der Tasche - und den auch noch vom ENC! Und dann schauen wir, wie die in Mackenzie abgeschnitten hat. Meine Abschlussnoten waren längst nicht so berauschend, und dennoch hatte das Corps für mich schon ein Offizierspatent in der Schublade, ehe ich auch nur die Grundausbildung hinter mir hatte. Ich habe mir alle frei zugänglichen Profile in DeVries' Akte angesehen. Sie ist für die Offizierslaufbahn besser geeignet als ich, zumindest was ihre Grundfähigkeiten angeht. Wahrscheinlich ist sie sogar besser qualifiziert als zwei Drittel sämtlicher Offiziere des ganzen Bataillons. Und wie du schon gesagt hast: Normalerweise werden solche Frischlinge nicht gleich für ihren ersten Einsatz zu den Aufklärerverbänden geschickt, da können sie sich in Mackenzie noch so gut geschlagen haben. Und auch wenn ich den alten Sergeant Major O'Shaughnessy nie persönlich kennen gelernt habe, halte ich es trotzdem für sehr unwahrscheinlich, dass er irgendwelche Beziehungen hat spielen lassen, um seine Kleine dahin zu bringen, wohin sie gerne wollte. Also: Warum haben sie die zu uns geschickt, und warum hat sie noch niemand dezent darauf hingewiesen, dass das Schulungsprogramm für Offiziersanwärter auf sie wartet?«


  »Weiß ich nicht«, gab Wheaton zurück, doch er legte die Stirn in Falten. Dann hob er die Augenbrauen. »Nee, Skipper! Oder?«


  »Warum denn nicht? Du weißt doch auch, dass die gerne die Aufklärerverbände als letzten Filter des Auswahlverfahrens nutzen.«


  »Bei einer Mackenzie-Larve?« Wheaton schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Skipper ... Ich habe noch nie davon gehört, dass die sich jemals irgendwen angesehen hätten, der nicht mindestens einen vollständigen Einsatz hinter sich hatte!«


  »Vielleicht nicht, aber ich versuche schon die ganze Zeit, mir irgendeine andere Erklärung dafür zurechtzulegen, warum gerade wir die Kleine bekommen haben. Und wie du schon sagtest: Abe ist von ihr beeindruckt, und er hat im Laufe der Jahre eine ganze Menge Larven zu sehen bekommen.« Kuramochi zuckte mit den Schultern. »Natürlich hat mir niemand darüber irgendetwas offiziell mitgeteilt. Das würden die auch nie machen. Und ich habe auch keinen Zugriff auf ihr vollständiges Profil, selbst wenn ich genau wüsste, was die Auswahlkriterien sind. Aber es ist dennoch ziemlich offensichtlich, dass sie jemand ganz Besonderes ist - sowohl von den Fähigkeiten her, die sie von sich aus mitbringt, als auch danach zu urteilen, wohin sie eben für ihren ersten aktiven Einsatz abkommandiert wurde.«


  »Na prächtig«, murmelte Wheaton säuerlich. »Weißt du, Skipper, manchmal habe ich sie so was von satt, unsere ... ach so professionellen Kameraden. Sollen die doch ihre Rekrutierung und die ganzen Prüfungen alleine machen! Und uns sollen die einfach in Ruhe lassen - vor allem die Aufklärer, verdammt noch mal! Ich kann das einfach nicht ausstehen, wie die sich immer unsere besten Leute abgreifen, selbst wenn deren Dienstzeit oder zumindest der jeweilige Einsatz offiziell beendet ist. Aber wenn die jetzt wirklich vorhaben, jemanden einzusacken, der am Anfang seiner Laufbahn steht, dann finde ich das richtig unanständig. Wenn du Recht hast, dann werden die uns gerade lange genug Zeit lassen, die Kleine anständig auszubilden, sie richtig gut auf Kurs zu bringen, und dann nehmen sie die uns einfach weg. Pass auf, du wirst schon sehen!«


  »Ach du meine Güte.« Kuramochi grinste. »So viel aufgestauter Zorn, Gunny Wheaton!«


  »Ja, klar«, grollte Wheaton. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dich würde das nicht genauso ankotzen wie mich, wenn an der Geschichte wirklich was dran wäre.«


  »Aber selbstverständlich nicht«, gab Kuramochi mit Engelsmiene zurück. »Alleine schon die Vorstellung ist ungeheuerlich.«


  Wheaton stieß ein Schnauben aus, und Lieutenant Kuramochi grinste. Doch dann wurde ihre Miene wieder ernster.


  »Wie ich schon gesagt habe, Mike, niemand hat mir irgendetwas erzählt, und deswegen ist es sehr gut möglich, dass ich mich hier völlig vertue. Aber ich denke, wir - vor allem wirklich du und ich - werden zumindest in Erwägung ziehen müssen, dass ich mich eben nicht täusche. Wir werden es der Kleinen nicht extraleicht machen, und sie wird auch keine Sonderbehandlung erhalten - wir werden weiß Gott nichts tun, was ihr das Gefühl geben könnte, mehr zu sein als eine Larve wie jede andere, auch wenn sie vielleicht etwas überdurchschnittliche Leistungen zeigt. Aber ich denke, was auch immer wir unternehmen können, um ihr ein bisschen mehr Erfahrung auf den Weg mitzugeben, sollten wir auch tun.«


  »Kapiert.« Wheaton nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee, dann zuckte er mit den Schultern. »Mir passt es zwar gar nicht, hier Gouvernante für jemanden zu spielen, der nicht zum Corps gehört, Skipper, aber wenn du Recht hast, dann muss ich dir Recht geben. Soll ich auch mit Abe darüber sprechen?«


  »Nein, lieber nicht.« Nachdenklich rieb sich Kuramochi eine Augenbraue. »Noch nicht, zumindest. Er ist im Augenblick zu nah an ihr dran, und mit der aktuellen Lage haben wir alle wirklich schon genug zu tun. Wir wissen doch beide, wie gut er sich darauf versteht, Frischlinge auf den richtigen Weg zu bringen, also sollten wir ihm nicht dazwischenfunken. Lassen wir ihr ein bisschen Zeit, um sich einzugewöhnen, bevor wir Abe auf die Idee bringen, die Kleine ganz besonders im Auge zu behalten.«


  »Neue Meldungen von Gyangtse, Boss.«


  Sir Enobakhare Kereku, Gouverneur des Martinsen-Sektors im Namen Seiner Imperialen Majestät Seamus II., blickte auf, als Patricia Obermeyer, seine Stabschefin, sein Büro betrat.


  »Warum«, fragte Kereku nach kurzem Schweigen, »erfüllt diese Vorbemerkung mein Herz mit Grausen?«


  »Weil Sie wissen, was Aubert für ein Idiot ist?«, schlug Obermeyer vor.


  »Vielleicht. Aber während Sie, ein niederes Mitglied angeheuerter Hilfskräfte, derartige Schmähungen über die Sachkundigkeit meines nicht gerade geschätzten und mir unterstellten Kollegen der Exekutive vorbringen, wollen wir doch nicht vergessen, welch unnachahmliches Talent sein Stabschef hat, alles noch zu verschlimmern.«


  »Da haben Sie Recht«, gab Obermeyer nach kurzem Schweigen zu und verzog das Gesicht. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich glaube, Salgado könnte ein noch größerer Volltrottel sein als Aubert. Nicht, dass es wirklich einfach wäre, ein derartiges Ausmaß an Inkompetenz noch zu überbieten.«


  »Und nachdem wir jetzt beide ein bisschen Dampf abgelassen haben: Was halten Sie davon, mir zu berichten, welche schlechten Neuigkeiten von Gyangtse Sie mir denn nun bringen?«


  »Das kommt eigentlich nicht von Gyangtse selbst.« Obermeyer durchquerte das große, geradezu verschwenderisch ausgestattete Büro ihres Vorgesetzten und legte einen Aktenchip auf die Kante von Kerekus Schreibtisch. »Das haben uns die Leute von Brigadier Ericksons Nachrichtendienst übermittelt. Laut den Meldungen von Major Palacios - hinter der Colonel Ustanov steht -, wird die Lage auf Gyangtse zunehmend beschissener.«


  »Ich habe immer gewusst, dass die ›Wespen‹ sich eines recht rüden Umgangstons befleißigen«, merkte Kereku an und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Aber ›beschissen‹ ist in offizieller Korrespondenz doch selbst für deren Verhältnisse ein wenig arg rüde, finden Sie nicht?«


  »Ich mag mir, was die genaue Wortwahl betrifft, wohl einige Freiheiten herausgenommen haben, aber ich denke, mit dieser doch recht prägnanten Formulierung den Grundtenor der Anmerkungen des Colonels recht genau wiedergegeben zu haben.«


  »Ich fürchte, damit könnten Sie sogar Recht haben.« Kereku seufzte. Mit regelrecht angewiderter Miene betrachtete er den Aktenchip, dann schaute er wieder Obermeyer an und deutete auf einen Sessel. »Machen Sie schon, Pat. Fassen Sie es für mich zusammen. Die einzelnen widerwärtigen Details kann ich mir immer noch später durchlesen - falls ich Zeit dafür finde.«


  »Im Prinzip«, begann Obermeyer und ließ sich in den Sessel sinken, auf den ihr Vorgesetzter gewiesen hatte, »läuft es auf ›das Übliche, nur noch schlimmer‹ hinaus. Ustanov ist, was seine Wortwahl betrifft, recht vorsichtig - ich denke, er will jegliche Polarisation zwischen den militärischen und den zivilen Behörden vermeiden. Aber er unterstützt hier deutlich Palacios, und es ist ziemlich klar - vor allem, wenn man Ustanovs Depeschen mit den letzten Meldungen vergleicht, die wir von Aubert persönlich erhalten haben -, dass Aubert keinen blassen Schimmer hat, wie sehr rings um ihn alles den Bach runtergeht. Er glaubt, er hätte die Lage immer noch vollständig unter Kontrolle, Eno. Ständig spielt er die Bedrohung herunter, die von der Befreiungsfront von Gyangtse ausgeht. Er sieht in deren Erklärung, den ›bewaffneten Kampf‹ aufzunehmen, um ›die imperialen Unterdrücker von Gyangtse zu vertreiben‹, wenig mehr als nur ein Verhandlungsmanöver. Und dessen ungeachtet, und auch trotz der Tatsache, dass sowohl er als auch Salgado ganz genau wissen, wie die imperiale Politik in dieser Hinsicht nun schon seit Jahrhunderten aussieht, begrüßt er Pankarmas ›Teilnahme‹ an der öffentlichen Debatte zur Eingliederung in das Imperium sogar!«


  Die Stabschefin des Sektor-Gouverneurs schüttelte den Kopf, und ihr Gesichtsausdruck wirkte äußerst grimmig.


  »Er scheint einfach nicht zu kapieren, dass die BFG an dieser Debatte ausschließlich als Stimme der Opposition ›teilnehmen‹ wird. Oder dass er als persönlicher, unmittelbarer Repräsentant des Imperators hier mit Kriminellen spricht. Oder dass die BFG vielleicht tatsächlich meinen könnte, was sie sagt, wenn sie von ›bewaffnetem Kampf‹ spricht! Ich kann von hier aus natürlich nicht genau beurteilen, welche Art lokaler Kontakte und welche nachrichtendienstlichen Quellen er vielleicht hat oder zu haben glaubt, aber Palacios' Informationen laufen darauf hinaus, dass dort in großem Stil Waffen gehortet werden. Sie hat sogar einige Berichte über mehrere Waffenlieferungen von anderen Planeten erhalten, vielleicht sogar von der ›Freiheits-Allianz‹ - auch wenn sie zugibt, dass sie das bislang noch nicht hat eindeutig verifizieren können. Dennoch schätzt sie die Lage so ein, dass sich die Dinge zunehmend - und rapide - verschlimmern. Und Ustanov hat zwar Erickson, aber keinem seiner zivilen Vorgesetzten gemeldet, dass seine an Aubert gerichteten Gesuche, Palacios Unterstützung zukommen zu lassen und ihr zu gestatten, auch ... proaktiv einzugreifen, beständig abgelehnt werden.«


  »Also hält er alles innerhalb der eigenen Weisungskette, um bloß nicht den Eindruck zu erwecken, irgendetwas über Auberts Kopf hinweg zu unternehmen«, sinnierte Kereku leise.


  »Ich denke, genau das tut er«, bestätigte Obermeyer. »Aber gleichzeitig drückt er sich, zumindest für einen Offizier seines Ranges, in sämtlichen ›internen‹ Berichten an Erickson bemerkenswert offen aus. Und Erickson nimmt diese Befürchtungen offensichtlich sehr ernst, schließlich hat er mir Ustanovs und Palacios' eigene Berichte in ihrer Rohfassung ausgehändigt, ohne sie zuvor zu ... bereinigen.«


  »Na wunderbar.«


  Kerekus Miene wirkte nicht gerade zufrieden. Die Tatsache, dass sowohl Jasper Aubert als auch Ákos Salgado selbst unter Idealbedingungen Schwierigkeiten hätten, ihre eigenen Schuhe korrekt zu schließen - und derzeit herrschten eben keine Idealbedingungen -, machte die ganze Lage nur noch schlimmer. Die Terranische Liga und die alte Föderation waren noch nie konform gegangen, nicht einmal damals, ehe die Rish ins Spiel gekommen waren. Die Liga war durch die Auswanderung auf andere Welten, vor allem asiatischer Erdenbewohner, entstanden, die sich stets über die ›westlichen‹ Vorurteile und Vorlieben der sogenannten ›Ersten Welt‹ auf Alterde geärgert hatten, die sich unmittelbar vor dem Beginn der Raumfahrt immer weiter verfestigt hatten, und dieser Unmut steigerte sich insbesondere deswegen, weil doch ein so großer Anteil der Weltbevölkerung im asiatischen Raum angesiedelt gewesen war. Die Tatsache, dass die Asien-Allianz den letzten großen Krieg verloren hatte, der auf der alten Heimatwelt der Menschheit ausgetragen worden war, hatte die Gräben nur vertieft. Und gerade, als sich die Lage gerade ein wenig zu entspannen begann ... traten die Rish auf den Plan.


  Doch mehr als ein Jahrhundert sorgfältig durchdachter Manipulation durch die Rishatha-Sphäre, gefolgt von sechzig weiteren Jahren blutigster Kriege, hatte den verbitterten Groll zahlreicher Bewohner der ehemaligen Liga-Planeten immens genährt, und er hielt sich mit geradezu religiösem Feuereifer von der Sorte, die ungleich leichter zu erzeugen als jemals wieder zu überwinden war. Und dies war eine Tatsache, die einige Personen - wie etwa ein gewisser Jasper Aubert - anscheinend vollständig zu übersehen vermochten.


  Einige Momente blickte Obermeyer ihren Vorgesetzten nur schweigend an, dann beugte sie sich in ihrem Sessel ein wenig vor.


  »Herr Gouverneur«, sagte sie mit einer Förmlichkeit, die äußerst ungewöhnlich war für ein Gespräch unter vier Augen zwischen ihnen beiden, »wir müssen Aubert loswerden. Manchmal denke ich, wenn es uns gelänge, wenigstens Salgado loszuwerden, könnten wir mit unseren Argumenten zu Aubert durchdringen - wie auch immer er sich verhalten mag, er ist wenigstens kein völliger Schwachkopf. Aber Salgado ›kümmert sich‹ jetzt schon so lange um ihn, dass Aubert genauso gut den Verstand einer mittelgroßen Karotte haben könnte! Mittlerweile sind Salgado und er ja schon fast wie siamesische Zwillinge. Wo der eine auftaucht, ist der andere unweigerlich nicht weit, und wir können uns einfach niemanden leisten, der sämtlicher Realität gegenüber derart hartnäckig die Augen verschließt wie die beiden. Jetzt nicht mehr.


  Ich denke, Gyangtse ist wirklich so weit, dass es bald ins Imperium eingegliedert werden kann. Ich möchte an dieser Stelle betonen, dass ich nicht der Ansicht bin, den lokalen Oligarchen sei bereits bewusst, wie schwer es ihnen danach fallen wird, das Volk weiterhin in der Art und Weise auszubeuten, wie sie das so lange schon getan haben, aber es hat wirklich ausgesehen, als sei es aufgrund der allgemeinen Stimmung jetzt ratsam, das Referendum durchführen zu lassen, als man uns Aubert schickte.


  Aber genau diese Tatsache hat auch dafür gesorgt, dass Pankarma und seine Extremisten angeheizt wurden. Die haben sich Sorgen gemacht, dieses Mal könnten ihre Freunde und Nachbarn sich tatsächlich dafür aussprechen, echte Untertanen des Imperiums zu werden, und diese Vorstellung passte denen gar nicht. Also haben sie sich entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen, und ihre Appelle an die ärmeren Gyangtsesen - vor allem an die ärmere Stadtbevölkerung -, sind auf recht fruchtbaren Boden gefallen. Das ist wirklich eine Schande, weil sich die Eingliederung für die weitaus meisten der ärmeren Stadtbewohner äußerst positiv auswirken würde - die müssten das nur endlich auch begreifen.


  Als wäre das nicht schlimm genug, hat Aubert mit den Entscheidungen, die er seither getroffen hat, die ganze Situation ungleich ernster gemacht. Ich weiß, dass es fast unmöglich ist, sich vorzustellen, es könne irgendwelche Fehler geben, die er bislang noch nicht begangen hat, aber ich bin mir sicher, wenn wir ihm genug Zeit lassen, wird ihm auch dafür gewiss noch etwas Passendes einfallen. Und wir beide wissen doch, dass Salgado viel zu sehr damit beschäftigt ist, ›pragmatisch‹ zu sein und das zu betreiben, was man so schön ›Realpolitik‹ nennt, um sich vor sich selbst retten zu können. Verdammt, wahrscheinlich ist er in gerade diesem Augenblick damit beschäftigt, sich neue Fehler einfallen zu lassen, die Aubert dann unterlaufen können! Ich glaube nicht, dass die Lage auf Gyangtse schon unrettbar verloren ist, aber wenn man die beiden gewähren lässt, dann werden sie genau dafür sorgen - oder zulassen, dass die BFG diese Aufgabe übernimmt -, und ich glaube nicht, dass auch nur einer von den beiden eine Vorstellung hat, auf welche Riesenmenge Ärger sie da gerade zusteuern.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Nachdenklich fuhr sich Kereku mit einer Hand durch die silbergrauen Locken. »Bedauerlicherweise besteht die einzige Möglichkeit, Salgado loszuwerden, nun einmal darin, Aubert fallen zu lassen, und es steht nicht in meiner Verfügungsgewalt, Aubert einfach zu entlassen. Er wurde durch das Ministerium persönlich eingesetzt, genauso wie auch ich. Und der Senat hat diese Entscheidung bestätigt, genau wie bei mir. Der Imperator könnte damit durchkommen, ihn durch eine einfache persönliche Entscheidung abzusetzen, aber mir steht diese Möglichkeit nicht offen. Und wenn ich es dennoch versuchen würde ...«


  Unglücklich nickte Obermeyer. Enobakhare Kereku war dafür ausgewählt worden, als Gouverneur des Imperiums einen der ›Sektoren der Krone‹ zu leiten - einen jener Grenzsektoren, von denen die meisten Planeten erst noch in das Imperium würden eingegliedert werden müssen, sodass sie bislang auch noch nicht eigene Vertreter im Senat stellten; auf diese Weise fiel die Aufgabe der Verwaltung dem Ministerium für Außenweltbelange zu. Und man hatte Kereku dafür ausgewählt, weil er weidlich bewiesen hatte, für diese Aufgabe auch qualifiziert zu sein. Jasper Aubert hingegen war lediglich wegen seiner Beziehungen in eben jenem Sektor der Krone zum Planetar-Gouverneur ernannt worden. Und wenn Obermeyers Laune besonders schlecht war, vermutete sie, ein weiterer Grund für diese Ernennung sei darin zu finden, ihn möglichst weit von Alterde fortzuschaffen, möglichst weit von jeglichem Posten, auf dem er wichtige politische Entscheidungen hätte treffen können. Das war für Alterde natürlich schön und gut, aber es brachte Kereku in seinem Sektor einen ganzen Haufen Ärger ein. Und wie Kereku gerade eben mehr oder weniger selbst gesagt hatte: Ein Sektorengouverneur, der eigenständig mit derartigen Kleinigkeiten anfinge, wie einen durch den Senat bestimmten Amtsträger zu feuern, bliebe nicht mehr lange auf seiner Position. Dennoch ...


  »Wenn wir ihn nicht loswerden können, dann sollten wir uns allmählich an den Gedanken gewöhnen, dass sich die Situation auf Gyangtse deutlich verschlimmert«, erwiderte sie düster.


  »Hat Ustanov angedeutet, die BFG habe in letzter Zeit ernstlich Waffen gehortet?«


  »Ja«, bestätigte Obermeyer tonlos. »Bislang ging es in seinen Berichten vor allem um Handfeuerwaffen, aber es gibt Gerüchte - und er bezieht sich dabei auf Meldungen, die laut Palacios' Nachrichtendienstlern aus zuverlässigen Quellen stammen -, dass zumindest schon einiges an schwererem Gerät vor Ort ist. Wir sind dem Grenzgebiet nahe genug, dass alle möglichen Leute hier unbemerkt ein und aus gehen können, und Palacios sagt, sie sei der Ansicht, die BFG habe Kontakt mit der ›Freiheits-Allianz‹ aufgenommen.«


  Das brachte Kereku dazu, das Gesicht zu verziehen; die sogenannte Freiheits-Allianz war die hartnäckigste und gefährlichste interstellare Dachorganisation mit dem Ziel, planetare ›Befreiungsbewegungen‹ zu unterstützen, die das Imperium bislang kannte.


  »Palacios kann nicht mit Sicherheit sagen, dass die Waffen wirklich von der Allianz stammen«, fuhr Obermeyer fort, »aber sie ist sich dennoch recht sicher. Und auch, dass weitere Waffenlieferungen schon vorbereitet sind. Und«, setzte sie noch tonloser hinzu, »zwischen den Zeilen kann man deutlich lesen, dass sich Palacios verdammt Sorgen darum macht, wie die lokalen Ämter und Behörden - sowohl die zivilen wie die vom Militär - beständig sämtliche Quellen missachten und ignorieren, auf die Palacios' Leute zugreifen.«


  »Verdammt.« Kereku spannte sichtlich die Kiefermuskeln an, dann schüttelte er den Kopf. »Was genau hat Ustanov eigentlich auf dem Planeten vor Ort? Und was davon kann er aus seinen eigenen Ressourcen für rasche Unterstützung abziehen?«


  »Das«, gab Obermeyer zu, »weiß ich wirklich nicht. Zumindest nicht mit Sicherheit. Ich weiß, dass auf dem Planeten selbst ein Aufklärer-Bataillon steht. Das sind, von der Planetarmiliz abgesehen, die einzigen Leute, die wir im System vor Ort haben. Der Rest seines Regiments, das im Übrigen zumindest etwas unterbesetzt ist - sind die das nicht eigentlich immer? -, ist in Abteilungen von Bataillonsgröße aufgeteilt und sichert nicht nur Gyangtse, sondern auch Matterhorn und Sangamon. Damit hat er bestenfalls noch ein Bataillon in Reserve, und sein Hauptquartier befindet sich auf Matterhorn - das ist also mehr als eine Woche weit von Gyangtse entfernt. Was zusätzliche Unterstützung betrifft, so habe ich den Eindruck, dass die Navy selbst auf Gyangtse nur in sehr beschränktem Maße präsent ist, und die Planetarmiliz - vor allem deren Anführer - scheint weder ihm noch Palacios sonderlich viel Vertrauen einzuflößen. Und Ustanov wäre selbst dann ziemlich unterbesetzt, falls er versuchen müsste, den ganzen Planeten unter Kontrolle zu halten, falls irgendetwas so richtig schiefgeht, wenn er seine gesamten Truppen bereits auf Gyangtse vor Ort hätte und seine Bataillone Sollstärke aufwiesen.«


  Kereku nickte. Ein vollständiges Regiment Marines, die zugehörigen Transport- und Artillerieeinheiten nicht eingerechnet, besaß eine Sollstärke von etwas mehr als viertausendzweihundert Mann. Die Sollstärke des zugehörigen Aufklärer-Bataillons hingegen lag bei unter eintausend. Das waren nicht gerade viele ›Leichen auf Urlaub‹ - selbst wenn man die hervorragende Ausbildung der Marines und deren erstklassige Ausrüstung berücksichtigte -, wenn der Auftrag darin bestand, einen ganzen Planeten mit einer Bevölkerung von fast zwei Milliarden zu sichern.


  »Das Problem ist natürlich, ob wir überhaupt wollen, dass er seine Truppen verstärkt, oder eben nicht«, stellte der Sektorengouverneur fest. »Oder vielleicht wollen wir ihm lediglich genehmigen, seine Truppen umzugruppieren. Er könnte zumindest auch seine Reserve nach Gyangtse verlegen, wenn wir genau das in sein Ermessen stellen. Aber wenn wir noch mehr Truppen dorthin schicken, gehen wir das Risiko ein, die Einheimischen noch mehr aufzuscheuchen - vor allem die Hitzköpfe, die in uns schon jetzt eine Besatzungsmacht sehen. Das ist nicht gerade die beste Methode, die dazu anzuhalten, für die Eingliederung zu stimmen. Und schlimmer noch: Zusätzliche Truppen könnten Aubert noch selbstsicherer werden lassen, weil er dann das Gefühl hat, zusätzlich an Kraft gewonnen zu haben.«


  »Aber wenn wir Palacios keine Verstärkung zukommen lassen und dann alles den Bach runtergeht, dann wird Ustanov mindestens zwei Wochen benötigen, um Palacios irgendeine Unterstützung zukommen zu lassen - und wir werden mindestens einen weiteren Monat brauchen, um Ustanov weitere Verstärkung zu schicken«, merkte Obermeyer an.


  »Stimmt.« Kereku nickte und schürzte nachdenklich die Lippen. Mehrere Sekunden starrte er schweigend ins Leere, dann richtete er sich ruckartig in seinem Sessel auf, als habe er eine Entscheidung gefällt.


  »Weitere Leichen auf Urlaub können wir nicht nach Gyangtse schicken«, sagte er. »Noch nicht. Aber ich möchte, dass drei Dinge erledigt werden.


  Erstens möchte ich mich mit Erickson besprechen. Ich möchte, dass er einen Plan für eine umgehende Truppenverlagerung zurechtlegt, um Ustanov so schnell wie möglich Unterstützung zukommen lassen zu können, falls die Situation wirklich aus dem Ruder läuft. Ich möchte verschiedene Optionen sehen: Als Mindestmaßnahme möchte ich Pläne für die Entsendung zusätzlicher Truppen zur Friedenssicherung wissen - vielleicht ein weiteres Bataillon, dazu Luftunterstützung und dergleichen -, die sofort nach Gyangtse kommen sollen, um Palacios bei kleineren Zwischenfällen zur Hand zu gehen. Als Extremum möchte ich Pläne für eine groß angelegte Unterstützung sehen, um einem allgemeinen Guerilla-Angriff durch die BFG entgegenzuwirken, wobei es sehr gut möglich ist, dass die BFG auch noch mit der BAFA zusammenarbeitet.« Die BAFA - die Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz - stellte die sogenannten ›Einsatztruppen‹ der Allianz, und ihre Mitglieder gehörten zu den erfahrensten Terroristen der Galaxis. »Aber erklären Sie Erickson, ich wünsche absolut nicht, dass die Information, wir zögen Truppenverstärkungen in Erwägung, nach draußen dringt. Und vor allem möchte ich nicht, dass Aubert oder Salgado irgendetwas davon erfahren, auch wenn Erickson Ustanov gerne in persönlichen, vertraulichen Meldungen darüber in Kenntnis setzen darf, was wir hier eigentlich planen.


  Zweitens werden wir uns wohl, so denke ich, an das SternenKom setzen müssen, um Aubert bezüglich der Lage, in der er sich befindet, zu ›beraten‹. Ich werde noch darüber nachdenken müssen, was ich ihm sage und wie ich es ausdrücke, und ich möchte, dass auch Sie sich darüber ein paar Gedanken machen. Mit ihm möchte ich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden reden, um herauszufinden, ob wir nicht eine Möglichkeit finden können, ihn zumindest ein wenig auf den Ernst der Lage aufmerksam zu machen.


  Drittens ...« - Kerekus Miene verhärtete sich - »brauche ich einen Entwurf für ein offizielles Gesuch um Auberts Abberufung; der muss über SternenKom an das Ministerium gehen. Und ich möchte, dass das innerhalb der nächsten zwölf Stunden geschieht.«


  »Eno, ich weiß, dass ich selbst gerade eben gesagt habe, wir müssen den irgendwie loswerden«, gab Obermeyer zurück, »aber er hat wirklich ein paar äußerst einflussreiche Freunde bei Hofe.«


  »Auch ich habe Freunde, Pat, vor allem im Ministerium. Im Senat mag ich vielleicht nicht so viel Einfluss besitzen wie er, aber der Graf ...« - Allen Malloy, Graf Stanhope, war der Minister für Außenweltbelange - »vertraut auf mein Urteilsvermögen. Außerdem kommt er unmittelbar an den Imperator heran, und er möchte ebenso wenig wie Sie oder ich, dass die Situation hier außer Kontrolle gerät.«


  »Das weiß ich. Aber er - und auch der Imperator - müssen im Augenblick mit einer ganzen Menge Dinge auf einmal jonglieren. Sie haben sicherlich Recht, dass keiner von denen hier ein Blutbad erleben möchte, noch nicht einmal einen kleineren Aufstand, der vielleicht nur mittelmäßig blutig verläuft. Gott weiß, wie lange so etwas Gyangtses Eingliederung dann wieder aufschieben würde! Und damit sind noch nicht einmal die Menschen erwähnt, die bei so etwas verletzt werden oder sogar umkommen könnten. Aber die Dynamik, die man zu Hause auf Alterde wahrnimmt, wird nicht die gleiche sein, die wir hier auf Martensen mitbekommen. Es gibt schon einen Grund, warum die Aubert hierher geschickt hat, mitten ins Nichts, und genau dieser Grund könnte sie auch dazu bewegen, ihn weiterhin hier belassen zu wollen. Und wenn Sie seine Abberufung wirklich mit Nachdruck vorschlagen, werden Auberts Gönner davon höchstwahrscheinlich erfahren, ob der Imperator nun etwas in Ihrem Sinne unternimmt oder nicht.«


  »Vielleicht. Und vielleicht liegt Gyangtse ja wirklich ›mitten im Nichts‹. Aber auf diesem Planeten befinden sich immer noch zwei Milliarden Menschen, er untersteht immer noch dem Imperium, und wir sind den Menschen hier draußen gegenüber in der Verantwortung. Ganz zu schweigen davon, dass die imperiale Politik bezüglich jeglichen separatistischen Bestrebungen der Liga nach wie vor absolut eindeutig ist und gewiss nicht erneut zu debattieren. Wenn wir Aubert nicht von hier fortschaffen, wird er eine Situation herbeiführen, bei der es dann in meiner Verantwortung liegt, genau das den Leuten auf Gyangtse zu verdeutlichen - und es wäre mir deutlich lieber, nicht in eine Situation gezwungen zu werden, in der ich mit Kanonen auf Spatzen schießen muss.«


  »Jawohl, Sir«, gab Obermeyer leise zurück, und der Gouverneur nickte ihr zu.


  »Gut. Sorgen Sie dafür, dass sich Erickson daran macht, die vorbereitenden Pläne zu erstellen. Dann rufen Sie sämtliche dienststelleninternen Memos über Aubert und Gyangtse ab, alles aus den letzten ... na, sagen wir, aus dem ganzen letzten Jahr oder so. Bringen Sie die hierher, sobald Sie alles haben, und dann werden Sie und ich ein paar vergnügliche Stunden damit haben, alles nur Erdenkliche an Material zusammenzustellen, um deutlich belegen zu können, dass Aubert seinen Job ein für alle Mal loswerden muss.«


  »... und Gouverneur Aubert hat uns nahegelegt, wir sollten uns doch bitte schön verpissen«, knurrte Namkha Pasang Pankarma.


  Der Gründer und selbsternannte Anführer der Befreiungsfront von Gyangtse war noch nie dafür bekannt gewesen, dem Terranischen Imperium sonderlich freundlich gesinnt zu sein. Doch im Augenblick war seine sonst völlig teilnahmslose Miene zu einer Maske puren Zorns verzerrt. Ang Jangmu Thaktu, seine erfahrenste Ratgeberin, hatte diesen Gesichtsausdruck zwar schon deutlich häufiger gesehen als die meisten anderen seiner Anhänger, doch das machte sie auch nicht glücklicher, ihn gerade jetzt in dieser Stimmung erleben zu müssen.


  »Namkha Pasang«, sagte sie, »das klingt mir nicht nach Auberts üblicher Wortwahl.« Ihr Tonfall und auch ihr ganzes Auftreten waren deutlich entschlossener, als jeder andere von Pankarmas Anhängern ihm gegenüber zu zeigen bereit gewesen wäre - vor allem, wenn er so wütend war wie in diesem Augenblick -, doch sie hielt seinem zornigen Blick in aller Ruhe stand.


  »Ich weiß, dass er eine unerträgliche Nervensäge ist«, sprach sie weiter. »Der ist sogar noch schlimmer als die meisten Imps. Aber eines der Probleme, das ich schon immer mit ihm gehabt habe, ist, dass er sich aus jeglichen Problemen immer wortgewandt herauslaviert, statt sich einmal direkt damit zu befassen. Ich hatte schon immer den Verdacht, eigentlich lege er es darauf an, uns lange genug einfach reden zu lassen, um uns hinzuhalten, bis die Abstimmung über die Eingliederung schließlich stattgefunden hat. Entweder zieht er alles bewusst in die Länge, um genau das zu bewirken, oder er ist wirklich ein absoluter Vollidiot. Vielleicht auch beides zusammen. Aber wie dem auch sei, ich habe noch nie erlebt, dass er irgendetwas derart ... direkt ausgedrückt hätte.«


  »Das hat er zumindest gemeint, ganz egal, wie er es ausgedrückt hat!«, schoss Pankarma zurück.


  »Das mag ja sein. Aber wenn wir von unseren Leuten erwarten, dass sie uns folgen, dann müssen wir sicherstellen, dass nichts, was wir ihnen über unsere Kontakte zu Aubert und seinen Leuten berichten, in irgendeiner Weise als übertrieben abgetan wird«, erklärte Thaktu mit fester Stimme. »Wir können seine Worte auslegen, wie immer wir wollen, aber wir müssen unseren Leuten den Originaltext zukommen lassen.«


  Pankarmas Blick wurde noch zorniger, und seine Beraterin zuckte mit den Schultern.


  »Früher oder später wird sowieso bekannt werden, was genau er gesagt hat - ich meine jetzt wirklich den ursprünglichen Wortlaut. Da ist es doch besser, wenn unsere Leute das von uns erfahren, als wenn sie anfangen, sich zu fragen, ob wir nicht vielleicht schon die ganze Zeit über einige Dinge ... ausgeschmückt haben.«


  »Also gut«, erwiderte Pankarma schließlich. Er atmete tief ein, dann stieß er die Atemluft lautstark wieder aus. »Also gut«, wiederholte er. »Du hast Recht. Das weiß ich auch. Aber mich kotzt seine scheinheilige, ach so zivilisierte, hochnäsige Art einfach an!«


  »Namkha, der würde dich immer ›ankotzen‹, ganz egal, was für eine Art er an sich hätte«, gab Thaktu zurück, und nun lächelte sie. »Gib es doch zu. Du hast doch noch keinen Imp kennen gelernt, der dir nicht vom ersten Augenblick an unerträglich unsympathisch gewesen wäre.«


  »Kann sein. Also gut ...« Jetzt lachte Pankarma sogar leise. »Das ist wirklich so. Aber bei dem ist das etwas ganz Besonderes, sogar für einen Imp.« Der Anführer der Befreiungsfront schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, er hat sich bereit erklärt, mit mir erneut über ›meine Position‹ zu diskutieren. Aber weiter wollte er nicht gehen. Er ist bereit, zu diskutieren, bis die Sonne zur Nova wird, aber er ist nicht bereit, auf eine einzige unserer Forderungen einzugehen. Der ist nicht einmal bereit, uns auch nur in irgendeiner Weise entgegenzukommen! Im Prinzip können wir reden, so viel wir wollen, aber letztendlich läuft es darauf hinaus, dass wir doch genau das tun, was er will.«


  »Um gerecht zu sein - und das will ich nicht weniger als du -, hat er wahrscheinlich nicht allzu viel Handlungsspielraum«, merkte Thaktu an. »Die fundamentale Politik der Imps gegenüber Leuten wie uns ist schließlich bereits sehr fest etabliert.«


  »Aber es hat immer Spielraum für einige lokale Anpassungen gegeben, Ang Jangmu«, widersprach Pankarma. »Er könnte die deutlich unangenehmeren Aspekte seiner eigenen Politik ändern, wenn er das wirklich wollte.«


  »Wahrscheinlich«, gestand Thaktu ein. »Aber das Ministerium für Außenweltbelange müsste das immer noch billigen, und sei es auch nur, indem es einfach ein Auge zudrückt, und das wird das Ministerium nicht tun, solange der örtliche Gouverneur seinen Boss nicht davon überzeugt, dass er in absehbarer Zeit keineswegs durch Wahlen eine Zustimmung zur Eingliederung erhalten wird.«


  »Ganz genau«, grollte Pankarma. »Das liegt an der Art, mit der die Imps die verblödeten Einheimischen bestechen wollen, beim nächsten Mal doch für die Eingliederung zu stimmen. Die Bewegung hat keinen anderen Zweck, als sie zu bewegen, stattdessen uns zu unterstützen.«


  Thaktu nickte. Obwohl sie, die unter der Schirmherrschaft der BAFA eine Ausbildung auch auf anderen Planeten genossen hatte, die Erfahrenste unter allen BFG-Anführern war, war sie doch hinsichtlich einer Sache, die Pankarma fest annahm, ganz und gar nicht seiner Ansicht: Er glaubte, sie seien letztendlich in der Lage, das Terranische Imperium davon zu überzeugen, Gyangtse an sich würde schlichtweg zu viel Ärger machen, als dass es sich lohnen würde, um diesen Planeten zu kämpfen - und dann würden die Imps sich irgendwann einfach verziehen und den Planeten in Ruhe lassen. Was auch immer die Freiheits-Allianz letztendlich zu bewirken können glaubte: Genau das, wovon Pankarma ausging, würde niemals geschehen. Trotzdem könnten die BFG und ihre Anhänger der Eingliederung vielleicht so viel Widerstand entgegenbringen, dass sie wenigstens einige Zugeständnisse errängen und nicht sämtliche Traditionen und althergebrachten Freiheiten ihres Lebens einfach im unersättlichen Schlund des Imperiums verschwänden.


  »Nach allem, was du bislang gesagt hast«, setzte Thaktu nach kurzem Schweigen den Gedanken fort, »hat Aubert recht deutlich ausgedrückt, dass er nicht bereit ist, auch nur ein Stück weit zurückzuweichen.«


  »Ich denke, so kann man das ausdrücken, ja«, stimmte Pankarma zu, und er klang, als untertreibe er dabei maßlos. »Soweit ich das sehe, rechnet er damit, dass das Referendum über die Eingliederung dieses Mal in seinem Sinne verlaufen wird. Und das bedeutet, es besteht seines Erachtens nicht der Hauch einer Chance, dass wir unsere Unabhängigkeit zurückgewinnen. Und er hat verdammt noch mal keinerlei Grund, seine eigenen Herren darum zu bitten, uns größere lokale Autonomie zuzugestehen als einer Welt der Krone, wenn er glaubt, wir alle wären bereit, bei der Abstimmung brav zuzustimmen, in Zukunft als gehorsame kleine Sklaven auf einer eingegliederten Welt zu leben.«


  »Naja«, sagte Thaktu, und ihre Miene wirkte nun deutlich grimmiger, »das heißt dann wohl, es wird Zeit, darüber zu entscheiden, wie weit zu gehen wir wirklich bereit sind, um ihn zu einem Umdenken zu bewegen, oder nicht?«


  Kapitel 4


  »Ich glaube nicht, dass das ganz im Sinne derjenigen ist, die diesen Einsatz geplant haben, Leo«, sagte Alicia und blickte sich in dem zerklüfteten Tal um.


  »Aber sicher doch«, gab Medrano zurück und grinste. Der stämmige PFC lag entspannt auf dem Rücken, den Kopf auf seinen Rucksack gelegt, und kaute an einem Halm des örtlichen Hochgebirgsgrases. Gyangtse war ein bergiger Planet, das Flusstal unter ihnen lag hoch in eben jenen Bergen, und ihr aktuelles Lager auf dem Felsvorsprung befand sich fast zweihundert Meter über dem Boden des Tales. Damit lag es schon so hoch, dass Alicia das Gefühl hatte, ihre Lunge sei ein wenig zu klein - selbst noch nach zwei Wochen morgendlicher Trainingsläufe, um sich an das lokale Klima zu gewöhnen; ihre Lunge musste sich regelrecht abkämpfen, um ihrem Körper genügend Sauerstoff zukommen zu lassen. Gleichzeitig jedoch hatte Alicia von ihrem aktuellen Standpunkt aus eine wunderbare Aussicht.


  »Ich dachte, wir sollten so tun, als wären wir Guerillas«, setzte Alicia nach und blickte ihn über die Schulter hinweg an.


  »Tun wir doch«, bestätigte Medrano tugendhaft und deutete auf Gregory Hilton, den Senior Rifleman von Schützengruppe Bravo. »Erklär unserer Larve, wir sind anständige Guerillas.«


  »Wir sind anständige Guerillas«, sagte Hilton gehorsam, wandte Alicia das Gesicht zu und grinste.


  »Mit Plasmagewehren?« Skeptisch hob Alicia eine Augenbraue, und Hilton lachte leise.


  »Hey, ich hab hier nichts zu sagen - das ist sein Job!«, erklärte er und deutete mit dem Daumen auf Medrano, der noch genauso entspannt dort lag wie zuvor.


  Ein Schützentrupp bestand üblicherweise aus dreizehn Marines, die sich auf zwei Schützengruppen aufteilten: Die ›Herzstücke‹ dieser Gruppen waren jeweils ein Plasmagewehr, ein Grenadier und drei Scharfschützen. Unterstellt war jede dieser Gruppen einem Corporal, und der gesamte Trupp wurde von einem Sergeant kommandiert. Derzeit war der Dritte Trupp noch drei Mann unterbesetzt (ihm fehlten noch ›drei Leichen auf Urlaub‹, wie es immer wieder gerne ausgedrückt wurde). Dank Alicias Eintreffen wies wenigstens Schützengruppe Bravo wieder Sollstärke auf, doch Schützengruppe Alpha fehlte ein Grenadier, und Sergeant Metternich benötigte auch noch einen weiteren Corporal. Deswegen hatte Medrano, in seiner Funktion als Plasmagewehrschütze von Schützengruppe Bravo, die Funktion des Truppführers übernommen.


  »Was es wert ist, gemacht zu werden, ist es auch wert, gut gemacht zu werden«, erklärte Medrano nun, und sein Grinsen wurde noch breiter.


  Alicia blickte ihn an. Immer noch plagten sie heftige Zweifel, doch sie kam zu dem Schluss, es sei an der Zeit, den Mund zu halten. Trotz der - sichtlich gespielten und an sich wirklich nicht böse gemeinten - Enttäuschung über ›diesen Frischlings die Alicia als Initiationsritus über sich hatte ergehen lassen müssen, erwiesen sich Sergeant Metternich und auch Medrano als erstaunlich zugänglich. Gleichzeitig jedoch war Alicia immer noch der jüngste Frischling, den man sich bei den Aufklärern nur vorstellen konnte, und es war ihr nur zu bewusst, dass sie im Vergleich zu all ihren Kameraden entsetzlich unerfahren war.


  Medrano sah ihren Gesichtsausdruck, dann setzte er sich aufrecht hin und seufzte lautstark.


  »Hör mal, Larve«, sagte er geduldig, »du warst doch dabei, als die Miliz darüber informiert wurde, was heute hier passieren soll, oder?« Alicia nickte, und er zuckte mit den Schultern. »Hattest du den Eindruck, die sind so richtig fähig?«


  »Na ja ...«


  »Das hab ich mir gedacht«, schnaubte Medrano. »Viel zu siegessichere, viel zu schlecht ausgebildete, dickschädelige ›Freizeitsoldaten‹, oder?«


  »Ich bin mir sicher, dass die das Beste aus dem machen, was denen an Ausbildungszeit zur Verfügung steht«, erwiderte Alicia, doch sie hörte selbst, wie sehr ihre Worte danach klangen, als wolle sie die Miliz in Schutz nehmen, und Hilton und die anderen Marines, die zusammen mit ihr diese Stellung bezogen hatten, lachten rau.


  »Du kommst wirklich ganz frisch von Mackenzie, stimmt's?« Frinkelo Zigair, der Grenadier des Teams, schüttelte den Kopf. In Zigairs Stimme klang unverkennbare Gereiztheit mit - er war eindeutig der Streitsüchtigste des gesamten Trupps, und ihm schien auch am deutlichsten bewusst zu sein, wie sehr es Alicia an praktischer Erfahrung mangelte -, doch dieses Mal schien seine Wut weniger gegen sie als gegen jemand anderen gerichtet zu sein.


  »Es gibt solche und solche Milizen, Larve«, fuhr der Grenadier fort. »'n paar von denen sind verdammt gut, sogar besser als die meisten Wespen, mit denen ich schon im Einsatz war. Und andere ... na ja, da gibt's auch welche, die keine Chance hätten gegen einen anständigen Trupp imperialer Pfadfinder. Und die da ...« - mit dem Kinn deutete er grob in die Richtung des Tals, das sich tief unter ihnen erstreckte - »hätten schon Schwierigkeiten, diese Pfadfinder überhaupt zu finden.«


  Alicia hatte das Gefühl, sie müsse irgendetwas zur Ehrenrettung der Miliz sagen, und sei es auch nur, weil die Ausbilder in Mackenzie immer wieder betont hatten, welch wichtige Rolle die Planetarmilizen für das Abwehr- und Verteidigungskonzept des Imperiums spielten. Bedauerlicherweise passte Zigairs vernichtendes Urteil entschieden zu gut zu ihren eigenen Beobachtungen auf Gyangtse.


  »Es ist einfach so, Alley«, meldete sich jetzt Cesar Bergerat zu Wort, der andere Scharfschütze von Schützengruppe Bravo, »dass Frinkelo wahrscheinlich recht hat. Die Leute da sind wirklich ziemlich armselig. Und das Schlimmste daran ist, ich glaube nicht, dass die das überhaupt ahnen.«


  »Das kann man denen ja auch kaum vorwerfen«, merkte nun Hilton an. Die anderen blickten zu ihm hinüber, und er zuckte mit den Schultern. »Ach, Frinkelo und du, ihr habt schon beide recht, Cesar. Aber wenn man bedenkt, wie bettelarm diese Leute hier sind, und wie wenig beliebt das Imperium bei den meisten ist, kann man doch wohl auch nicht davon ausgehen, dass die Miliz hier sonderlich motiviert ist, oder?«


  »Und sie kriegt beschissene Ausrüstung und ein Ausbildungsbudget, mit dem man nicht einmal genügend EPas kaufen könnte, um eine Familie Stechmücken zu ernähren«, pflichtete Medrano seinem Kameraden bei. »Es hat 'ne ganze Menge Gründe, und ich will ja auch keinen dafür angreifen, wie schlimm die Lage hier ist - na gut, ein paar von denen werde ich heute wohl noch angreifen müssen. Aber, Alley, vor allem müssen diese Leute - mit den Offizieren angefangen und dann den ganzen Rattenschwanz entlang bis ganz nach unten - einfach mal wachgerüttelt werden, damit sie selbst begreifen, wie mies es wirklich aussieht. Und deswegen sind wir ja hier oben: Wir warten auf sie.«


  Alicia hockte sich auf den Boden und dachte über das nach, was ihre Kameraden ihr gerade erklärt hatten. Sie bemerkte nicht, wie Medranos Augen zufrieden aufleuchteten, weil die neue ›Larve‹ durchaus erst das Gehirn einschaltete und die neuen Informationen verarbeitete, bevor sie wieder den Mund aufmachte. Einige Sekunden lang blickte Alicia schweigend ins Nichts, dann schaute sie wieder zum Anführer ihrer Schützengruppe hinüber.


  »Das heißt also, was die Milizionäre bei der Einsatzbesprechung gehört haben, ist nicht notwendigerweise das Gleiche, was wir bei der Einsatzbesprechung gehört haben?«


  »Hut ab, Hut ab«, sagte Zigair, und dieses Mal hatte seine Stimme keinerlei ironischen Unterton, sondern klang nur gänzlich nach Anerkennung.


  »Genau«, bestätigte Medrano, ohne zu erwähnen, dass er sich recht sicher war, Schützengruppe Bravo sei für genau diesen Teil des Einsatzes bestimmt worden, weil Abe Metternich wollte, dass Alicia den Ernstfall zu Gesicht bekam.


  »Die Miliz wird heulen, wenn das hier richtig losgeht«, sprach er weiter. »Aber wenn die sich dann beklagen wollen, dann wird Madam Lieutenant sagen können, man habe sie sehr wohl informiert, die ›Guerillas‹ seien möglicherweise im Besitz von Handfeuerwaffen aus Militärbeständen. Is' doch nicht ihre Schuld, wenn die dann davon ausgehen, das würde nur ›normale‹ Gewehre bedeuten, denn wenn man es genau nimmt, dann ist sogar das hier ...« - er streckte die Hand aus und tätschelte gemächlich sein langes, schweres Plasmagewehr - »laut den Standards des Corps offiziell keine schwere Waffe. Selber schuld, wenn denen das nicht früher klar wird.«


  »Und wir tragen immerhin keine Dynamik-Panzer«, merkte Hilton an und blickte mit engelsgleicher Miene zu Alicia herüber. »Schließlich wird ja kein dahergelaufener Terroristentrupp so etwas in die Finger bekommen, und wir müssen ja schon fair spielen, stimmt's?«


  »Aber natürlich«, sagte Bergerat. »Wie Leo schon sagt: Was können wir dafür, wenn sie die Einsatzbesprechung falsch verstehen? Was das betrifft«, er grinste verschlagen, »falls die zufälligerweise ein wenig voreilig den Schluss gezogen haben, alle bösen, bösen Guerillas müssten sich irgendwo hier draußen an der Front aufhalten und nicht etwa daheim in Zhikotse, dann ist das doch wohl auch alleine deren Problem.«


  »Aber dahinter steckt noch mehr, oder nicht?«, fragte Alicia nach, die Stirn immer noch nachdenklich in Falten gelegt. »Lieutenant Kuramochi möchte die Burschen nicht nur besiegt, sondern wirklich in Grund und Boden gestampft wissen, oder täusche ich mich?«


  »Ausdrücklich gesagt hat sie das nicht«, beantwortete Medrano die Frage, »und Abe auch nicht. Aber ich glaube, es ist doch ziemlich klar, dass diese Milizheinis sich schon seit einiger Zeit nur


  Dünnbrettbohrermanöver gegönnt haben. Das ist eines der Hauptprobleme bei allen Milizen, wenn man's recht bedenkt. Die scheinen einfach nicht zu begreifen, dass man aus einer Niederlage mehr lernt als aus einem Sieg. Naja, heute Nachmittag werden die also eine ganze Menge lernen.«


  »Na, das ist ja nun wirklich ein Spaß«, murmelte Captain Karsang Dawa Chiawa, der Kompaniechef der Alpha-Kompanie im Ersten Hauptstadtregiment der Planetarmiliz von Gyangtse, während er zuschaute, wie der Zug, der die Vorhut übernommen hatte, sich mühselig über den beengten, unebenen Grund des Tales vorwärtsschleppte.


  Es war bemerkenswert. Allein die nackten Felsbrocken - keiner davon sonderlich groß -, die von der Schneeschmelze im Frühling mitgerissen worden waren, gestalteten den Marsch schon äußerst unangenehm, ohne wenigstens brauchbare Deckung abzugeben. Und natürlich hatte das nasskalte Wetter der letzten Wochen das ganze Erdreich aufgeweicht, sodass es fast wie Schlamm an Stiefeln und Kleidung zerrte.


  Captain Chiawa fiel gleich ein ganzes Dutzend Dinge ein, die er an seinem kostbaren freien Tag lieber unternommen hätte als das hier.


  »Wessen Idee war das überhaupt?«, fragte eine Stimme, und Chiawa drehte sich zum Miliz-Lieutenant neben sich um. Genau wie Chiawa war auch Tsimbuti Pemba Salaka, der dienstälteste Zugführer seiner Kompanie, eigentlich selbständiger Geschäftsmann: Salaka war Anteilseigner von mehr als einem halben Dutzend Gemischtwarenläden in Zhikotse.


  »Die kam von Colonel Sharwa«, erwiderte Chiawa, und Salaka rollte mit den Augen. Ang Chirgan Sharwa war einer der wohlhabendsten Männer der Stadt - nach Gyangtse-Maßstäben war er geradezu unverschämt reich -, und zugleich auch ein angesehenes Mitglied der Polit-Elite von Gyangtse. Im Gegensatz zu Chiawa hatte er eine Position von immensem Status inne, besaß politischen und wirtschaftlichen Einfluss und konnte in seinem Rang als stellvertretender Kommandeur der Planetarmiliz zugleich eine Garantie für eben diesen Einfluss und einen Beweis seiner naturgegebenen, unausweichlichen Wichtigkeit sehen. Außerdem bot sie ihm eine willkommene Gelegenheit, sich angemessen bei Lobsang Phurba Jongdomba einzuschleimen. Brigadier Jongdomba, der Oberkommandierende der Planetarmiliz, gehörte wohl zu den reichsten Männern auf dem ganzen Planeten. Chiawa wusste, dass Jongdomba zahlreiche Möglichkeiten gefunden hatte, aus seiner Stellung in der Miliz Kapital zu schlagen (ebenso wie wahrscheinlich auch Sharwa), und zudem war der Brigadier einer der einflussreichsten Politiker Gyangtses; deshalb ließ sich Sharwa niemals eine Möglichkeit entgehen, sich bei ihm beliebt zu machen.


  Alles zusammengenommen hatte natürlich zur Folge, dass ein derart beschäftigter Mann wie Sharwa keinesfalls genug Zeit hatte, um sie darauf zu verschwenden, sich die eigenen Stiefel dreckig zu machen. Was ihn nicht davon abhielt, den Rest der Miliz nach draußen in den Schlamm zu jagen, wann immer ihm der Sinn danach stand.


  »Warum überrascht es mich nicht im Mindesten, dass diese glorreiche Idee vom Colonel persönlich stammt?«, entgegnete Salaka nüchtern, und Chiawa verkniff sich ein Lachen. Zumindest in einer Hinsicht musste er Sharwa recht geben - er selbst konnte es sich im Grunde ebenfalls nicht leisten, hier draußen Zeit zu verschwenden. Vor allem nicht jetzt, nachdem die Wirtschaftsboykotts der BFG die Geschäftswelt immer härter trafen. Tatsächlich zog Chiawa sogar ernstlich in Erwägung, seinen Dienst bei der Miliz aufzukündigen und sich stattdessen mehr um seinen Zweimannbetrieb für technische Beratungen zu kümmern. Wäre da nicht die nagende Befürchtung gewesen, diese Idioten von der BFG könnten vielleicht einige der wahnsinnigen Dinge, die sie ständig von sich gaben, tatsächlich ernst meinen, hätte er schon längst seinen Abschied eingereicht. Aber so ...


  »Bravo? Alpha hier«, drang laut und deutlich eine ruhige Stimme aus dem Kom-Lautsprecher - einem Implantat in Alicias Schläfenbein -, während sie den Randbereich der vorbereiteten Stellung von Schützengruppe Bravo sicherte.


  »Alpha? Bravo hört«, erwiderte Medrano. »Sprechen Sie.«


  »Bravo, Zielobjekt passiert gerade Position Alpha. Sollte in etwa zwei Stunden in Angriffsreichweite kommen. Karten-Koordinaten Baker - Charlie - Sieben - Neun - Null, Queen - X-Ray - Null - Vier - Zwo.«


  »Alpha, Bravo hat verstanden. Koordinaten Baker - Charlie - Sieben - Neun - Null, Queen - X-Ray - Null - Vier - Zwo.«


  »Bestätigt. Erwarten visuellen Kontakt in Eins - Fünf - Emm.«


  »Alpha, Bravo hat verstanden: Visueller Kontakt in annähernd fünfzehn Minuten.«


  »Bestätigt«, wiederholte Sergeant Metternich. »Alpha setzt sich jetzt in Marsch. Wiederhole, Alpha setzt sich jetzt in Marsch. Alpha Over and Out.«


  Alicia blickte sich um, betrachtete das westliche und das östliche Ende des Tales. Von ihrem Blickpunkt aus, hoch oben im Berg, konnte sie das Gelände weiträumig einsehen, obwohl das Tal recht schmal war, und so aktivierte sie ihre Sensorik-Booster.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der chirurgische Eingriff, um das Standard-Erweiterungspaket der Marines zu implantieren, so ... unangenehm sein würde. Eigentlich hatte es sich mehr angefühlt wie die Reha-Physiotherapie eines Unfallopfers als etwas, das Alicia als ›Ausbildung‹ bezeichnet hätte - bevor sie es am eigenen Leib erfuhr. Doch das hatte sie dadurch ausgeglichen, wie schnell sie sich an ihre neuen Fähigkeiten gewöhnt hatte, nachdem sie den Ärzten erst einmal entronnen war und das eigentliche, freie Training angehen konnte. Und keinesfalls wollte sie sich über die Ausfallzeit beschweren, die diese Rekonvaleszenz mit sich gebracht hatte - nicht, nachdem sie ihre Umgebung selbst ohne die Sensoren ihres Helms nun mit der Tiefenschärfe eines richtig guten Restlichtverstärker-Fernglases betrachten konnte, indem sie einfach nur die richtige Steuersequenz an den zugehörigen, ebenfalls implantierten Prozessor schickte. Sie vermutete, eigentlich sollte sie diese Erweiterung jetzt überhaupt nicht verwenden, denn die Parameter dieser Übung hatten den ›Guerillas‹ den Einsatz ihrer Helmsysteme ausdrücklich untersagt, doch Alicia ging davon aus, dass niemand ihr dafür die Hölle heißmachen würde.


  Hoffentlich.


  Glasklar konnte sie jetzt das Terrain in der Ferne erkennen. Einige Zeit lang geschah nicht das Geringste, dann nahm sie mit einem Mal eine Bewegung wahr.


  »Feindbewegung gesichtet«, meldete sie über das taktische Netzwerk der Schützengruppe.


  »Wer sind Sie denn?«, erhielt sie von Leocadio Medrano knochentrocken zur Antwort, und Alicia schoss das Blut ins Gesicht.


  »Ah, Bravo-Eins, hier Bravo-Fünf«, sagte sie und dankte innerlich Gott dafür, dass niemand in der Nähe war, der hätte mit ansehen können, wie knallrot sie geworden war. »Feindbewegung gesichtet auf Zwo-Acht-Fünf. Entfernung ...« - sie glich ihre Umgebung mit den Strichbildern ab, die ihr biomechanisch verstärktes Sichtfeld überlagerten - »elf Kilometer.«


  »Eins, Zwo hier«, meldete sich mit ruhiger Stimme Frinkelo Zigair. »Bestätige Sichtung.«


  »Verstanden«, kam es von Medrano. Hinter sich hörte Alicia leises Rascheln und Scharren, als der Plasmagewehrschütze näher an die Kante ihres Verstecks heranrobbte. Einige Sekunden schwieg er, offensichtlich peilte er die Lage. Dann meldete er sich wieder über das Netzwerk der Schützengruppe.


  »Eins hat Ziele aufgefasst«, bestätigte er. »Sieht ganz so aus, als kommen die genau da entlang, wo wir sie auch erwartet haben, Leute. Ich würde sagen, noch neunzig Minuten oder so, so langsam, wie die kriechen. Vier?«


  »Vier hier«, meldete sich Cesar Bergerat.


  »Ich denke, du wirst die beste Sicht haben. Wenn die hierher kommen, übernimmst du den Detonator.«


  »Vier bestätigt. Ich übernehme den Detonator.«


  »Drei: Da sie von Osten kommen, übernimmst du mit Fünf die Außensicherung. Geht rüber auf Position Gamma.«


  »Eins, Drei bestätigt«, erwiderte Gregory Hilton. »Gehen jetzt zu Position Gamma.«


  Hilton streckte den Arm aus und versetzte Alicia einen Klaps auf die linke Ferse. Alicia nickte knapp und robbte dann von ihrer Position an der Kante des Felsvorsprungs zurück; dabei achtete sie sorgsam darauf, keine zu hastigen Bewegungen zu machen, die man möglicherweise von der Talsohle aus hätte bemerken können, und dabei immer in Bodennähe zu bleiben, um sich nicht als Silhouette gegen den grauen Himmel abzuheben, von dem jetzt wieder feiner Regen nieselte. Dann wandte sie sich um und folgte ein wenig geduckt ihrem Kameraden in raschem Schritt in die sorgsam vorbereitete Sekundärposition, die eigens ausgewählt worden war, um den einzigen nutzbaren Zugang vom Boden des Tals zur Hauptposition der Schützengruppen abzusichern.


  Nach weniger als zehn Minuten hatten sie die vorherbestimmte Sekundärposition bezogen und kauerten sich in die effektiv getarnten Gruben. Alicias Ausbilder von Camp Mackenzie wären hocherfreut gewesen, zu sehen, welch freies Schussfeld sie von dieser Position aus hatten, und Alicia selbst war begeistert darüber, wie sorgfältig Medrano die Stellung hatte tarnen lassen. Alicia war sich recht sicher, dass die weitaus meisten bereit gewesen wären, sich dabei gewisse Nachlässigkeit herauszunehmen, gerade angesichts der Tatsache, wie leistungsstark die aktive Chamäleon-Tarnung des Corps war. Außerdem hatten sie es hier ja nur mit einer Planetarmiliz zu tun - und noch nicht einmal einer sonderlich guten -, und nur bei einer Feldübung. Leocadio Medrano jedoch schien nicht in dieser Art und Weise zu denken, und, was auch immer die Meinung einer einfachen ›Larve‹ auch zählen mochte: Alicia war ganz seiner Meinung.


  »Eins, Drei hier. Drei und Fünf in Position Gamma«, meldete Hilton, während er gleichzeitig das Magazin seines M-97-Gewehrs löste und stattdessen den Behälter mit vierhundert Schuss Trainingsmunition befestigte.


  Alicia öffnete einen zweiten Munitionskasten, doch sie ließ ihn nicht an ihrer eigenen Waffe einrasten. Hilton war der eigentliche Schütze hier, doch durch das Gewicht des schweren Munitionsbehälters, der das Sturmgewehr effektiv in ein leichtes Maschinengewehr verwandelte, verlor diese Waffe deutlich an Handlichkeit. Alicias Aufgabe bestand darin, ihre Flanken zu sichern, während Hilton sich darauf konzentrierte, gezielte Feuerstöße auf geeignete Ziele abzugeben. Sollte es wirklich notwendig werden, konnte sie den zweiten Munitionskasten in ihrer eigenen Waffe einrasten lassen, ansonsten stand er einfach nur bereit, um Hilton rascheres Nachladen zu ermöglichen.


  »Drei, Eins bestätigt«, erwiderte Medrano über das Netzwerk. »Und jetzt: Alles schön ruhig bleiben.«


  »Schon irgendeine Spur von denen, Sergeant?«, erkundigte sich Captain Chiawa und blickte sich in einem Tal um, das im Laufe der letzten Stunden noch felsiger, schlammiger, kahler und kälter geworden war.


  »Nichts, Karsang Dawa«, erwiderte Sergeant Nursamden Nyima Lakshindo, und Chiawa verkniff sich gerade noch eine abfällige Grimasse. Lakshindos zwanglose Art war - bedauerlicherweise, wie Chiawa oft dachte - bei den Angehörigen der Miliz von Gyangtse eher die Regel als die Ausnahme. In seinem Zivilleben (mit anderen Worten: etwa fünfundneunzig Prozent seines Lebens) war der Sergeant ein recht geschickter Konstruktionszeichner. Er arbeitete sogar für Chiawas Beraterfirma. Das brachte gewisse Vorteile für ihre Zusammenarbeit bei der Miliz mit sich, doch es machte es fast unmöglich, auch nur annähernd so etwas wie angemessene militärische Disziplin aufrechtzuerhalten.


  »Falls die sich nicht dafür entschieden haben, auf diese ganze Übung einfach zu pfeifen«, merkte Lieutenant Salaka an, »müssen sie sich in maximal zehn Kilometern Entfernung befinden.«


  »Vielleicht.« Nachdenklich kratzte sich Chiawa das Kinn; mit zusammengekniffenen Augen spähte er das Tal hinauf. Die Sonne näherte sich stetig dem westlichen Horizont, der Tag neigte sich dem Ende zu, und um nicht geblendet zu werden, kniff Chiawa die Augen noch weiter zusammen.


  »Was meinen Sie mit ›vielleicht‹?«, fragte Salaka nach. »Wir sollen hier doch ein Guerilla-Trüppchen aufspüren, das sich jederzeit auf uns stürzen kann, oder nicht?«


  »Das hat der Colonel gesagt«, bestätigte Chiawa. »Andererseits sollen laut Einsatzbefehl die ›Guerillas‹, die wir hier suchen, versucht haben, ein Ziel irgendwo in Zhikotse zu zerstören, bevor sie ›entdeckt‹ wurden und die Flucht antreten mussten. Und es heißt doch, die Wespen seien ziemlich gerissen, oder?«


  »Na und?« Salaka blickte ihn verwirrt an, und Chiawa schnaubte ungeduldig.


  »Und wenn das jetzt heißt, dass sie in Wirklichkeit einen ›Anschlag‹ auf die Hauptstadt planen?«


  »Aber so hieß das doch gar nicht in der Einsatzbesprechung!«, protestierte Salaka.


  »Na und? Sie wissen doch, dass Major Palacios schon seit Wochen andeutet, unsere Trainings-Szenarien seien nicht sonderlich realistisch gewesen. Angenommen, sie hätte sich dafür entschieden, genau dagegen etwas zu unternehmen? Diese ›Guerillas‹, die wir hier aufspüren sollen, könnten eine Möglichkeit gefunden haben, zu verschwinden - die können sich versteckt haben, sodass wir an denen einfach vorbeimarschiert sind. Jetzt könnten sie schon drei Viertel der Strecke zur Stadt zurückgelegt haben, um doch noch ihren ›Anschlag‹ zu verüben, während wir hier immer noch mitten im Nichts herumstapfen und nach ihnen suchen.«


  »Aber so soll diese Übung doch gar nicht laufen!«, betonte Salaka erneut, und sein Tonfall klang, als sei er angesichts Chiawas Vorstellung gleichermaßen überrascht und beleidigt.


  »Nein, soll sie nicht«, pflichtete Chiawa ihm bei und unterdrückte das unedle Bedürfnis, Salaka darauf hinzuweisen, dass er genau das gerade eben gesagt hatte. Einen Augenblick lang blieb er nur stehen und trommelte mit den Fingerspitzen der rechten Hand auf seinen Oberschenkel, während er nachdachte. Dann winkte er den Funker herbei.


  Im Gegensatz zu den Funkgeräten der Marines war die deutlich ältere, weniger fortschrittliche Kommunikationsausrüstung der Miliz nicht leistungsstark genug, eigenständig gezielt ein Signal an einen der Kommunikationssatelliten von Gyangtse abzusetzen, vor allem nicht aus gebirgigem Terrain. Dafür wurde das größere, schwerere Gerät benötigt, das der Funker in seinem Rucksack mit sich schleppen musste, und Chiawa schenkte dem jungen, verschwitzten Mann ein mitfühlendes Lächeln, als er nach Mikrofon und Richtantenne griff und einen der Satelliten ansteuerte.


  »Basis, hier spricht Scout Eins.«


  Er erhielt keine Antwort, und Chiawa verzog gequält das Gesicht.


  »Basis, hier spricht Scout Eins«, wiederholte er nach zwei oder drei Sekunden.


  Acht Versuche später meldete sich endlich jemand.


  »Scout Eins, Basis hier«, erklang eine gelangweilte Stimme. »Was kann ich für Sie tun, Captain?«


  »Basis, ich möchte bitte den Colonel sprechen.«


  »Colonel Sharwa ist leider noch nicht aus der Mittagspause zurück, Captain«, hörte Chiawa eine andere, deutlich munterere Stimme. »Hier spricht Major Cusherwa.«


  Chiawa verdrehte die Augen und atmete tief durch; innerlich fragte er sich, warum es ihn nicht im Mindesten überraschte, zu hören, dass sich Sharwa immer noch den Wanst vollschlug.


  »Major«, sagte er, sobald er sich recht sicher war, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben, »mir ist gerade ein äußerst unschöner Gedanke gekommen. Bislang hatten wir keinerlei Kontakt. Nirgends eine Spur von den Zielpersonen. Ich frage mich allmählich, ob sie möglicherweise an uns vorbeigeschlüpft sind, und das würde bedeuten, dass sie genau das Ziel in der Hauptstadt ansteuern, auf das sie es ursprünglich abgesehen hatten.«


  »Das ist ein äußerst unschöner Gedanke«, bestätigte der Major, und seine Stimme klang nachdenklich, aber nicht etwa abweisend.


  Obwohl es in Sharwas Regiment drei Majors gab und Ang Chembal Cusherwa auch noch der jüngste unter ihnen war, wusste doch jeder ganz genau, wer in Wirklichkeit die eigentliche Arbeit des Colonels erledigte. Es war bedauerlich, dass es nicht in der Macht des bücherwurmhaften Majors stand - Cusherwa war ein unersättlicher Leser und hatte es als autodidaktischer Historiker recht weit gebracht -, Sharwa vollständig in der Weisungskette zu übergehen, sonst hätte vielleicht irgendetwas tatsächlich auch funktioniert.


  »Haben Sie Hinweise darauf gefunden, dass genau das passiert ist?«, erkundigte sich Cusherwa nach kurzem Nachdenken.


  »Nein«, gestand Chiawa. »Aber wir haben auch sonst nichts gesehen. Und der für diese Übung vorgesehene Zeitrahmen ist fast abgelaufen. Ich habe darüber nachgedacht, dass Major Palacios beiläufig erwähnt hatte, sich zu sklavisch an seiner Erwartungshaltung zu orientieren könne einem auch bei einer Übung gewaltigen Ärger einbringen.«


  »Ich verstehe.« Wieder schwieg Cusherwa einige Sekunden lang. Dann sagte er: »Ich hoffe, Sie sind lediglich paranoid. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass dem nicht so ist, werde ich sämtliche unserer Patrouillen im Stadtgebiet in höchste Alarmbereitschaft versetzen. In der Zwischenzeit werden Sie Ihre Suche so rasch wie möglich abschließen und dann wieder hierher zurückkehren.«


  »Verstanden. Scout Eins, Over and Out.«


  Chiawa gab dem Funker das Mikrofon zurück und blickte Salaka und Lakshindo an.


  »Sie haben den Major gehört«, erklärte er. »Setzen Sie die Männer wieder in Marsch.«


  »Kommt es Ihnen auch so vor, als wären die Jungs da unten ein bisschen misstrauisch, Sarge?«, erkundigte sich Evita Johansson mit einem schiefen Grinsen.


  »Ich glaube, die versuchen so zu wirken, als wären sie ein wenig misstrauisch«, gab Sergeant Abraham Metternich zurück. »Wenn sie wenigstens selbst glauben würden, sie wären in der Lage, mit beiden Händen den eigenen Arsch zu finden, dann würde mir das ein wenig Kopfzerbrechen bereiten«, sprach er dann weiter. »Aber jetzt sehen Sie sich die doch mal an!«


  »Seien Sie nett, Sarge«, ermahnte Corporal Sandusky ihn. »Vergessen Sie nicht: Wir sind hier nur Gäste. Der Planet gehört denen.«


  Sandusky, der Gruppenführer von Schützengruppe Alpha des Dritten Trupps, war immens begabt darin, die Stimmen anderer Personen nachzuahmen, und nun klang er exakt wie einer der Sprecher in den Ausbildungs-Holovideos des Corps oder aus den Reiseberichten, die regelmäßig von der Imperialen Astrographischen Gesellschaft veröffentlicht wurden. Zustimmend lachten die anderen Mitglieder seiner Schützengruppe, leise natürlich, doch keiner von ihnen widersprach Metternichs Lagebeurteilung.


  Die drei Milizangehörigen, die Johansson zu dieser Bemerkung veranlasst hatten, waren wenigstens aus ihrem Fahrzeug ausgestiegen; nun standen sie an einer Hausecke und blickten die Straße auf und ab. Beim letzten Mal, als Colonel Sharwas Regiment das durchgeführt hatte, was in deren Reihen liebevoll als ›Sicherheitsbereitschaftsübung‹ bezeichnet wurde, hatten sich die meisten Milizionäre, die zu verschiedenen Kontrollpunkten beordert worden waren, in aller Seelenruhe in ihren Truppentransportern den Hintern platt gesessen. Metternich vermutete, dass die meisten von ihnen in dieser ›Übung‹ vor allem einen willkommenen Anlass gesehen hatten, ein wenig Schlaf nachzuholen, auch wenn ihm sehr wohl bewusst war, dass seine persönliche Meinung über die Ressortoffiziere der Miliz sich gewiss auf seine Interpretation des Handelns und der Einstellung auch ihrer Untergebenen auswirkte.


  Wie dem auch sei: Diesmal stand die Infanterie der Miliz in ihren Kampfanzügen (natürlich waren es keine Dynamik-Panzerungen) im Freien; sie hatten sich so aufgestellt, dass sie optimale Sicht in beide Richtungen der Straße hatten. Der Kontrollpunkt lag im Herzen des Geschäftsbezirks der Stadt, auf einer der Hauptverkehrsadern der Innenstadt von Zhikotse, nicht in einer der verschlungenen, schmalen Gassen, die durch so viele Viertel der Stadt führten. Folglich konnten die Milizangehörigen recht weit sehen, und das schenkte ihnen eine gewisse Sicherheit. Aber wer sich sicher fühlte, wurde oft auch nachlässig. Die Milizionäre waren, wo sie sein sollten, und dennoch war schon ihrer Körpersprache anzumerken, dass sie nicht ganz bei der Sache waren. Die Gewehre trugen sie über der Schulter, zwei Männer hatten die Hände in den Hosentaschen, und keiner von ihnen wirkte auch nur im mindesten beunruhigt.


  »Was meint ihr? Werden die uns anhalten?«, fragte Evita. Private Johansson saß am Steuer des zivilen Lastfahrzeugs, das Metternich requiriert hatte, um seine erste Schützengruppe in die Innenstadt befördern zu können. Die Frage war durchaus berechtigt, doch Johansson vermied alles, was in irgendeiner Weise die Aufmerksamkeit der Milizionäre auf sie lenken könnte - etwa ein unnötiges Abbremsen -, und so näherte sie sich den Wachposten mit stetigen vierzig Stundenkilometern.


  »Wer weiß?«, gab Metternich auf dem Beifahrersitz mit einem Achselzucken zurück. Dann warf er einen Blick über die Schulter. »Wenn wir die ausschalten müssen, dann macht schnell«, erklärte er dem Rest seiner Gruppe, und Sandusky nickte.


  Wie alle anderen Mitglieder von Metternichs Schützengruppe trug auch der Corporal, der jetzt auf dem Boden der Ladefläche saß, die Uniform der Miliz und nicht den Chamäleon-Feldanzug und die zugehörige Panzerung des Corps. Angesichts der Tatsache, dass die Bevölkerung von Gyangtse genetisch noch homogener war als die auf den meisten alten Welten der Liga, sah lediglich Johansson einem Einheimischen auch nur ansatzweise ähnlich. Gewiss hätte niemand den Rest des Dritten Trupps für Einheimische gehalten, falls sich jemand tatsächlich die Mühe gemacht hätte, sie sich genau anzuschauen. Aber selbst kompetente Menschen neigten dazu, das zu sehen, was sie zu sehen erwarteten, und keine dieser Gestalten vor ihnen wäre ein idealer Werbeträger für eine Hochbegabtenakademie gewesen. Daher die Miliz-Uniformen.


  Falls diese Wachposten am Kontrollpunkt den Lastwagen tatsächlich doch anhalten und einen Blick ins Innere werfen sollten, würden sie sofort begreifen, was hier gespielt wurde. Außer - ebenso natürlich -, wenn sie Sandusky betrachteten. Er saß so entspannt im Beifahrersitz, dass jeder, der ihn nicht wirklich gut kannte, sofort angenommen hätte, er sei wirklich völlig harmlos. Metternich wusste es besser: Das M-97 mit dem Schalldämpfer, das im Schoß des Corporals lag, würde den gesamten Kontrollpunkt der Miliz innerhalb von Sekundenbruchteilen ausschalten, sollte sich das als notwendig erweisen.


  Doch dem war nicht so. Einer der Wachposten blickte kurz auf, als Johansson unmittelbar vor ihm nach rechts abbog. Der Gesichtsausdruck des Einheimischen wirkte unendlich gelangweilt, und so forderte er sie mit einem Winken nur zum Weiterfahren auf, nachdem er einen kurzen Blick auf ihre Uniform geworfen hatte. Es war offensichtlich, dass ihm nicht einmal der Gedanke gekommen war, den Ausweis der Frau zu überprüfen oder sich zu erkundigen, wohin sie eigentlich wolle, und auch wenn Metternich dankbar dafür war, wie sehr ihm dies das Leben erleichterte, schüttelte er doch angewidert den Kopf.


  »Na, das nenne ich mal wirklich nachlässig, Sarge«, murmelte Johansson säuerlich, und Metternich zuckte mit den Schultern.


  »Dagegen kann ich nichts sagen, Evita. Ich schätze mal, die rechnen allesamt damit, dass wir uns irgendwie zu Fuß anschleichen oder so. Ich meine, woher sollten wir denn auch bloß ein Fahrzeug bekommen?«


  »Na, wenn die BFG irgendwann wirklich ernst machen sollte, dann gnade uns Gott«, entfuhr es Johansson leise.


  »Alle Bravos, Eins hier«, meldete sich Medrano leise über das Netz. »Bereit zur Ausführung ... Jetzt!«


  Cesar Bergerat drückte den Knopf des Detonators, und die Blitzlicht-Sprengsätze, die Medranos Schützengruppe sorgfältig zwischen den Felsbrocken am Grund des Tales angebracht hatte, wurden von ihren Sprungladungen auf Kopfhöhe geschleudert und detonierten dann in gleißenden, blendenden Blitzen und alles übertönenden Donnerschlägen. Die Funkwellen, die sie gleichzeitig aussandten, aktivierten die Sensoren auf den Trainings-Kampfgeschirren, die Major Palacios sich von den Marines geliehen und für diese Übung an die Miliz ausgeteilt hatte: Visuelle Alarmsysteme blinkten leuchtend gelb auf, und mehr als ein Drittel von Captain Chiawas gesamter Kompanie war augenblicklich zu ›Verlusten‹ erklärt worden.


  »Scheiße!«


  Karsang Dawa Chiawa wusste nicht genau, wer diesen erstickten Schrei ausgestoßen hatte, doch er fasste auch seine eigenen Empfindungen sehr schön griffig zusammen. Natürlich hatte er bei anderen Übungen schon detonierende Blitzlicht-Sprengsätze im Einsatz erlebt, aber immer nur vereinzelt oder schlimmstenfalls zwei auf einmal. Noch nie zuvor war er einem ganzen Dutzend dieser Höllenmaschinen so nahe gekommen, und der lähmende Effekt dieses visuellen und akustischen Ansturms war ungleich schlimmer, als er es jemals für möglich gehalten hätte.


  Dann sah er die Blinklichter, als die Trainings-Kampfgeschirre auf den todbringenden Schrapnellhagel reagierten, wie ihn die altmodische Claymore-Antipersonenmine im ›wahren Leben‹ umhergeschleudert hätte - deren Funktion die Blitzlicht-Sprengsätze hier simulierten.


  »Deckung!«, schrie er. »Alle Mann in Deckung, bevor ...«


  »Autsch!«, sagte Gregory Hilton mitfühlend, während er das Chaos beobachtete, das jetzt in der vorderen Hälfte der Miliz-Kompanie ausbrach. »Das gibt 'n paar blaue Flecken«, setzte er dann noch hinzu, und sein Tonfall klang, als sei er - in rein beruflicher Hinsicht, natürlich - äußerst zufrieden.


  Alicia nickte zustimmend, als sie sah, wie die bemitleidenswerten Milizionäre umhertaumelten. Wenigstens die Hälfte der Männer, deren Kampfgeschirre ihnen gerade mitteilten, sie seien soeben ›gefallen‹, wirkten noch zu betäubt und zu verwirrt, um überhaupt zu begreifen, dass sie sich jetzt eigentlich auf den Boden setzen und sich tot stellen sollten.


  Doch einen Augenblick später wurden sie mit Nachdruck daran erinnert: Alicia konnte genau erkennen, in welchem Moment die in die Trainings-Geschirre eingebauten Prozessoren bemerkten, dass ihre Träger nicht in der angemessenen Art und Weise reagierten, und daher die ›Kribbler‹ aktivierten. Die Milizen zuckten zusammen, als die harmlosen, aber äußerst unangenehmen Neural-Stimulatoren die ›Verluste‹ daran erinnerten, dass sie abrupt verstorben waren. Während einer Übung in Mackenzie hatte Alicia es selbst erlebt - ein einziges Mal. Und dieses eine Mal hatte ausgereicht, um sie zu dem Entschluss zu bringen, niemals wieder die ersten Warnsignale ihres Trainings-Geschirrs zu ignorieren, und sie verzog mitfühlend das Gesicht, als die Männer der Miliz die Waffen fallen ließen und sich abrupt auf den Boden setzten.


  »Ach du meine Güte,«, murmelte Hilton. »Ich frage mich, ob die sich bei der nächsten Übung auch so begeistert die neueste Ausrüstung ausleihen werden.«


  Chiawa stieß einen Fluch aus, als seine schwer in Mitleidenschaft gezogenen Trommelfelle das entrüstete Heulen seiner etwas langsameren Soldaten hörten. Doch lange brauchte er nicht darüber nachzudenken. Denn plötzlich blinkten auch an seinem eigenen Kampfgeschirr Warnleuchten auf. Kurz betrachtete er die Diode auf seiner Brust, dann setzte er sich rasch auf den Boden, bevor sein Kampfgeschirr noch zu der Ansicht käme, auch bei ihm bedürfe es einer Ermahnung.


  Salaka war ein wenig langsamer, und fast gegen seinen Willen verspürte Chiawa das dringende Bedürfnis, lauthals loszulachen, als der Lieutenant plötzlich aufquiekte und sich ruckartig mit beiden Händen an das Hinterteil fasste. Einen oder zwei Herzschläge lang tanzte Salaka wie wild umher, dann warf er sich nur wenige Meter von Chiawa entfernt auf den Boden.


  Der Captain bemerkte es kaum. Er blickte an Salaka vorbei und schaute zu, wie auch bei den ihm noch verbliebenen Soldaten die Warnlichter aufblinkten.


  Alicia schaute zu, wie überall im Tal Kampfgeschirre aufleuchteten. Zu Übungszwecken hatte Major Palacios wenigstens ein Zugeständnis an den ›Guerilla-Status‹ der Marines gemacht und ihnen den Einsatz von Helm-Sensoren oder SynthoLinkgesteuerten HUDs verboten, doch dieses Head-Up-Display benötigte Alicia auch nicht. Ihre eigenen Augen - und natürlich die zugehörigen Erweiterungs-Prozessoren - reichten dafür voll und ganz aus. Nun beobachtete sie, wie Medrano mit simulierten Feuerstößen seines Plasmagewehrs methodisch die gesamte Kolonne der Miliz bestrich. Er hatte den Simulator an seinem Gewehr auf maximale Streuung eingestellt, und so traf jeder einzelne Schuss sämtliche Kampfgeschirre in einem Umkreis von fast zwanzig Metern. Der Fachausdruck für das, was ich hier gerade sehe, ging es Alicia durch den Kopf, lautet wohl ›Massaker‹.


  »Hoppla«, merkte Hilton im Plauderton an. »Sieht so aus, als bekämen wir doch noch was zu tun, Larve. Behalt mal die rechte Flanke im Auge.«


  »Schon dabei«, bestätigte Alicia und konzentrierte sich völlig auf den immer kleiner werdenden Teil der Miliz-Kolonne, die sich noch bewegte. Etwas, das ganz nach einem der übergroßen Trupps der Miliz aussah, kam von links geradewegs auf sie zu, doch damit fiel es in Hiltons Zuständigkeit. Alicias Auftrag lautete, dafür zu sorgen, dass niemand ihren Kameraden störte, während er sich um die Neuankömmlinge kümmerte.


  Was genau dieser Trupp eigentlich beabsichtigt haben mochte, ließ sich unmöglich sagen. Entfernt bestand die Möglichkeit, dass derjenige, der hier das Kommando innehatte, tatsächlich begriffen hatte, wo sich die Stellung des Plasmagewehrs befand, das immer weiter die Kolonne in Stücke riss - und das hätte bedeutet, dass sie eigentlich vorgehabt haben mussten, Medranos Position von der Flanke aus anzugreifen. Schließlich befanden sich Alicia und Hilton einzig und alleine aus dem Grund genau in ihrer aktuellen Position, um den einzigen gangbaren Weg vom Talboden zu Medranos Position zu sichern. Doch eigentlich hielt Alicia es für wahrscheinlicher, dass hier ein akuter Anfall von ›In der Not frisst der Teufel Fliegen‹ bestand, denn so mäßig die Deckung im ganzen Tal auch sein mochte: In der Richtung, in die sich dieser Trupp gerade bewegte, lagen die einzigen Punkte, die Medrano aus seiner Stellung auf dem Felsvorsprung nicht bestreichen konnte.


  Bedauerlicherweise - für die Milizen - hatte Gregory Hilton dieses Problem nicht. Der Senior Rifleman legte sich gemächlich auf den Boden, stützte sein Sturmgewehr auf die behelfsmäßige Auflage, die er sich in ihrem groben Gefechtsstand vorbereitet hatte. Dann betätigte er den Abzug.


  Die Übungsmunition aus dem Patronenbehälter, den er an seinem M-97 befestigt hatte, lieferte visuelle und akustische Signale, die es ermöglichten, seine Position zu orten, sobald er feuerte. In diesem Falle jedoch waren diese Hinweise rein pro forma, denn keinem einzigen seiner Ziele blieb noch die Möglichkeit, darauf auch zu reagieren. Der Laser-Entfernungsmesser seines Gewehrs fungierte gleichzeitig als PräzisionsGeschosssteuerung ... und als Aktivator für die Sensoren der Trainings-Kampfgeschirre.


  Hilton bestrich die auf ihn zurennenden Milizionäre mit Feuer, und sie blieben abrupt stehen und betrachteten fassungslos die blinkenden Lichter auf ihrem Brustkorb. Einige von ihnen blickten wieder auf, als wollten sie herausfinden, woher genau die Schüsse gekommen waren. Die meisten jedoch waren damit beschäftigt, sich eilends auf den Boden zu setzen, damit ihre Geschirre sie nicht in schmerzhafter Art und Weise genau dazu aufforderten.


  »Ein bemerkenswert gutes Jagdrevier hier, Larve«, kommentierte Hilton und blickte auf, nachdem er ein gutes Dutzend Milizsoldaten dazu gebracht hatte, sich reglos in die Landschaft einzugliedern. »Vor allem für einige von uns hier«, setzte er grinsend hinzu, als er sah, wie Medrano immer weiter den Abzug bis zum Druckpunkt abkrümmte; dazu kam der wohlüberlegte Einsatz einiger ›Granaten‹ aus Zigairs Werfer, die das zu Ende brachten, was die Blitzlicht-Sprengsätze angefangen hatten.


  Das simulierte Blutbad war ebenso vollständig wie rasch, und Hilton schüttelte den Kopf, als er erneut die zahlreichen ›Leichen‹ betrachtete, die über das ganze Tal verstreut waren.


  »Für das nächste Mal solltet ihr härter trainieren«, erklärte er den armen Milizionären. »Hier draußen meinen wir's ernst.«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Cusherwa!«, bellte Colonel Sharwa ungeduldig. »Selbst wenn Chiawa recht hätte - was nicht der Fall ist! -, wie glauben Sie denn, soll ein Dutzend offenkundiger Fremder den ganzen Weg in die Stadt zurücklegen, ohne dass irgendeiner von unseren Leuten das bemerkt?«


  Sharwa schnaubte angewidert. Zum Teil war das alles wohl seine eigene Schuld. Die Weinkarte seines Lieblingsrestaurants hatte ihn schon so manches Mal verleitet, seine Mittagspause über Gebühr auszudehnen, doch gerade an diesem Tag hätte er das wirklich nicht zulassen dürfen. Nicht, wenn gerade eine Übung abgehalten wurde. Und vor allem nicht, wenn - wie Cusherwas Zusammenfassung seines Gespräches mit Chiawa überdeutlich zeigte - seine Untergebenen sichtlich bereit waren, jedem Schatten hinterherzujagen, sei er noch so sehr Einbildung, wann immer der Colonel sie nicht persönlich und mit stahlharter Hand anleitete, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren.


  »Jetzt«, sprach der Colonel weiter, »müssen wir als Erstes -«


  »Entschuldigen Sie, Colonel.«


  Sharwa blickte auf und verzog vor Unmut über diese Störung das Gesicht.


  »Was?«, bellte er.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir«, erklärte der Techniker aus dem Kommunikationsleitstand, »aber wir empfangen hier einige unvollständige Signale von Captain Chiawas Kompanie.«


  »Was meinen Sie damit - unvollständig?«, wollte Sharwa wissen.


  »Wir wissen noch nicht genau, was das bedeutet, Sir. Das sind nur einzelne Fetzen ihrer Kurzstrecken-Koms, und auch daraus werden wir nicht recht schlau. Aber es klingt, als stünden sie unter Beschuss.«


  »Da!« Zornig blickte Sharwa zu Cusherwa hinüber. »Sehen Sie? Das passiert, wenn ein Offizier - ein unerfahrener Offizier! - sich im Feld durch irgendwelche wilden Spekulationen von seiner eigentlichen Aufgabe ablenken lässt!«


  »Jetzt«, sagte Sergeant Metternich, und die Marines von Schützengruppe Alpha, Dritter Trupp, Zweiter Zug, kletterten aus dem Lastwagen, den sie sich zuvor ›ausgeliehen‹ hatten. Sie bewegten sich ohne sonderliche Hast, blieben völlig ruhig, als wäre es ihr gutes Recht, jetzt genau hier zu sein. Sie hatten drei Viertel der Strecke zwischen ihrem Parkplatz am Straßenrand und dem Gebäude zurückgelegt, bevor überhaupt auch nur eine der Miliz-Wachen zu ihnen hinüberblickte.


  Fast den ganzen Rest der Strecke schafften sie, bevor den Wachen bewusst wurde, dass diese ›Milizionäre‹ trotz ihrer Uniformen keine Gyangtsesen waren.


  »Moment ma ...«, setzte einer von ihnen an, und Sandusky drehte sein M-97 völlig beiläufig zur Seite ... und eröffnete das Feuer.


  Der Schalldämpfer der Waffe arbeitete äußerst effizient, und die Milizsoldaten blickten erstaunt an sich herunter, als auf ihren Kampfgeschirren Warnlichter aufblinkten. Dann aktivierten sich auch die ›Kribbler‹ ... und in dem Augenblick wurden die ›toten‹ Wachposten mit einem Mal deutlich lauter, als es das Gewehr gewesen war: Ruckartig und bemerkenswert rasch brachten sie ihre Hinterteile in Kontakt mit dem Bürgersteig.


  Sandusky und einer der Scharfschützen der Schützengruppe waren bereits weitermarschiert und suchten nun nach geeigneten Positionen, von denen aus man den Bürgersteig und die Straße unmittelbar vor dem Gebäude gut abdecken konnte. Während das geschah, öffneten Metternich, Johansson und der Rest von Schützengruppe Alpha die Tür, warfen einige Blitzlicht-›Handgranaten‹ in die Lobby und betraten kurz darauf selbst das Gebäude, die Waffen im Anschlag.


  »Was zum ...?«, setzte Colonel Sharwa gerade an, als das ohrenbetäubende KRACH! von Metternichs ›Granaten‹ das ganze Bürogebäude erschütterte, das bei dieser Übung als Gefechtsstand diente. Zornig blickte er den Kommunikationstechniker an, der immer noch im Türrahmen stand.


  »Finden Sie sofort heraus, was zum Teufel hier vor sich geht!«, fauchte er.


  »Jawohl, Sir! Sofort!«, erwiderte der Techniker. Er machte auf dem Absatz kehrt, rannte davon ... und blieb abrupt stehen.


  Sharwas Blick wurde noch finsterer, als der Techniker langsam und vorsichtig rückwärts wieder sein Büro betrat. Er wollte den armen Mann gerade schon zur Schnecke machen, doch dann erstarrte er. Mit offenem Mund starrte er zur Tür, als Sergeant Abraham Metternich vom Imperial Marine Corps eintrat.


  »Guten Abend, Colonel Sharwa«, sagte der Marine mit aller Höflichkeit, die unter Militärs üblich war. Dann hob er sein Sturmgewehr, und Sharwas Kampfgeschirr blinkte auf, kurz nachdem der Marine den Abzug betätigt hatte.


  Kapitel 5


  »Dieser gottverdammte Mistkerl!«


  Planetargouverneur Jasper Aubert ließ sich in den bequemen Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Er war ein recht hochgewachsener Mann, der üblicherweise stets übermäßig gepflegt auftrat und das würdevolle Verhalten eines erfolgreichen Politikers an den Tag legte - was er früher, auf Alterde, ja auch gewesen war. Doch im Augenblick hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem bockigen Kleinkind während eines Wutanfalls und wirkte überhaupt nicht mehr wie der persönliche Repräsentant Seamus' II. von der kultivierten alten Regierungswelt.


  »Pankarma?«, fragte Ákos Salgado, während er dem Gouverneur in dessen Büro folgte.


  »Was?« Mit nachdenklicher, mürrischer Miene blickte Aubert von seinem Notizbuch auf.


  »Ich hatte gefragt, ob Sie sich auf Pankarma und seine Idioten von der BFG beziehen.«


  »Nein, tue ich nicht«, gab Aubert bissig zurück, und nun sprach er nicht einmal mehr mit dem Alterden-Akzent, auf den er sonst so großen Wert legte. »Nicht, dass Pankarma nicht ebenfalls ein Mistkerl wäre! Ganz zu schweigen davon, dass er ein ehrgeiziger Bastard ist, der vielleicht sogar bereit wäre, Hochverrat zu begehen. Aber ich ›beziehe‹ mich, wie Sie es ausgedrückt haben, auf den anderen Mistkerl: auf Kereku.«


  »Ach so.« Salgado nickte. Er war nicht gerade überrascht, auch wenn der Gouverneur einer Welt der Krone eigentlich nicht in dieser Art und Weise über den Sektorengouverneur sprechen sollte, für den er doch - eigentlich - arbeitete. Angesichts der Tatsache, dass Salgados eigene Meinung zu Sir Enobakhare Kereku jedoch der seines unmittelbaren Vorgesetzten durchaus ähnelte, hatte er nicht das Bedürfnis, in diesem Augenblick auf die Unangemessenheit von Auberts Bemerkung hinzuweisen.


  »Darf ich mich erkundigen, was genau unser hochgeschätzter Sektorengouverneur dieses Mal getan hat?«, fragte er nach kurzem Schweigen.


  »Er hat beschlossen, mich zu ›beraten‹«, fauchte Aubert. »Herrgott nochmal! Der behandelt mich, als wäre ich ein kleiner Praktikant! Verdammt, ich hasse diese Karrierebürokraten, die glauben, verstanden zu haben, wie Politik funktioniert! Glauben Sie, dieses Elfenbeinturm-Arschloch Kereku hätte in der real existierenden Politik zu Hause auf Terra auch nur sechs Monate überlebt?«


  »Sir Enobakhare?«


  Diese Vorstellung ließ Salgado kurz auflachen, auch wenn er sich trotz seiner Abneigung Kereku (und auch seiner übereifrigen Stabschefin, dieser Obermeyer) gegenüber innerlich eingestehen musste, dass Kereku alles Mögliche sein mochte, aber kein Elfenbeinturm-Intellektueller. Zwar gehörte Kereku tatsächlich fest zu dem reaktionären Block, der sich um Sir Jeffrey Madison, den derzeitigen Außenminister, und den Grafen Stanhope aus den obersten Hierarchieebenen des Ministeriums für Außenweltbelange geschart hatte. Salgado war natürlich ebenso ein Schützling von Senator Gennady wie Aubert selbst. Und das bedeutete, dass Kereku sehr viel eher geneigt sein würde, Konfrontationspolitik zu betreiben als sie beide. Es traf weiterhin zu, dass der Sektorengouverneur ein Bürokrat war, den man noch nie in ein Amt gewählt hatte. Dennoch war er doch alles andere als ein typischer Vertreter dieser Zunft.


  Kereku hatte seine Karriere im diplomatischen Corps begonnen und dort außerordentliche Leistungen vollbracht, dann war er schon vor mehreren Jahrzehnten in das Ministerium für Außenweltbelange gewechselt. Was Gyangtse betraf, so setzte Salgado nicht gerade großes Vertrauen in Kerekus Urteilsvermögen, und er hatte sein Bestes gegeben - im Allgemeinen auch durchaus erfolgreich -, Aubert zu einer deutlich pragmatischeren Politik zu bewegen. Doch er musste zugeben, dass Kereku zumindest eine gewisse Erfahrung besaß. Und wenn er auch niemals selbst eine Wahl gewonnen hatte, so hatte er doch genügend Zeit in genau der Art Position verbracht, die Salgado derzeit innehatte - ganz zu schweigen davon, dass er fünf verschiedenen Welten der Krone als Gouverneur vorgestanden und dabei selbst zwei erfolgreiche Eingliederungsreferenden überwacht hatte -, bevor er in seine aktuelle Position aufgestiegen war.


  Nichts davon jedoch machte den Gedanken, sich Kereku als erfolgreichen Politiker vorzustellen, weniger belustigend.


  »Ich denke, man kann wohl mit Gewissheit behaupten, der Sektorengouverneur ... wäre in der echten, wahren Politik nicht sonderlich erfolgreich«, stimmte er seinem Vorgesetzten zu, nachdem er noch ein wenig gelacht hatte.


  »Natürlich nicht! Der hätte das überhaupt nicht überlebt!«, pflichtete Aubert ihm aufgebracht bei. »Aber jetzt will er mir Vorträge über die ›Polit-Dynamik‹ hier auf Gyangtse halten! Er will mir Vorträge halten! Als hätte er diesen verdammten Planeten auch nur mehr als ein einziges Mal besucht, oder als hätte er auch nur die geringste Vorstellung, was diese verfluchten Neobarbaren hier abzuziehen versuchen!«


  »Vorträge halten?«, wiederholte Salgado. »Inwiefern das, Jasper?«


  »Offensichtlich denkt er, ich hätte von nichts eine Ahnung!«, erwiderte Aubert verbittert. »Mit anderen Worten: Aufgrund seiner eigenen, ungleich größeren persönlichen Erfahrung mutmaßt er, dieser ganze Planet werde sich schon bald in eine riesige Plasmawolke verwandeln! Der redet sogar allen Ernstes von der Möglichkeit, es könne zu beträchtlichem bewaffneten Widerstand kommen - als wären diese Spinner von der BFG auch nur in der Lage, mit beiden Händen ihren eigenen Hintern zu finden!«


  »Das klingt ganz danach, als hätte diese aufsässige Palacios hinter Ihrem Rücken intrigiert«, merkte Salgado an, und seine Miene wurde nachgerade gehässig. Schon bevor Aubert und er auf Gyangtse angekommen waren, hatte Ákos Salgado für das Militär erschreckend wenig übriggehabt. Das Militär war nichts anderes als ein notwendiges Übel ... und Salgado vertrat die Ansicht, häufig genug sei es bei Problemen, die sich durchaus auf politischem Wege lösen ließen, gerade das tollpatschige Vorgehen des Militärs, das erst zu den katastrophalen Situationen führte, mit denen eben jenes Militär seine eigene Existenz stets rechtfertigte.


  Und was hier noch wichtiger war: Major Serafina Palacios war genau die Sorte Marine, die Salgado am meisten verabscheute. Sie wirkte stets so makellos fachkundig, so kompetent! Nie hatte sie einen einzigen Gedanken, der nicht irgendetwas mit Waffengewalt zu tun hatte. Auch wenn Salgado absolut kein Interesse daran hatte, sich damit zu beschäftigen, was das ganze lächerliche Lametta bedeutete, das die Marines ständig an ihre Uniformen zu heften pflegten - was genau zu diesen anachronistischen, unbedarften Primitivlingen passte! -, stand Major Palacios ganz offensichtlich bei den ranghöheren Mitgliedern dieser xenophoben, militaristischen Loge in dem Ruf, gute Arbeit zu leisten. Deswegen sorgten sie auch dafür, dass die ihrigen stets vorzeitig befördert wurden, und ihr arrogantes Verhalten machte allzu deutlich, dass der Major sich dessen vollends bewusst war. Schlimmer noch: Salgado hatte stets das Gefühl, von ihr von oben herab behandelt zu werden, als sei ihre Erfahrung darin, ein Gewehr durch die Gegend zu schleppen und irgendwelchen Neobarbaren den Schädel einzuschlagen, seiner eigenen Erfahrung mit den alltäglichen Pferdehandeln praktischer Politik in irgendeiner Weise überlegen.


  Er hatte sorgfältig darauf geachtet, ihr diese Anmaßung auszutreiben und sie beständig in ihre Schranken zu verweisen, sobald sie mit ihrem Alarmismus hausieren zu gehen begann, und ihre unverkennbare Unfähigkeit, endlich die Tatsache zu begreifen, dass er in der Hackordnung von Gyangtse nun einmal über ihr stand, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Sie ignorierte ihn - genau so, wie sie jegliche Berichte des Miliz-Nachrichtendienstes ignorierte oder missachtete: Berichte der Miliz, die auf diesem Planeten lebte, sodass man vernünftigerweise auch erwarten sollte, sie würden vielleicht doch ein wenig über die Welt wissen! Zugleich beharrte sie darauf, als Auberts offizielle Militärberaterin habe sie das Recht, immer und immer wieder ihr Mantra von Tod und Zerstörung zu predigen, wann auch immer sie mit dem Gouverneur zusammentraf. Zumindest, bis Salgado endlich kreativ geworden war und


  Terminschwierigkeiten arrangiert hatte, sobald Palacios versuchte, Aubert in die Ecke zu drängen und ihn mit ihrer Paranoia zu überschütten.


  »Ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich Palacios war«, gab Aubert zurück, und sein Tonfall klang ganz, als bemühe er sich nach Kräften, Gerechtigkeit walten zu lassen. »Aber irgendjemand muss die negativst-mögliche Interpretation unserer eigenen Geheimdienstberichte nach Martinsen weitergegeben haben. Wenn man sich Kerekus Meldung anschaut, hat man ja fast das Gefühl, irgendjemand würde HG-Werfer auf den Planeten schaffen! Und« - die Stimme des Planetargouverneurs klang plötzlich wieder rau und verbittert - »nachdem ich gehört habe, wie er derzeit klingt, bin ich mir ziemlich sicher, dass Martinsen nicht der einzige Ort ist, an den er SternenKom-Nachrichten verschickt hat.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Salgado scharf.


  »Was denken Sie denn wohl, was ich damit meine, Ákos? Wohin könnte er denn seine Unzufriedenheit darüber, wie wir mit der Lage auf diesem felsigen Matschklumpen hier umgehen, wohl noch tragen?«


  »Sie denken, er hat seine Befürchtungen dem Ministerium vorgetragen?«


  »Ich bin mir sogar fast sicher.« Aubert wuchtete sich aus seinem Sessel und ging zum Fenster seines Büros hinüber, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Offen ausgesprochen hat er es natürlich nicht - zweifellos, weil er sich nicht auf einen öffentlichen Wettstreit mit mir einlassen will, schließlich weiß er ganz genau, wie viele Freunde ich zu Hause bei Hofe und im Senat habe. Aber glauben Sie mir: Ich habe es dennoch mitbekommen. Es war unverkennbar da, hinter all den Dingen, die er tatsächlich gesagt hat.«


  »Ich verstehe.«


  Salgado legte die Stirn in Falten, und dann schaltete sein Verstand auf Hochtouren. Es stimmte zwar, dass Aubert zahlreiche Kontaktleute und Verbündete auf Alterde besaß. Sie waren nicht ganz so zahlreich, wie er selbst zu glauben vorzog, und auch nicht ganz so einflussreich, aber es war immer noch beeindruckend, sonst wäre er jetzt nicht hier. Die Politik folgte ihren eigenen Regeln, man musste bestimmte Erfahrungen gesammelt haben, und so viel Kopfzerbrechen ihm dieser Planet hier auch bereiten mochte: Gyangtse war immer noch ein sehr schöner Posten für jemanden von seinem Ehrgeiz. Es gab zwar noch deutlich gemütlichere, die ungleich weniger anstrengend waren, aber jemand, der wie Aubert noch höhere Ämter anstrebte, musste in seinem Lebenslauf mindestens eine Amtszeit als Planetargouverneur vorweisen können - oder etwas damit Vergleichbares. Und wenn ein Planet wie Gyangtse erst einmal durch den Prozess geleitet war, der eine Welt der Krone in eine eingegliederte Welt des Imperiums verwandelte, dann würde das Aubert für seine zukünftige politische Karriere immensen Einfluss verleihen - deutlich mehr als eine einfache ›Routine‹-Amtszeit als Gouverneur eines Planeten, auf dem lediglich irgendwelche friedlichen Farmer lebten. Wie sehr Jasper Aubert auch erklären mochte, es sei ihm ›ein inneres Bedürfnis, dem Imperium zu dienen‹: Genau das war der einzige Grund, warum er jetzt hier draußen war. Und das war ja auch völlig in Ordnung so, schließlich war das auch der einzige Grund, warum sich Ákos Salgado an Aubert gehängt hatte. Und Ákos Salgado hatte nicht die Absicht, seine eigene Karriere zu riskieren, bloß weil derjenige, den er sich als Schirmherrn ausgewählt hatte, nun ins Stolpern geriet.


  Das Problem war, so viel begriff er jetzt, dass weder er noch Aubert wussten, was genau Kereku in seinen Berichten an Graf Stanhope nun angesprochen hatte. Und solange sie nicht wussten, in welche Worte Kereku seine Kritik an der Lage hier auf Gyangtse gekleidet hatte, konnten sie auch nicht entscheiden, welche Nachrichten genau sie senden müssten, um Auberts eigene Schirmherren auf Alterde zu seiner Verteidigung zu mobilisieren.


  »Was genau hatte Kereku denn über unsere aktuelle Politik zu berichten?«, erkundigte sich der Stabschef nach kurzem Schweigen.


  »Er hat angedeutet, wir hätten einen Fehler begangen, als wir etwaigen ›Unterhandlungen‹ mit Pankarma überhaupt zustimmten«, grollte der Gouverneur. »Dabei übersieht er natürlich ganz die Tatsache, dass wir das überhaupt nicht getan haben! Pankarma ist nun einmal ein Bürger von Gyangtse, ob uns das nun gefällt oder nicht. Vielleicht hat er auch tatsächlich mit der BFG zu tun, und die BFG mag auch zu den verbotenen Organisationen gehören, aber er ist nun einmal hier, und ihm hören eine ganze Menge Einheimischer zu, also wie zum Teufel sollen wir ihn denn von dieser Debatte über die Eingliederung ausschließen? Aber Kereku sieht das natürlich nicht so! Er sagt, dadurch, dass wir nicht gegen Pankarmas Teilnahme protestiert haben, und dadurch, dass ich es gewagt habe, an Referendumsdebatten teilzunehmen, bei denen ich genau gewusst habe, auch Pankarma werde anwesend sein, hätte ich ihn de facto als Teil des politischen Systems von Gyangtse ›legitimiert‹. Er hat angedeutet, dadurch hätten wir gegen die grundlegende, gültige imperiale Politik verstoßen, niemals mit ›Terroristen‹ zu verhandeln. Ohne, nebenbei bemerkt, jemals zu erwähnen, dass er derjenige war, der die BFG überhaupt erst als ›terroristische Vereinigung‹ eingestuft hat - auf der Basis seines immensen Einblicks in die lokalen Gegebenheiten, den er erworben hat, als er diesen verdammten Planeten ein einziges Mal besucht hat: zwei Tage lang, unmittelbar nachdem er seinen neuen Posten bezogen hatte! Und er besaß tatsächlich auch noch die Dreistigkeit, mich darüber zu informieren, die Gespräche mit der BFG hätten die Situation lediglich ›verschlimmert‹, weil auf diese Weise bei Pankarma eine ›unrealistische Erwartungshaltung erzeugt‹ worden sei.«


  Salgado schürzte die Lippen. Vielleicht war er ja doch ein wenig zu nachsichtig gewesen, als er innerlich bestritten hatte, Kereku lebe in einem Elfenbeinturm.


  »Weder der Sektorengouverneur noch seine geschätzte Stabschefin scheinen auch nur eine Vorstellung davon zu haben, was wir hier eigentlich tun«, fuhr Aubert fort, blickte mit mürrischer Miene aus dem Fenster und betrachtete die Straßen und Dächer der Altstadt von Zhikotse. »Sie wollen, dass ich mich weigere, mich mit Pankarma an einen Tisch zu setzen oder auch nur via Holovideo öffentlich mit ihm zu debattieren, weil die BFG ein paar Brücken und einen oder zwei Stromleitungstürme in die Luft gejagt hat, aber gleichzeitig erwarten sie auch von mir, dafür zu sorgen, dass die Lage nicht eskaliert. Ich habe denen mehrmals dargelegt, die beste Methode, Pankarma von seinem bisherigen Extremismus abzubringen, bestehe darin, ihn eben in diese Debatte einzubinden und ihm eine Gelegenheit zu bieten, tatsächlich an der Lokalpolitik teilzuhaben, sobald die Eingliederung erst einmal abgeschlossen ist. Und dass, selbst wenn er und die BFG das nicht einsehen und weiterhin auf unserem vollständigen Abzug bestehen, ich sie immer noch davon abhalten kann, weitere Anschläge zu begehen, indem ich sie einfach damit beschäftige, weiterhin mit mir zu reden. Damit halte ich denen einen hinreichend reizvollen Köder vor die Nase, um sie glauben zu lassen, sie hätten einfach entschieden zu viel zu verlieren, wenn sie die Verhandlungen einfach abbrechen.«


  »Ich verstehe nicht, wie Obermeyer und er das nicht begreifen können, Jasper.« Salgado schüttelte den Kopf. »Die Zwischenfälle, derartige Anschläge, die diese beiden dazu gebracht hat, die BFG als ›terroristische Vereinigung‹ überhaupt erst einzustufen, haben doch so gut wie aufgehört, nachdem Sie ihm angeboten haben, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen. Und es ist ja nun auch nicht so, als würden wir vorschlagen, diesen Spinnern ernstlich das zu geben, was sie verlangen! Ach verdammt, Pankarma selbst muss doch begreifen, dass er nicht bekommen wird, was er will! Früher oder später muss er uns doch sagen, womit er sich zufrieden geben würde.«


  »Ich denke«, erwiderte Aubert, »dass Pankarma das noch überhaupt nicht bewusst ist. Zumindest scheint Kereku genau das zu denken, auch wenn die lokalen Politiker das anders sehen. Irgendwie denke ich nicht, dass Personen wie Präsident Shangup und die Mitglieder des Abgeordnetenhauses bereit wären, unserer Vorgehensweise zu folgen, wenn die Leute, die auf dieser Welt wirklich leben, der Ansicht wären, wir würden hier einen ernstzunehmenden Fehler begehen! Aber was weiß ich denn schon? Ich bin ja erst seit einem Jahr hier! Wir haben das immer und immer wieder besprochen, und meine Analyse der Lage sieht natürlich genauso aus wie die Ihre. Wir müssen die in das existierende politische System einbinden, sie miteinbeziehen, indem wir ihnen zeigen, wie sie von der Eingliederung profitieren können, und dann werden sie schon bald das Interesse daran verlieren, sich uns entgegenzustellen.«


  Natürlich wusste Salgado genau, dass Auberts ›eigene‹ Analyse der Lage in Wirklichkeit von ihm, Salgado, selbst stammte. Aber natürlich war das nichts, was ein erfolgreicher Manager der Person, die er managte, auch mitteilte. Und vor allem dann nicht, wenn der Vorgesetzte besagter Person eben diese Analyse rundweg ablehnte.


  »Aber selbst wenn Kereku recht hätte«, setzte Aubert seinen Gedankengang fort, »sind wir in einer Position, die es uns gestattet, Pankarma für alle Zeiten immer weiter reden zu lassen, wenn wir das wünschen. Oder zumindest so lange, bis die Eingliederung beschlossene Sache ist und er und seine Spinner in die Zuständigkeit der örtlichen Behörden fallen.«


  Salgado nickte, weil das, was Aubert gerade gesagt hatte, natürlich völlig selbstverständlich war. Oh, Pankarma und seine Organisation setzten ihren wirtschaftlichen Boykott jeglicher Firmen, deren Eigner von anderen Welten stammten, unvermindert fort - und Gleiches galt auch für sämtliche Firmen und Geschäfte der Gyangtsesen, die mit besagten Firmen ›kollaborierten‹. Und Pankarma deklamierte auch weiterhin seine flammende Rhetorik, die schon so lange zu seinem festen Repertoire gehörte. Doch nichts anderes war hier auch zu erwarten. Er musste zumindest den Eindruck erwecken, er würde den Vorurteilen und der Paranoia seiner Anhänger aus den extremistischen Randgruppen der Gesellschaft Vorschub leisten, damit die radikaleren unter besagten Anhängern nicht irgendwann beschlossen, ihn einfach aus dem Weg zu räumen. Aber Aubert hatte alle Trümpfe in der Hand. Er war derjenige, der notfalls die gesamte Überzeugungskraft des Imperiums herbeirufen konnte ... und er war auch derjenige, der über sämtliche Zugeständnisse entscheiden konnte, die Pankarma und seine Anhänger überhaupt würden erhalten können. Natürlich nur so lange, bis das Eingliederungsreferendum erfolgreich abgeschlossen war und all diese schönen Kleinigkeiten in die Hände der neuen Senatoren von Gyangtse fielen. Und danach wäre jegliches Rowdytum seitens Pankarma ohnehin das Problem von jemand anderem.


  »Bedauerlicherweise«, setzte Aubert jetzt hinzu, mit deutlich leiserer, tonloserer Stimme, »sieht Kereku das einfach nicht so. Er glaubt, wir hätten Pankarma in einer Art und Weise ›legitimiert‹, an die dieser ›Terrorist‹ jetzt selbst glaubt, und auch seine ganzen Anhänger - indem wir uns bereiterklärt haben, mit ihm zu sprechen, und ihn an den öffentlichen Debatten haben teilnehmen lassen, statt ihn und all seine Gestalten einfach wie Verbrecher zu behandeln. Und Kereku scheint auch zu glauben, Pankarma sei wirklich bereit zu neuen Gewalttaten, falls er irgendwann zu dem Schluss kommt, wir würden ihm nicht zugestehen, was er verlangt. Und natürlich können wir ihm nicht geben, was er zu verlangen behauptet.«


  Und das, gestand sich Salgado innerlich ein, stimmte natürlich. Wenn Pankarma realitätsfern genug war, um ernstlich zu glauben, er könne das Imperium jemals dazu bringen, sich von Gyangtse zurückzuziehen, dann stand ihm eine gewaltige Enttäuschung bevor. Sobald ein Planet erst einmal unter imperiale Souveränität gestellt war, blieb er auch dort - vor allem hier draußen, inmitten der alten Liga-Systeme, die der Pufferzone der Freiwelten zwischen dem Imperium und der Rishatha-Sphäre am nächsten lagen.


  Doch das Imperium hatte unmissverständlich klargemacht, dass es auch bereit war, die Bewohner all jener Planeten, die unter seiner Aufsicht standen, in sämtliche Prozesse einzubeziehen. Allen Welten wurde beträchtliche lokale Autonomie zugestanden, insbesondere natürlich jenen Welten der Krone, die sich für die Eingliederung qualifizierten - und für die Repräsentation im Senat, die damit einherging. Seamus II. und seine Ratgeber erachteten es nicht für notwendig, die Macht eines Diktators tatsächlich zur Anwendung zu bringen, und sie waren auch nicht daran interessiert, die wirtschaftliche Ausbeutung der Grenzlandwelten durch die transstellaren Riesenkonzerne voranzutreiben. Doch diese lokale Autonomie wurde nur aus einer Position heraus bewilligt, in der die betreffende Welt eben fester Bestandteil des Imperiums war.


  »Pankarma weiß das genau, Jasper«, erwiderte sein Stabschef nun. »Das muss er doch wissen. Für die hiesigen Verhältnisse gilt er als recht gebildet, und ich hatte bei ihm noch nie den Eindruck, es mit einem ausgewachsenen Wahnsinnigen zu tun zu haben.«


  »Das stimmt«, sagte Aubert. Doch gleichzeitig wandte er sich vom Fenster ab und blickte Salgado jetzt scharf an.


  »Das stimmt«, wiederholte er. »Aber was, wenn wir einen Fehler begangen haben?«


  »›Einen Fehler begangen‹?« Erstaunt kniff Salgado die Augen zusammen. »Sie meinen, es könnte ein Fehler gewesen sein, Pankarma in die Eingliederungs-Debatten einzubeziehen? Oder uns könnte ein Fehler bei unserer Abschätzung dessen unterlaufen sein, was er wirklich will?«


  »Beides - oder eines von beidem!« Aubert schüttelte den Kopf und stieß ein verärgertes Schnauben aus. »Kereku hat nicht ganz Unrecht, wenn er darauf hinweist, dass Pankarma nie von seiner ursprünglichen Forderung nach Gyangtses vollständiger Unabhängigkeit abgerückt ist. Er mag ja an den Debatten über das Eingliederungsreferendum teilnehmen, aber was er in Wirklichkeit sagt - immer und immer wieder -, das ist, dass er und seine Anhänger vollständig gegen einen letztendlichen Erfolg dieser Bemühungen um die Eingliederung sind. Und er hat deutlich mehr Zuhörer gefunden, er hat eine deutlich größere Plattform für seine Rhetorik erhalten, seit wir ihn in die Diskussionen einbezogen haben. Ich bin zwar nicht Kerekus Ansicht, wir hätten damit die BFG auf irgendeine Weise ›legitimiert‹, aber Pankarma ist nun doch deutlich enger in das eingebunden, was hier lokal als ›Politik‹ gilt. Und wenn er wirklich, tief in seinem Innersten, ein Fanatiker ist, so wie seine Reden das vermuten lassen, dann wird er, sobald er schließlich begreift, dass wir die Absicht haben, den Eingliederungsprozess zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen, was auch immer er sagen oder unternehmen mag, möglicherweise gerade die Art Zwischenfall provozieren, um die Kereku sich so verdammt große Sorgen macht.«


  »Wir wissen doch beide, wie unwahrscheinlich das ist«, gab Salgado als ›Stimme der Vernunft‹ zurück.


  »Ich habe ja nicht gesagt, es sei wahrscheinlich. Ich habe gesagt, es sei möglich. Und wenn es tatsächlich dazu kommen sollte, Ákos, dann wird das ein ganz, ganz schlechtes Licht auf mich werfen. Auf uns beide. Vor allem, nachdem Kereku jetzt schon durch die Gegend rennt und allen und jedem erzählt, das Ende der Welt sei nah!«


  »Das ist wohl wahr«, gab Salgado unwillig zu.


  »Aber was zum Teufel sollen wir denn dagegen unternehmen?«, grollte Aubert. »Pankarma hat jetzt einen Platz am runden Tisch, und den haben wir ihm verschafft. Wenn wir ihm den jetzt plötzlich wieder wegnähmen, so wie Kereku das wohl von uns zu erwarten scheint, dann wird das Pankarma doch wohl geradezu zu einer gewalttätigen Reaktion zwingen. Aber wenn wir ihn nicht aus den Diskussionen abziehen und wenn Kereku es tatsächlich schafft, Stanhope davon zu überzeugen, wir würden gegen die Vorgaben des Imperiums verstoßen, dann ist es sehr gut möglich, dass ich schon bald wieder nach Alterde abberufen werde.«


  Ruhig blickte er seinem Stabschef in die Augen, und Salgado verstand sofort, welchen Zusatz sein Vorgesetzter hier unausgesprochen gelassen hatte.


  »Nun«, sagte er nach kurzem Schweigen, »da keiner von uns nach Hause abberufen werden möchte, solange hier Unerledigtes zurückbleibt, müssen wir uns wohl eine Möglichkeit überlegen, wie wir all das in Ordnung gebracht bekommen, was Kereku für falsch hält.« Er verzog das Gesicht. »Nota bene, ich bin immer noch der Ansicht, er und Obermeyer machen sich hier völlig unbegründet Sorgen. Aber wie dem auch sei, im Augenblick sitzt er wohl am längeren Hebel, also werden wir ihn wohl irgendwie zufriedenstellen müssen.«


  »Das ist leichter gesagt als getan, Ákos.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Salgado ihm bei. Dennoch legte er es ebenso wenig darauf an, dass der Planetargouverneur wegen ›Unfähigkeit‹ abberufen wurde - und er selbst in seiner Funktion als Auberts Stabschef gleich mit ihm. »Andererseits ist es auch nicht völlig unmöglich. Ich meine« - er gestattete sich ein hässliches, kaltes Lächeln -, »Sektor-Gouverneur Kereku ist schließlich derjenige, der gerade erst wieder darauf hingewiesen hat, dass ›Terroristen‹ gewöhnliche Verbrecher sind und keine legitimen politischen Größen.«


  »Das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Major Serafina Palacios tonlos.


  »Skipper, auch von uns hat niemand geglaubt, wir wären diejenigen, die Aubert von allen Menschen im Universum am meisten schätzt«, merkte Captain Kevin Trammell, der Chef der Alpha-Kompanie, mit ruhiger Stimme an. Trammell war Palacios' erfahrenster Kompanieführer, weswegen er zugleich auch den Oberbefehl über ihr unterbesetztes Bataillon übernommen hatte. Er war gut acht Zentimeter größer als sie, und seine Haut und seine Haare waren im gleichen Maße dunkel, fast schwarz, wie seine Vorgesetzte mit dem skandinavisch-blonden Haar hellhäutig war.


  »Erscheint es Ihnen unter den gegebenen Umständen ...«, fuhr er fort, »... wirklich überraschend, dass er sich unmittelbar an die Planetarmiliz wendet, ohne sich zuvor an Sie zu wenden? Ich meine, wenn Sie sich einmal das Organigramm anschauen, werden Sie feststellen, dass er in seiner Funktion als Planetargouverneur tatsächlich der Oberbefehlshaber der dortigen Miliz ist. Er hat keinerlei Grund, sich vorher an uns zu wenden.«


  »Es geht mir nicht darum, dass er sich unmittelbar an Jongdomba und Sharwa wendet. Mir geht es darum, dass er uns gegenüber nicht einmal erwähnt hat, genau das zu beabsichtigen. Ob ihm das nun passt oder nicht: Dieses Organigramm besagt auch, dass ich immer noch seine Militärberaterin bin. Und von ihm wird erwartet, dass er mich stets auf dem Laufenden hält und meine Meinung einholt, wann immer er mit der Miliz zu tun hat - und das hat er verdammt noch mal nicht getan! Und er würde sich auch nicht in derartiger Heimlichtuerei ergehen, wenn er nicht irgendetwas im Schilde führen würde, von dem er und dieser Dreckskerl Salgado uns nichts wissen lassen wollen - und auch niemanden sonst auf Martinsen.«


  »Skipper, das klingt jetzt ein bisschen paranoid«, merkte Trammell an. Kurz blickte sie ihn finster an, dann schnaubte sie unwillig.


  »Wenn ich, nachdem ich mich jetzt schon elf Monate lang mit Gouverneur Aubert und Mister Salgado herumschlagen musste, nur ›ein bisschen‹ paranoid bin, dann ist mein Verstand offensichtlich deutlich widerstandsfähiger, als ich selbst immer gedacht hatte!«


  Dies ließ sie beide kurz lachen, doch dann wurde Palacios' Miene wieder ernst.


  »Aber im Ernst, Kevin«, sagte sie, »ich mache mir wirklich Sorgen. Mir gefällt überhaupt nicht, wie Aubert in den letzten Tagen aussieht. Ich habe das Gefühl, er hat plötzlich begriffen, wie unsicher das Ergebnis dieses Eingliederungsreferendums wirklich ist. Und ich glaube, ihm ist auch klar geworden, dass es ein richtig schwerer Fehler war, überhaupt mit Pankarma zu reden - zumindest im Hinblick auf seine eigene Karriere. Ich frage mich sogar allmählich, ob er sich nicht wirklich Sorgen macht, Gouverneur Kereku könne sich darum bemühen, ihn abberufen zu lassen, wenn er dieses Chaos hier nicht ganz schnell wieder in den Griff bekommt.«


  »Und Sie denken, dem fällt irgendetwas ein, wie er die Miliz dazu bringen kann, seine Probleme zu lösen?« Fragend hob Trammell beide Augenbrauen. »Diese armseligen Wichte sollen ihn aus der Klemme herausholen, in die er sich selbst so sorgfältig hineinmanövriert hat?«


  »Das ist zumindest das Letzte, was ich versuchen würde«, gab Palacios zu. »Andererseits, und mit allem gebührenden Respekt unseren zivilen Vorgesetzten gegenüber: Mein Gehirn funktioniert. Und das bedeutet, ich weiß, dass die Miliz ein Haufen ›armseliger Wichte‹ ist. Aber ich glaube wirklich nicht, dass Aubert - oder Salgado - das klar ist. Ich fürchte, die haben auch keine Ahnung, was für ein inkompetenter, schmiergeldgeiler kleiner Möchtegernimperialist Jongdomba wirklich ist. Natürlich wäre das, wenn ihnen das tatsächlich bewusst wäre, ein schlagender Beweis dafür, dass deren Gehirne eben doch funktionieren, und dann hätten sie sich überhaupt nicht erst in diese miese Lage gebracht. Und dann wären sie jetzt auch nicht verzweifelt auf der Suche nach einer Möglichkeit, da wieder rauszukommen, oder?«


  »Aber selbst wenn Aubert wirklich so denken sollte und selbst wenn Jongdomba und Sharwa bereit wären, ihn zu unterstützen, was würde ihm das denn bringen?«, gab Trammell zurück. »Die Planetarregierung und die Miliz haben es in den vergangenen sechs lokalen Jahren nicht geschafft, die BFG aus dem Geschäft zu drängen! Wenn ihm also nicht irgendein Zaubertrick eingefallen ist, um genau das zu bewirken, dann weiß ich wirklich nicht, wie er von einem Tag auf den anderen dieses Problem einfach bewältigen will.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Palacios grimmig. »Aber ich fürchte allmählich, er glaubt, einen solchen ›Zaubertrick‹ gefunden zu haben! Vergessen Sie nicht, was ihm dieser Giftzwerg Salgado die ganze Zeit ins Ohr flüstert. Tatsächlich stellt Salgado mindestens zwei Drittel des ganzen Problems dar. Aubert ist gewiss nicht der Hellste, und er ist ehrgeizig wie nur was, aber er hat nicht die gleiche Tunnelrealität wie Salgado. Oder sie ist zumindest nicht ganz so ausgeprägt. Aber wenn der Stabschef sich selbst für eine Wiedergeburt von Niccolò Machiavelli persönlich und dabei den Gouverneur für fast so blöd wie uns hält, dann hat man doch alles beisammen, was man für ein richtiges Riesenschlamassel braucht! Vor allem, wenn Salgado so davon überzeugt ist, der Puppenspieler zu sein, der alle Fäden des Gouverneurs in der Hand hat, dass er sich für einen unfehlbaren Großmeister der Hypnose hält.«


  Innerlich zuckte Trammell zusammen, als er hörte, wie giftig Palacios' Stimme klang. Nicht, dass er seiner Vorgesetzten hätte widersprechen wollen, doch derart unverhohlener Hass und derartige Verachtung zwischen dem Stabschef eines Gouverneurs und dessen militärischem Berater war wahrlich keine ideale Situation.


  »Skipper, ich mag Salgado auch nicht sonderlich. Aber ...«


  »Aber ich sollte gefälligst die Klappe halten und mich um meinen Job kümmern, ob mir das nun passt oder nicht«, fiel Palacios ihm ins Wort und nickte knapp. »Das weiß ich. Und ich hab's auch versucht. Aber Salgado entscheidet jetzt, wer wann mit dem Gouverneur sprechen kann, und ihm hört der Gouverneur den ganzen Tag zu, während ich schon Schwierigkeiten habe, Aubert auch nur dazu zu bringen, überhaupt meine Berichte entgegenzunehmen. Salgado ist jetzt derjenige, der hier die Politik bestimmt, da bin ich mir ganz sicher. Und seine Voreingenommenheit dem Militär gegenüber, zusammen mit seiner völlig verfehlten Überzeugung, er sei ein Genie, wird uns in eine echte, gottverdammte Katastrophe führen, wenn wir nicht richtig, richtig viel Glück haben. Vor allem, nachdem er Pankarma so völlig unbekümmert wie einen ganz normalen Politiker von Alterde behandelt, mit dem er jederzeit irgendeine Abmachung treffen kann.« Gequält verzog sie das Gesicht. »Wenn er glaubt, ihm könne die ganze Chose um die Ohren fliegen, dann wird er eine Möglichkeit suchen, ganz rasch seinen eigenen Arsch zu retten. Und seien wir doch mal ehrlich, Kevin: Nach dem, was Kuramochis Leute bei der letzten Übung Sharwa und seinem ganzen Regiment angetan haben, hassen Jongdomba und er uns jetzt doch erst recht. Und sie werden ganz bestimmt nach irgendeiner Möglichkeit suchen, das wieder irgendwie wettzumachen, alleine schon, um zu beweisen, dass das, was Chiyeko da geschafft hat, nur ein Glückstreffer war. Wenn also das ortsansässige Genie des Gouverneurs, dieser politische Prophet, irgendeinen Plan ersonnen hat, nach dessen Durchführung sie anschließend wieder besser dastehen - und zwar auf unsere Kosten! -, dann werden die den auch sofort in die Tat umsetzen.«


  Kapitel 6


  »Und glaubst du wirklich, dass das irgendetwas bringen wird?«, fragte Ang Jangmu Thaktu.


  »Ich bezweifle es«, erwiderte Pankarma. »Andererseits kann es für die öffentliche Meinung überhaupt nicht schaden, wenn wir ›richtig vernünftig‹ wirken.«


  »Vielleicht nicht, aber das ist das erste Mal, dass er dich - und mich - ausdrücklich dazu aufgefordert hat, sich privat mit ihm zusammenzusetzen. Ich halte das für eine beträchtliche Veränderung. Du etwa nicht?«


  »Kann schon sein.«


  Pankarma durchquerte sein Büro in dem Gebäude, das die Patriotenvereinigung von Gyangtse, der ›legale‹ Parlamentarier-Zweig der BFG, in der Hauptstadt angemietet hatte. Es lag in der Nähe des Raumhafens, und wenn Pankarma aus dem Fenster schaute, hatte er fast den gleichen Ausblick wie Jasper Aubert von seinem eigenen Büro aus. Mit nachdenklicher Miene schaute Pankarma in die Ferne und wippte unruhig auf den Fußballen auf und ab.


  »Nein«, widersprach er dann. »Du hast recht. Das ist wirklich eine beträchtliche Veränderung. Natürlich kann sie nur von symbolischem Wert sein - genau das hast du doch eigentlich gemeint, oder nicht? Und die Antwort darauf lautet: Im Augenblick habe ich wirklich nicht die leiseste Ahnung. Alle Umfragen lassen vermuten, dass seine Mehrheit ins Wanken gerät. Vielleicht hat er das Gefühl, er müsse sich weitere Unterstützung sichern, indem er deutlich zeigt, dass die Imps bereit sind, sogar mit ›Spinnern‹ zu reden. Aber das bedeutet natürlich nicht, dass er wirklich die Absicht hat, uns in irgendeiner Weise entgegenzukommen.«


  »Eigentlich«, sagte Thaktu und blickte vom Türrahmen seinen Rücken an, »glaube ich nicht, dass er das tun wird, Namkha. Wie ich schon gesagt habe, glaube ich nicht, dass er das überhaupt kann. Deswegen weiß ich auch nicht, ob es wirklich strategisch klug wäre, diese Einladung anzunehmen. Wenn wir uns wirklich mit ihm zu einem privaten Gespräch zusammensetzen und er beispielsweise später behauptet, er hätte uns Zugeständnisse angeboten, auch wenn er das in Wirklichkeit überhaupt nicht getan hat, und wir hätten diese Zugeständnisse abgelehnt, dann stünde unser Wort - das Wort einer terroristischen Vereinigung‹ - gegen das eines Planetargouverneurs des Imperiums. Vielleicht ist es ja nicht genau das, was ihm vorschwebt, aber wenn ich Recht habe und er ganz genau weiß, dass er auf unsere Forderungen nicht im Mindesten eingehen wird, dann muss ich doch vermuten, er führe irgendetwas im Schilde, von dem er glaubt, das könne ihm auf unsere Kosten nützlich sein.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Pankarma. Er schnaubte verbittert, wandte sich vom Fenster ab und blickte seine Kampfgefährtin an. »Eigentlich bin ich mir sogar fast sicher, dass du Recht hast. Das Problem ist: Das ist ein ziemlich cleverer Schachzug von ihm. Da er mich als Leiter der Patriotenvereinigung eingeladen hat und nicht als Anführer der BFG und da die Vereinigung doch angeblich Teil dieser freien lokalen Demokratie ist, die uns die Imps so großzügig zugestehen - zumindest theoretisch -, habe ich überhaupt keine andere Wahl, als seine Einladung anzunehmen.«


  »Das gefällt mir nicht, Namkha«, erklärte Thaktu geradeheraus und gab damit ihre Meinung zum ersten Mal an diesem Tag völlig offen kund. »Das fühlt sich einfach falsch an. Irgendetwas stinkt hier zum Himmel!«


  »Na ja ...« Er ging wieder zu seinem Schreibtisch hinüber und nahm daran Platz, lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte sie ernst an. »Ich habe schon immer sehr viel Wert auf deine Instinkte gelegt, Ang Jangmu. Andererseits habe ich Salgado bereits ein offizielles Kommuniqué geschickt, in dem ich die Einladung annehme. Ich bin mir sicher, er wird diese Gespräche öffentlich ankündigen, sobald er meine Antwort erhält, also können wir es uns jetzt nicht mehr anders überlegen.«


  »Es wäre mir deutlich lieber, wenn das doch noch ginge«, gab sie zurück, und er zuckte mit den Schultern.


  »Das glaube ich dir sofort. Aber in diesem Falle darf ich wohl, so scheint mir, nicht auf deine Instinkte vertrauen. Wenn du aber in dieser Hinsicht derartige Bedenken hast, dann wäre es vielleicht besser, wenn ich statt dir lieber Chepal mitnehme.« Abwehrend hob er die Hand und schüttelte den Kopf, als sie auf seine Erklärung hin sofort die Stirn runzelte. »Nicht, weil ich befürchten würde, du könntest dich von deinen Gefühlen zu irgendetwas verleiten lassen, was uns dabei behindern könnte, etwas zu erreichen. Nein. Meine Gedanken gingen dahin, dass du einige taktische Vorbereitungen unsererseits treffen solltest. Ich weiß sowieso, welche Ratschläge du mir erteilen würdest, wenn du an diesem Gespräch teilnähmst. Deswegen glaube ich, dass wir dieses Mal mehr davon hätten, wenn du uns sozusagen Rückendeckung gibst, als wenn du selbst zusammen mit dem Gouverneur und mir am Tisch säßest.«


  »Sie haben die Einladung angenommen«, erklärte Ákos Salgado.


  »Gut!«, entgegnete Lobsang Phurba Jongdomba mit äußerst unangenehmer Miene. »Darf ich davon ausgehen, dass sie sich auch mit der Örtlichkeit einverstanden erklären?«


  »Auch das«, bestätigte Salgado und lächelte den Offizier von Gyangtse freundlich an.


  Niemand hätte an seiner Miene ablesen können, dass Salgado diesem Jongdomba noch mehr Verachtung entgegenbrachte als dieser Palacios. Jongdomba war nicht einfach nur ein Repräsentant dessen, was vor Ort als ›Militärstreitkräfte‹ durchging - was an sich schon mehr als genug gewesen wäre, um ihn in die Kategorie ›Wichtelhirn‹ einzuordnen -, er war auch noch durch und durch korrupt. Und er hatte gute Kontakte zur örtlichen Oligarchie.


  Aber wie jeder gute Politiker weiß, braucht man einen Menschen nicht zu mögen, um mit ihm zusammenzuarbeiten. Und wenigstens ist dieser Jongdomba nicht so ein hysterischer Paranoiker wie Palacios. Natürlich ist er von seiner eigenen Unfehlbarkeit sogar noch -überzeugter als sie.


  Und das war natürlich einer der Gründe, weswegen Salgado jetzt in diesem Prachtzimmer inmitten eines von Jongdombas Bürogebäuden in Zhikotse saß. Die kostbare Holztäfelung, die Kunstwerke und die von allen möglichen anderen Welten importierten Spirituosen seiner beachtlichen Hausbar dienten allesamt ganz offenkundig dazu, Jongdombas Reichtum zur Schau zu stellen. Zugleich empfand Salgado das als protzig und geschmacklos; das alles warf ein recht bezeichnendes Licht auf die grundlegende Dummheit des Brigadiers, die der Hauptgrund für Salgados Entscheidung gewesen war, sich für diesen speziellen Einsatz auf Jongdomba zu verlassen. Jemand, der seine eigenen Fähigkeiten etwas ... realistischer eingeschätzt hätte, wäre wohl sofort bewusst geworden, auf wen Salgado jegliche offizielle Verantwortung abwälzen wollte, sollte irgendetwas nicht ganz nach Plan verlaufen.


  »Ich wünschte, wir hätten auf einem etwas abgelegeneren Treffpunkt bestehen können«, merkte Colonel Sharwa an. Wann immer Brigadier Jongdomba anwesend war, klang er fast schüchtern, doch der Oberbefehlshaber der Planetarmiliz blickte ihn dennoch stirnrunzelnd an. »Ich hätte es wirklich vorgezogen, diese Operation irgendwo durchzuführen, wo nicht derart viele Zivilisten in der Nähe wären«, sprach der Colonel trotz der finsteren Miene seines Vorgesetzten weiter.


  »Ihre Besorgnis spricht für Sie, Colonel«, erwiderte Salgado fast schon schmeichlerisch. »Aber ich bin zuversichtlich, dass die Operation unter Ihrem Befehl reibungslos vonstattengehen wird. Und der Vorschlag, das ›Annapurna Arms‹ dafür zu nutzen, war ein genialer Gedanke des Brigadiers, wenn Sie mir gestatten, das so offen auszusprechen. Das ist das größte, luxuriöseste Hotel in ganz Zhikotse. Das macht es zu einem logischen Ort für das Zusammentreffen von Gouverneur Aubert und Pankarma, und es ist groß genug, unsere Überraschung in Stellung zu bringen, ohne dass irgendjemand es bemerkt. Und die Tatsache, dass es sich mitten in der Innenstadt befindet, muss die BFG doch als zutiefst beruhigend empfinden. Ich denke, hätten wir einen ›abgelegeneren‹ Treffpunkt vorgeschlagen, hätte das Pankarma vielleicht misstrauisch genug gemacht, die Einladung rundweg abzulehnen.«


  »Genau«, bestätigte Jongdomba aus tiefstem Herzen. »Stellen Sie sich doch nicht an wie ein altes Weib, Ang Chirgan! Oder nagt immer noch diese verpfuschte Übung an Ihnen?«


  »An mir ›nagt‹ überhaupt nichts, Sir«, gab Sharwa ein wenig steif zurück.


  »Das sollte es auch nicht«, erklärte Salgado mit fester Stimme und blickte Jongdomba ein wenig tadelnd an. »Ich habe Berichte über diese Übung gelesen, Brigadier. Es ist wohl kaum die Schuld des Colonels, dass Major Palacios ihn wissentlich und in voller Absicht in die Irre geführt hat - und auch alle anderen Offiziere der Miliz, möchte ich hinzufügen. Es ist ja gut und schön, anzuführen, dass der Feind einen bei echten Einsätzen auch immer wird überraschen wollen, aber es ist doch etwas völlig anderes, dieses Überraschungsmoment dadurch zu erhalten, dass man seine eigenen Truppen und Verbündeten anlügt.« Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wirkte jetzt aufrichtig traurig. »Ich bin von Madam Major wirklich ernstlich enttäuscht - und das habe ich auch dem Gouverneur gegenüber offen zum Ausdruck gebracht.«


  »Das war auch gut so«, grollte Jongdomba, den dieser Themenwechsel offensichtlich von seiner Pikiertheit angesichts Sharwas vermeintlicher Kritik abgelenkt hatte. »Genau das habe ich auch angemerkt, das kann ich Ihnen sagen - und das nicht nur Gouverneur Aubert gegenüber. Ich habe auch einen persönlichen Protest an Präsident Shangup gesandt.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Brigadier. Aber ich versichere Ihnen auch, dass ich mein Urteilsvermögen nicht durch das werde trüben lassen, was hier geschehen ist«, erklärte Sharwa. »Mir bereitet es lediglich Sorgen, wie die BFG bereits bewiesen hat, dass sie auch zu Gewalttaten bereit ist. Wie unwahrscheinlich es auch scheinen mag, es liegt immer noch im Bereich des Möglichen, dass es hier zu einem blutigen Zwischenfall kommt. Deswegen würde ich es ja auch vorziehen, wenn so wenig Zivilisten in die Schusslinie geraten könnten, wie sich das nur irgendwie bewerkstelligen lässt.«


  »Wenn die dumm genug sind, Widerstand zu leisten«, widersprach Jongdomba ihm mit grimmiger Miene, »dann wird es verdammt noch mal einen ›blutigen Zwischenfall‹ geben. Aber erstens glaube ich nicht, dass die so dumm sind. Und zweitens werden Sie, falls das eben doch der Fall ist, an genau der richtigen Stelle sein, um jegliche Gewalt zu unterbinden. Und wenn man jetzt schonungslos ehrlich ist: Falls es tatsächlich zu Opfern in der Zivilbevölkerung kommen sollte, wäre das wahrscheinlich sogar für uns von Vorteil.«


  Salgado sah sofort, dass Sharwa diese Argumentation, die Jongdomba hier vorlegte, absolut nicht passte. So sonderbar das war, aber es rang dem Stabschef sogar einen gewissen Respekt vor diesem Colonel der Miliz ab. Natürlich hatte Jongdomba ganz recht mit seinen Mutmaßungen, welche praktischen Konsequenzen sich aus Verletzten oder gar Toten innerhalb der Zivilbevölkerung ergäben - vor allem, wenn man sie für die Medien richtig aufbereitete. Dennoch vermutete Salgado, es spreche sehr wohl für Sharwa, dass er genau diese Verluste vermeiden wollte. Bedauerlicherweise fielen immer dort Späne, wo gehobelt wurde. Und da es sich um einen Einsatz der Miliz handelte, die im Auftrag der Planetarregierung tätig war und nicht im Auftrag von Gouverneur Aubert, würden etwaige Opfer nicht auf Jasper Aubert oder Ákos Salgado zurückfallen. Dennoch wäre es Salgado lieber gewesen, wenn keinem seiner Gäste hier dieser Gedanke gekommen wäre.


  »Ich bin überzeugt, dass der Brigadier ganz recht hat, Colonel«, erklärte der Stabschef nun mit einer Stimme, die immense Zuversicht verströmte. Sharwa blickte ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Ihre Pläne genau angesehen, und es ist ganz offensichtlich, dass Sie jegliche Eventualität miteinkalkuliert haben. Unter den gegebenen Umständen wird nicht einmal Pankarma so dumm sein, sich sämtliche Chancen zu verspielen und irgendeine gewalttätige Konfrontation zu provozieren.


  Schließlich« - er gestattete ein beinahe schon herablassend wirkendes Lächeln - »sind Leute wie die Gestalten von der BFG stets sehr viel eher bereit, andere für ihre Überzeugungen umzubringen, als selbst für diese Überzeugungen zu sterben.«


  »Was hältst du davon, dass sich Aubert mit der BFG treffen will, Alley?«, fragte Cesar Bergerat.


  »Was?« Alicia blickte vom Verschluss ihres M-97 auf, den sie gerade säuberte. Sie hatten den Morgen auf der Schießbahn verbracht, und der Geruch des Lösemittels, mit dem sie die Rückstände entfernte, stach ihr in die Nase. Es roch fast wie eine sonderbare Räuchermischung.


  »Ich habe dich gefragt, was du davon hältst, dass sich Aubert mit Pankarma treffen will«, wiederholte der Rifleman, und Alicia legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Sergeant Metternich das Gespräch und verkniff sich ein Lächeln. Die junge DeVries gehörte jetzt schon seit fast zwei Standardmonaten zu diesem Zug. Offiziell war sie immer noch keine echte ›Wespe‹ - sie hatte noch keinen Pulverdampf im Gefecht gerochen -, aber für eine Larve, die frisch von Mackenzie gekommen war, hatte sie sich doch bemerkenswert gut eingefügt. Vor allem wohl, ging es ihm durch den Kopf, weil sie es wirklich beherrscht, die Ohren zu spitzen und die Klappe zu halten. Und auch, das musste er zugeben, weil sie nicht allzu viele Fehler machte ... und nie zweimal den gleichen.


  Gleichzeitig hatte es auch nicht lange gedauert, bis der Rest vom Dritten Trupp herausgefunden hatte, dass sie trotz ihres jugendlichen Alters von ihnen allen am gebildetsten war. Über sich selbst sprach sie nie, doch es war sehr schnell, beinahe schon erschreckend rasch, offenkundig geworden, dass sich hinter ihren jadefarbenen Augen ein äußerst bewegliches, stets arbeitendes und bemerkenswert gut informiertes Gehirn befand. Und auch wenn sie sehr darauf achtete, niemals mit irgendetwas anzugeben - wie es sich für einen so jungen Soldaten wie sie gehörte -, hatten ihre Truppkameraden sehr rasch beachtlichen Respekt vor ihrem Urteilsvermögen entwickelt, während sie feststellten, dass die Neue nur äußerst selten eine Frage beantwortete, ohne zuvor sorgfältig darüber nachgedacht zu haben.


  »Naja«, antwortete sie schließlich und ließ ihre langen, schlanken Finger geschickt weiterarbeiten, während sie sich nun gleichzeitig auf etwas anderes konzentrierte, »ich weiß, dass ich noch längst nicht so lange hier draußen bin wie der Rest von euch. Aber dennoch muss ich sagen, ich wäre überrascht, wenn das zu irgendetwas führen würde.« Sie zuckte die Achseln. »Weißt du, mein Dad ist ein leitender Analytiker beim Außenministerium. Ich selbst war an so einem Beruf nie interessiert, aber er hat zu Hause dennoch oft über ganz ähnliche Situationen gesprochen. Ich glaube nicht, dass beide Seiten genügend Spielraum haben, um irgendeinen Kompromiss erzielen zu können. Eigentlich ...«


  Sie stockte, schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder dem Verschluss ihrer Waffe zu.


  Einige der anderen Mitglieder des Dritten Trupps blickten einander erstaunt an, dann schauten sie zu ihrem ›Neuzugang‹ hinüber.


  »Sprich weiter«, sagte Bergerat.


  »Wie bitte?« Wieder blickte Alicia auf.


  »Ich habe gesagt: ›Sprich weiter‹. Du wolltest doch gerade noch irgendetwas anderes sagen, aber dann hast du es dir anders überlegt, Larve.«


  Seit mindestens einer Woche hatte niemand Alicia mehr ›Larve‹ genannt, und auch jetzt verwendete ihr Kamerad diesen Ausdruck eher in gutmütigem Spott. Doch dennoch klang in seinen Worten beträchtlicher Nachdruck. Er meinte diese Frage offensichtlich wirklich sehr ernst, und so seufzte Alicia.


  »Ich wollte gerade sagen, ich glaube nicht, dass Dad dieses Zusammentreffen des Gouverneurs mit diesem Pankarma gutgeheißen hätte«, antwortete sie ein wenig zögerlich. »Die BFG ist offiziell als ›terroristische Vereinigung‹ eingestuft. Das bedeutet, Personen wie der Planetargouverneur sollten eigentlich überhaupt nicht mit denen sprechen. Offiziell schließt das Imperium derartige Personen oder Vereinigungen unter allen Umständen von sämtlichen politischen Entscheidungen aus.«


  »Da hat sie recht«, merkte Metternich leise an. Alle blickten zu ihrem Sergeant hinüber, und er schnaubte leise. »Ach, kommt schon! Ihr wisst doch alle, dass sie recht hat! Wir gehören zu den Aufklärern, wisst ihr noch? Die, die immer die Arschkarte ziehen, wenn irgendwelche Neobarbaren von der Liga plötzlich meinen, verrückt spielen zu müssen, oder wenn irgendein Bürokraten-Kotzbrocken so richtig Mist gebaut hat? Ihr wollt mir erzählen, ihr alle habt das All Länge mal Breite mal Höhe bereist - und ich weiß ganz genau, dass das für euch stimmt -, ohne zu kapieren, wie irgendwelche Politnasen sich in die Nesseln setzen können?«


  »Jou, jou, Sarge«, erwiderte Gregory Hilton. »Aber ich meine, er ist ja nun mal der Planetargouverneur. Bedeutet das nicht, der kann einfach die Regeln übergehen, vielleicht sogar beim Auslegen dieser Regeln mal ein Auge zudrücken, wenn das eben nun erforderlich ist, um seinen Job hinzukriegen?«


  »Natürlich«, bestätigte Metternich. Alicia schaute ihn an und versuchte nach Kräften, nicht die Augen aufzureißen. Sie war erstaunt, wie offen der Sergeant über den offiziell durch das Imperium bestellten Gouverneur von Gyangtse zu sprechen bereit war.


  »Aber das Wichtige hier ist«, fuhr Metternich fort, »dass immerhin von ihm erwartet wird, den Job auch ›hinzukriegen‹. Und dass es ein paar Regeln gibt, bei deren Auslegung auch er einfach kein Auge zudrücken kann, nie und nimmer. Sie wissen doch ganz genau, wie man uns eingebläut hat, dass wir nicht mit Terroristen verhandeln. Niemals. Na klar, manchmal tun wir das schon ... in gewisser Weise zumindest. Aber es gibt einen Riesenunterschied dazwischen, ob man versucht, mit ein paar Terroristen zu reden, die sich gerade mit einigen zivilen Geiseln irgendwo verschanzt haben und die man dazu bringen will, die armen Schweine freizulassen, oder ob man sich mit den Dreckskerlen an einen Tisch setzt, um irgendwelche politischen Abmachungen zu treffen! Und das sollte für einen Planetargouverneur ebenso gelten wie für einen First Lieutenant der Marines.«


  Einige der anderen Marines blickten Metternich an, als seien sie ebenso überrascht von dem unverhohlenen Zorn in der Stimme ihres Sergeants wie Alicia. Ihr entging nicht, dass Leo Medrano nicht zu diesen Marines gehörte, und es lief ihr eiskalt den Rücken herunter, als sie begriff, dass diese beiden Männer, die sie für die aufmerksamsten Beobachter des ganzen Dritten Trupps hielt, für Gouverneur Aubert nichts als Verachtung übrig hatten.


  Nein, es ist sogar noch schlimmer, dachte sie. Sie verachten ihn nicht nur. Sie machen sich richtig Sorgen! Die halten ihn für eine ›Politnase‹, die sich so richtig ›in die Nesseln setzen‹ wird. Und Grandpa war nicht gerade glücklich darüber, dass man mich nach hier draußen geschickt hat, oder?


  Endlich hatte Alicia den Verschluss gereinigt, legte ihn beiseite und griff nach dem Schloss, und wieder arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren.


  Namkha Pasang Pankarma schenkte den vor dem ›Annapurna Arms«-Hotel aufgebauten Kameras ein zufriedenes Lächeln - obwohl ihm der Sinn nicht im Mindesten danach stand -, als er aus dem ersten der drei Fahrzeuge stieg. Kühle Herbstluft empfing ihn. Gyangtses neue Medien waren kaum das, was er als ›Vorkämpfer freiheitlicher Presse‹ ansah. Dafür waren zu viele der Zeitschriften und Nachrichtensender im Privatbesitz der planetaren Elite. Ihre Herausgeber machten sich nicht einmal die Mühe, ihre persönlichen Meinungen und Vorurteile zu verschleiern - was man ihnen wohl zugutehalten muss, dachte er -, wann immer sie sich dogmatisch über Lokalpolitik und aktuelle Ereignisse ausließen, doch jeder versuchte sich einzureden, sie würden wenigstens versuchen, in der Art und Weise, wie sie über derartige Ereignisse berichteten, doch zumindest eine gewisse Neutralität zu wahren.


  Pankarma war auch bereit, zuzugeben, dass zumindest einige der freiberuflichen Reporter sich redlich bemühten, tatsächlich neutral zu bleiben, doch es hätte schon fast eines Wunders bedurft, um dabei auch wirklich Erfolg zu haben. Und Wunder, so dachte er, gibt es auf Gyangtse in letzter Zeit erschreckend selten.


  Dennoch waren reichlich Medienfritzen erschienen, um über die Gespräche mit Planetargouverneur Aubert zu berichten. In den Leitartikeln wurde schon seit einiger Zeit ausgiebig darüber spekuliert, und es war sogar möglich, dass ein paar der Medienhanseln, die darüber berichteten, ernstlich glaubten, dabei würde tatsächlich irgendetwas herauskommen. Zumindest war es dringend erforderlich, dass sämtliche Teilnehmer zumindest so taten, als würden sie es glauben.


  Also stand er da, lächelte in die Kameras und winkte, während der Sturm seine Frisur zerzauste; mittlerweile stiegen auch Chepal Dawa Nawa und der Rest seiner Delegation aus ihren Fahrzeugen. Obwohl Pankarma selbst vorgeschlagen hatte, Ang Jangmu solle nicht Teil dieser Delegation sein, fehlte sie ihm im Augenblick doch. Nawa arbeitete schon fast so lange mit ihm zusammen wie sie. Dank seiner Erfahrung war er mittlerweile Pankarmas zweiter Stellvertreter, und der Gründer der BFG hatte keinerlei Zweifel an der Treue und der Entschlossenheit dieses Mannes. Doch all seinen Tugenden zum Trotze, war Nawa doch immer noch eher ein Werkzeug, kein Vordenker, und es fehlte ihm genau die rasche Auffassungsgabe und die wachsame Intelligenz, die Thaktu eben so sehr auszeichnete.


  Dennoch würde das wohl kaum von Bedeutung sein. Pankarma war zu dem Schluss gekommen, Ang Jangmu habe von Anfang an recht gehabt. Dieses ganze Zusammentreffen war nichts anderes als eine politische Schmierenkomödie, die Aubert arrangiert hatte, weil er glaubte, sie würde irgendwie seinen eigenen politischen Plänen zugutekommen.


  »Ich glaube, das sind jetzt alle«, merkte Lieutenant Salaka leise an. Er sprach über eine abgesicherte Überland-Verbindung, doch er flüsterte dennoch, als fürchte er, Pankarma könne ihn trotzdem irgendwie belauschen.


  »Sie glauben, dass sind alle?«, wiederholte Captain Chiawa in seinem Gefechtsstand unwirsch.


  »Ich meine, das ist die richtige Personenanzahl«, erwiderte Salaka, und gegen seinen Willen klang seine Stimme, als meine er, sich hier rechtfertigen oder verteidigen zu müssen. »Von hier aus kann ich die einzelnen Personen aber nicht richtig erkennen. Das wissen Sie doch selbst.«


  Chiawa verdrehte die Augen und zwang sich dazu, einmal tief durchzuatmen, um ein wenig seiner Anspannung abzubauen. Er wusste genau, dass Salaka genauso unglücklich darüber war, für diesen Einsatz eingeteilt worden zu sein, wie er selbst. Bedauerlicherweise hatte sich Brigadier Jongdomba nicht bereiterklärt, für diese Operation mehr als zwei Kompanien abzustellen, und Colonel Sharwa hatte beschlossen, die Kompanie unter Chiawas Kommando verdiene eine Gelegenheit, hier ihre Leistungsfähigkeit unter Beweis zu stellen - sozusagen als ›Belohnung‹ für Chiawas Geistesgegenwart während dieser katastrophalen letzten Übung mit Major Palacios' Marines. Allerdings vermutete Chiawa, zugleich sei dieser Einsatz auch eine Bestrafung für das, was eben diese Marines seiner Kompanie angetan hatten, all seiner Geistesgegenwart zum Trotz.


  »Mir ist wohl klar, dass Sie deren Gesichter nicht erkennen können, Tsimbuti«, erwiderte der Captain nach einer kurzen Pause, und nun klang er deutlich weniger angespannt. Es gelang ihm sogar, ein wenig belustigt zu klingen, als er nun fortfuhr: »Andererseits sollten wir das hier schon richtig hinbekommen, und ich bin mir sicher, der Colonel wäre zutiefst dankbar, wenn es uns gelänge, das hier durchzuziehen.«


  »Ich weiß«, antwortete Salaka. »Aber mit Sicherheit kann ich eigentlich nur sagen, dass die richtige Anzahl Personen aus den Fahrzeugen ausgestiegen ist. Jetzt gehen sie auf das Hotel zu, und die Wagen fahren in Richtung Parkhaus.«


  »Verstanden.«


  Chiawa nickte, auch wenn es natürlich völlig unmöglich war, dass Salaka diese Geste sah. Dem Captain der Miliz krampfte sich der Magen zusammen, als er spürte, dass der entscheidende Augenblick immer näher kam. Ein Teil von ihm - eigentlich sogar die überwiegende Mehrheit! - konnte es tatsächlich kaum erwarten. Pankarma und seine Extremisten-Spinner hatten Karsang Dawa Chiawas Heimatplaneten schon mehr als genug Unheil gebracht, und auch ihm persönlich. Deren Boykottaufrufe hatten sein eigenes Geschäft geschädigt, hatten es ihm zunehmend erschwert, seine eigenen Kinder zu ernähren - und wenn deren unablässiges Gerede von ›bewaffnetem Widerstand‹ tatsächlich ernst gemeint sein sollte: Auf wen würden die denn dann wohl schießen, na? Abgesehen davon gehörte es zu den Aufgaben der Miliz, gegen kriminelle Aktivitäten vorzugehen, oder nicht? Und der einzigen Organisation, die sich Gyangtses Eingliederung in das Imperium notfalls auch mit Waffengewalt entgegenstellen wollte, endgültig den Kopf abzuschlagen, fiel doch genau in den Aufgabenbereich, die Kriminalität einzudämmen, oder täuschte er sich etwa?


  Die einzige Frage, die Chiawa immer und immer wieder durch den Kopf ging - diese Sorge, die ihm zunehmend Zweifel einimpfte -, war die Art und Weise, in der hier gegen die BFG vorgegangen werden sollte. Gyangtse war ein Planet, auf dem das Wort eines Mannes noch etwas zählte, auf dem Versprechen noch galten - selbst wenn man dieses Versprechen eben Kriminellen und Verrätern gegeben hatte.


  Aber im Augenblick ist das wohl kaum von Bedeutung, dachte er. Einen Moment lang saß er nur reglos dort, dann nickte er seinem Kommunikationstechniker zu.


  »Senden Sie den Befehl«, wies er ihn an.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Corporal knapp, dann aktivierte er das Mikrofon.


  »Alle Einheiten, hier spricht der Gefechtsstand. Operation ›Handstreich‹ einleiten«, sagte er klar und deutlich. Die Übertragung erfolgte über das Funknetz der Miliz, einfach, weil es sich als unmöglich erwiesen hatte, sämtliche von Chiawas Leuten via Überlandleitung zu erreichen.


  »Ich wiederhole«, sprach der Corporal weiter. »Operation ›Handstreich‹ einleiten.«


  »› ... streich‹ einleiten.«


  Ang Jangmu Thaktu zuckte zusammen, als ihr Kom die Übertragung abfing. Selbst in den Reihen der Miliz hatte die BFG ihre Sympathisanten. Und selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, gab es doch immer irgendwo einen Milizsoldaten, der ein wenig Geld gebrauchen konnte und daher bereit war, für die richtige Summe das eine oder andere Gerät zu ›verlieren‹. Deswegen war das Kom, das sie in der Hand hielt, auch ein Gerät der Miliz mit allen Signalverschlüsselungsprotokollen, die Captain Chiawas Kommunikationstechniker gerade verwendete.


  Thaktu konnte natürlich nicht wissen, was genau das Codewort ›Handstreich‹ bedeutete, aber ihr fiel sofort zumindest eine äußerst unschöne Bedeutung ein. Und mehr noch: Sie hatte bislang noch keinen einzigen Hinweis von irgendeinem ihrer Sympathisanten aus der Miliz erhalten - nicht einen einzigen Funkspruch-Fetzen! -, bis der Befehl übertragen worden war, diese Operation einzuleiten, und das bedeutete, dass man hier deutlich effizientere Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, als das der Miliz normalerweise gelang. Dafür musste es einen Grund geben, und so griff sie hastig nach ihrem zivilen Kom.


  »Das ist eine Falle!«, bellte sie. »Eine Falle! Befreiung! Ich wiederhole: Befreiung!«


  Mitten in der Bewegung blieb Namkha Pasang Pankarma wie angewurzelt stehen, als sich lautlos die Türen des Fahrstuhls am anderen Ende des Korridors öffneten. Die uniformierten Milizsoldaten im Inneren des Fahrstuhls kauerten hinter einem Dreibein-Schnellfeuergeschütz, und die Automatikwaffe mit ihren zahlreichen Läufen zielte genau auf ihn. In fast dem gleichen Augenblick öffneten sich vier weitere Türen - zwei zu jeder Seite des Korridors -, und weitere Milizen erschienen, jeder von ihnen mit einem Sturmgewehr bewaffnet.


  »Hier spricht Captain Chiawa von der Planetarmiliz«, verkündete eine laute Stimme über das Intercom-System des Luxushotels. »Sie sind umstellt! Im Namen von Präsident Shangup von der Planetarregierung sind Sie hiermit festgenommen. Ihnen wird Hochverrat und Terrorismus vorgeworfen. Ich fordere Sie auf, sich umgehend zu ergeben, anderenfalls müssen Sie die Konsequenzen Ihrer Weigerung tragen.«


  Pankarma stand einfach nur dort und konnte nicht fassen, was hier geschah. Trotz aller Bedenken, die Ang Jangmu geäußert hatte, trotz seiner eigenen Vorbehalte, hätte er doch niemals mit so etwas gerechnet. Selbst Idioten wie Jongdomba und Shangup konnten es doch gewiss nicht wagen, derart eklatant gegen die Zusicherung von freiem Geleit zu verstoßen!


  »Sie werden sich umgehend ergeben«, erklärte Chiawas Stimme lautstark. »Wenn Sie sich weigern, werden wir mit allen Mitteln gegen Sie vorgehen.«


  Sergeant Lakshindo nickte den Soldaten seines Miliz-Trupps zu.


  »Sie haben's gehört«, sagte er. »Los geht's!«


  Der Trupp marschierte aus seinem Versteck im Keller des ›Annapurna Arms‹ und bezog die zuvor festgelegte Stellung, um den Haupteingang des Hotels zu sichern. Dieser Eingang führte in den Korridor, in dem jetzt, gerade in diesem Augenblick, die Delegation der BFG in Gewahrsam genommen wurde, und gemäß Captain Chiawas Einsatzplan war Lakshindos Trupp dafür verantwortlich, sowohl die Zuschauer zu überwachen, als auch Pankarma und seinen Begleitern den einzig möglichen Weg für den Rückzug zu versperren. Außerdem sollten sie auf Bedrohungen von außen achten - auch wenn sich Lakshindo nicht recht vorstellen konnte, was genau er unter ›Bedrohungen von außen‹ eigentlich zu verstehen hatte. Schließlich war diese ganze Operation derart geheim gehalten worden, dass bis zum morgendlichen Dienstantritt nicht einmal Lakshindos Trupp gewusst hatte, was eigentlich geschehen würde.


  Der Sergeant wandte der Straße den Rücken zu und beobachtete, wie seine Leute in Stellung gingen; zufrieden verzog er das Gesicht. Er hätte es zwar vorgezogen, diesen Einsatz wenigstens ein einziges Mal zuvor zu proben, doch seine Milizsoldaten bewegten sich rasch und zielgerichtet, ihre Körpersprache verriet genügend Ruhe, als dass jemand ihnen ihre Aufregung hätte ansehen können - außer Lakshindo, der seine Leute besser kannte als jeder andere.


  Kurz nickte er zufrieden, als sie schließlich ihre Posten bezogen hatten, dann aktivierte er sein eigenes Mikrofon.


  »Gefechtsstand, Lakshindo hier«, sagte er klar und deutlich. »Wir sind in Position.«


  »Gefechtsstand hier: Sie sind in Position. Bestätigt, Sergeant«, erwiderte der Kommunikationstechniker.


  Zutiefst erleichtert nahm Lakshindo den Finger von der Sprechtaste. Er war immens beunruhigt gewesen, als man ihn über Operation ›Handstreich‹ in Kenntnis gesetzt hatte, und er empfand es als immens tröstlich, zu bemerken, dass seine Beunruhigung offensichtlich völlig unberechtigt gewesen war.


  »Entschuldigen Sie, Sergeant?«, sprach ihn eine höfliche Stimme an.


  Lakshindo wandte sich zu dem fremden Mann um. Das ist einer der Reporter, begriff er jetzt, als er die Anstecknadel mit dem Pressezeichen erkannte und das Kamerateam hinter dem Mann sah.


  »Ja, Sir? Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erwiderte Lakshindo ebenso höflich; ihm ging durch den Kopf, wie dringend Captain Chiawa ihm eingeschärft hatte, alles, was er hier sagte und tat, müsse so ruhig und so unauffällig wie irgend möglich geschehen.


  »Würden Sie mir wohl erklären, was hier geschieht?«, fragte der Medienmann und streckte Lakshindo ein Mikrofon entgegen.


  »Das kann ich leider nicht«, antwortete Lakshindo. »Zumindest noch nicht. Aber ich weiß, dass Brigadier Jongdombas Hauptquartier schon bald eine offizielle Pressemitteilung zur Verfügung stellen wird. Aber in der Zwischenzeit muss ich Sie leider bitten, sich aus dem Eingangsbereich der Lobby zurückzuziehen.«


  »Selbstverständlich, Sergeant«, bestätigte der Reporter und nickte respektvoll.


  Er trat einen Schritt zurück und bedeutete seinem Kamerateam mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Aber den Kameramann und seine beiden Assistenten schien diese Geste zu überraschen. Sie folgten ihrem Reporter, doch als der Kameramann sich hastig umdrehte, prallte er gegen einen seiner Assistenten und ließ die Kamera fallen. Sie stürzte zu Boden und zerschellte, und der Anblick, ein derart teures Gerät in tausend Stücke zerspringen zu sehen, zog Lakshindos Blick wie magisch an.


  Deswegen schaute der Sergeant auch in genau die falsche Richtung, als beide Kameraassistenten mit einem Mal abgesägte Sturmgewehre unter ihren Jacken hervorrissen und das Feuer eröffneten.


  Lakshindo spürte, wie er von mindestens einem halben Dutzend Kugeln getroffen wurde. Die Schildbrecher mit ihrem Wolfram-Kern und dem Treibspiegel durchdrangen mühelos seine Passiv-Panzerung, schließlich hatten seine Gegner ihre Waffen in Kernschussreichweite zum Einsatz gebracht. Wie Hammerschläge schleuderten die Geschosse ihn rücklings zu Boden; ungläubiges Entsetzen und der furchtbare Schmerz ließen ihn die Augen weit aufreißen, als die Schildbrecher - die ins Taumeln geraten waren, nachdem sie seine Panzerung durchschlagen hatten - ihm nun gleichzeitig Herz und Lungenflügel zerfetzten.


  Fassungslos starrte der Rest seines Trupps zu ihm hinüber; sie alle standen dort wie angewurzelt. Angesichts dieses plötzlichen, unfassbar brutal-effizienten Mordes an ihrem Sergeant waren sie immer noch wie betäubt, als der Kameramann und der Reporter nun ebenfalls Maschinenpistolen hervorrissen. Dann eröffneten alle vier ›Medienfritzen‹ das Feuer, während gleichzeitig zwei unauffällige Zivil-Lastfahrzeuge mit quietschenden Reifen vor dem Hotel stehen blieben und mindestens ein weiteres Dutzend bewaffneter Männer und Frauen herausstürmte.


  Drei von Lakshindos Soldaten gelang es tatsächlich noch, das Feuer zu erwidern, bevor sie starben. Nicht einer von ihnen landete einen Treffer, und als sie alle schließlich zu Boden gestürzt waren, ließ Ang Jangmu Thaktu ihre Angreifer einfach über die Leichen hinwegstapfen. Dann betraten sie das Gebäude.


  Kapitel 7


  Serafina Palacios befand sich in einer Besprechung mit ihren Kompaniechefs, als das Kom auf ihrem Schreibtisch piepste.


  »Einen Augenblick, Kevin.«


  Sie deutete auf Captain Trammell, dann aktivierte sie das Kommunikator-Implantat in ihrem Schläfenbein, statt extra an ihren Schreibtisch zu gehen.


  »Palacios«, meldete sie sich. Kurz lauschte sie aufmerksam, und Trammell und die anderen Kompaniechefs schauten sie mit beiläufiger Neugier an - die abrupt sämtliche Nonchalance einbüßte, als ihre Vorgesetzte sich ruckartig in ihrem Sessel aufrichtete.


  »Wiederholen Sie!«, sagte sie scharf, dann schüttelte sie den Kopf, als könne die Person am anderen Ende der Kom-Verbindung ihr die Fassungslosigkeit tatsächlich ansehen. »Und dann?«, forderte sie ihn zum Weitersprechen auf. Wieder lauschte sie, dann fragte sie: »Die haben was?


  Nein«, antwortete sie kurz darauf. »Nein, ich glaube Ihnen. Es wäre mir nur lieber, ich hätte mich verhört. Also gut. Das geht jetzt ganz gewaltig den Bach runter, und zwar schnell. Ich habe sämtliche Kompaniechefs gerade hier. Ich werde die Warnung weitergeben und dann dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich zu ihren Einheiten zurückkehren. In der Zwischenzeit informieren Sie sämtliche unserer Leute. Geben Sie Blockhaus-Alarm - ich übernehme die Verantwortung.«


  Die fünf Captains in ihrem Büro schauten einander an. Dann richteten sie ihren Blick wieder auf ihre Vorgesetzte.


  »Ich nehme an, Sie haben das mitbekommen«, sagte sie knochentrocken.


  »Blockhaus, Ma'am?«, fragte Trammell und sprach damit aus, was sie alle wissen wollten. Major Palacios nickte grimmig.


  »Unsere geschätzten Kollegen von der Miliz haben gerade eben nach allen Regeln der Kunst Scheiße gebaut.« Jetzt klang ihre Stimme nur noch rau und bitter. »Nicht, dass sie dabei keine Hilfe bekommen hätten! Es sieht ganz so aus, als sei diese Einladung, die Gouverneur Aubert diesem geschätzten Mister Pankarma hat zukommen lassen, letztendlich doch nicht ›auf Treu und Glauben‹ ausgesprochen worden.«


  »Großer Gott«, murmelte jemand, und Trammell schürzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.


  »Ganz genau«, bestätigte Palacios. »Als Pankarma und seine Delegation am ›Annapurna Arms‹ angekommen waren, stand Colonel Sharwas Regiment schon bereit, sie in Gewahrsam zu nehmen - im Namen der Planetarregierung und auf Befehl von Brigadier Jongdomba.«


  »Nachdem man ihnen freies Geleit zugesichert hatte?« Trammell klang ganz danach, als wolle er einfach nicht glauben müssen, was er gerade hörte.


  »Aber das haben sie ja gar nicht«, gab Palacios scharf zurück. Trammell und die anderen blickten sie an, und sie stieß ein raues Lachen aus. »Gouverneur Aubert hat ihnen freies Geleit zugesichert, nicht etwa Präsident Shangup. Und Ihnen wird sicher nicht entgangen sein, dass die Militärstreitkräfte, die dem Gouverneur in seiner Funktion als Repräsentant Seiner Majestät unterstellt sind - das sind übrigens wir -, überhaupt nichts mit diesem Versuch zu tun hatten, die BFG-Aktivisten in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Und wer soll bitte schön glauben, dass Shangup und Jongdomba überhaupt jemals auf die Idee gekommen wären, so etwas durchzuziehen, ohne dass Aubert dem zustimmt?«, fragte Captain Adriana Becker, die Chefin der Bravo-Kompanie, ungläubig. Doch Kevin Trammell hatte sich bereits auf einen anderen Teil von Palacios' knapper Erläuterung konzentriert.


  »Sie haben ›Versuch‹ gesagt, Skipper«, ergriff er das Wort. »Bitte sagen Sie wenigstens, dass es ihnen auch gelungen ist.«


  »Nein, ist es nicht.« Palacios schüttelte den Kopf, und ihr Gesichtsausdruck war gleichermaßen angewidert wie besorgt. »Anscheinend war die BFG nicht ganz so vertrauensselig, wie Gouverneur Aubert - Entschuldigung, das muss natürlich heißen: Präsident Shangup! - das erhofft hatte. Sie hatte eigene Angriffstruppen vorbereitet und muss auch irgendwie in das Kom-Netzwerk der Miliz eingedrungen sein. Das Hotel wurde gestürmt, während die Miliz noch versuchte, Pankarma und seine Leute in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Wie schlimm sieht es aus, Ma'am?«, fragte Captain Shapiro leise.


  »Allzu viele Einzelheiten kennen wir noch nicht, Chaim«, erklärte Palacios dem Befehlshaber der Delta-Kompanie. »Aber was wir bislang gehört haben, klingt insgesamt ziemlich übel. Anscheinend hat die BFG beim Stürmen einen ganzen Trupp der Miliz ausgeschaltet - keine Überlebenden. Dann haben die sich ihren Weg durch einige weitere Trupps freigeschossen, um Pankarma herauszuboxen. Aber als sie schließlich bei ihrem Anführer angekommen waren, müssen die Idioten, die gehofft hatten, Pankarma festnehmen zu können, selbst das Feuer eröffnet haben. Den ersten Berichten zufolge haben sie es geschafft, ein halbes Dutzend ihrer eigenen Leute abzuknallen, vielleicht sogar noch mehr, aber gleichzeitig auch mindestens die Hälfte der BFG-Delegation umzubringen - einschließlich Pankarmas.«


  »Großer Gott!« Captain Kostatina Diomedes schüttelte den Kopf; ihr Gesicht war kalkweiß. »Die BFG wird hochgehen wie eine altmodische Kernbombe!«


  »Und ein guter Teil der Restbevölkerung wird sich denen sofort anschließen«, pflichtete ihr Palacios grimmig bei. Dann schüttelte sie den Kopf. »Also gut. Jetzt wissen Sie alles, was ich bislang erfahren habe. Kehren Sie zu Ihren Kompanien zurück - umgehend. Ich werde alles, was ich erfahre, sofort an Sie weiterleiten. Und jetzt los, Leute!«


  Sie schaute zu, wie ihre Untergebenen ihre Datenchips und Memopads einsammelten und auf die Tür zustrebten. Die meisten von ihnen eilten hindurch, fast schon im Laufschritt, doch Trammell blieb im Türrahmen stehen und blickte zu seiner Vorgesetzten hinüber.


  »Ja, Kevin?«, fragte sie.


  »Boss«, erwiderte er leise, »Sie haben eigenmächtig ›Blockhaus‹ verhängt.«


  »Ja, habe ich«, erwiderte sie geradeheraus. Dann atmete sie tief durch und schüttelte erneut den Kopf. »Es tut mir leid, Kevin. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber es blieb keine Zeit, das zuvor mit Aubert abzusprechen - angenommen, dieses Arschloch Salgado hätte mich überhaupt zu ihm durchgestellt! Abgesehen davon ist dieser ganze Schlamassel hier doch sowieso die Folge von deren hirnverbrannten Ideen, und es ist ganz offensichtlich, dass die sich redlich Mühe gegeben haben, den Schwarzen Peter der Miliz und Shangup zuzuschustern, falls irgendetwas schieflaufen sollte.«


  »Aber trotzdem -«, setzte Trammell an.


  »Nein.« Mit einem ruckartigen Kopfschütteln schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, und das kann ich nicht riskieren. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, sind die da drüben wahrscheinlich in einer Art Schockzustand. Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass das Einzige, worüber da im Augenblick nachgedacht wird, die Frage ist, wie sie wohl ihren eigenen Arsch retten können. Als Erstes schmeißt sich da jeder in Deckung und tut alles, damit man diesen Schlamassel irgendjemand anderem anlastet - ganz egal wem! Also werden die gerade alles so drehen, dass sie den ganzen Mist Jongdomba aufs Auge drücken können. Und Jongdomba wäre unter Druck nicht einmal fähig, eine Bottle-Party in einer Schnapsbrennerei zu organisieren! Oder glauben Sie allen Ernstes, der hat sich für diesen Fall einen Krisenplan zurechtgelegt? Falls Sie das nämlich glauben, hätte ich da noch direkt am Mare Imbrium ein schönes Grundstück mit Meeresblick zu verkaufen!«


  Trammell öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch dann schloss er ihn wortlos wieder. Einen kurzen Moment lang war er dankbar - aus tiefstem Herzen, voller Selbstsucht und mit immensen Schuldgefühlen -, dass nicht er den Befehl über dieses Bataillon innehatte.


  »Nein, Ma'am«, sagte er dann. »Ich glaube nicht, dass diese Miliz jemals auch nur gehört hat, was so ein ›Krisenplan‹ eigentlich ist. Aber ohne Zustimmung des Gouverneurs ›Blockhaus‹ zu verhängen, das wird einen Riesenärger geben! Falls irgendetwas schiefgeht - wirklich ganz egal, was! -, wird Aubert versuchen, Sie dafür an den Strang zu bringen.«


  »Meine Mutter hat mir immer gesagt, den Charakter eines Menschen kann man wirklich nur danach beurteilen, wen er sich zum Feind macht«, erklärte Palacios mit eisigem Lächeln. »Das Risiko muss ich also eingehen, Kevin. Und jetzt gehen Sie.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Es überraschte Trammell ebenso wie seine Vorgesetzte, dass er kurz Haltung annahm und förmlich salutierte. Dann befolgte er den Befehl und verließ ihr Büro.


  Captain Karsang Dawa Chiawa stand in dem leichenübersäten Korridor und blickte sich entsetzt um.


  So hatte das nicht laufen sollen, erklärte ihm sein Hirn stumpfsinnig immer und immer wieder. Die sollten sich doch ergeben!


  Hatten sie aber nicht.


  »Sir?« Wie betäubt blickte er von den verrenkten Leichen und dem Todesgestank geplatzter Organe und geronnenen Blutes auf. Irgendwie, ging ihm wie von Ferne der Gedanke durch den Kopf, wird es doch eher der Geruch sein und nicht dieser Anblick, der mir für den Rest meines Lebens Albträume bescheren wird.


  »Ja?«, fragte er.


  »Sir«, wiederholte sein Kommunikationstechniker und wandte entschlossen den Blick von den Leichen ab, während er seinem Vorgesetzten einen Handkommunikator entgegenstreckte. »Colonel Sharwa möchte Sie sprechen.«


  Na, das kann ich mir gut vorstellen, dachte Chiawa verbittert, doch er nickte nur und streckte die Hand nach dem Gerät aus.


  »Chiawa hier, Colonel«, meldete er sich.


  »Chiawa, Sie Vollidiot!«, bellte Sharwa ihm ins Ohr. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?!«


  »Colonel, ich -«, setzte Chiawa an, ohne sonderlich darauf zu hoffen, diesen Satz jemals beenden zu können.


  »Halten Sie die Schnauze, verdammt noch mal!«, brüllte Sharwa. »Ich will keine Ausreden hören, verflucht! Der Einsatz war doch nun wirklich nicht so kompliziert, und jetzt, dank Ihrer Unfähigkeit, weiß nur Gott allein, was jetzt alles passieren wird!«


  Chiawa schwieg und knirschte mit den Zähnen, während er sich weiterhin das Kom gegen das Ohr presste.


  »Wie schlimm ist die Lage?«, fuhr der Colonel fort.


  »Sir, ich habe mindestens dreißig Mann verloren«, antwortete Chiawa mit rauer Stimme. »Mein Außenbereichssicherungstrupp wurde aus dem Hinterhalt angegriffen - anscheinend hatten sich einige bewaffnete Attentäter unter die Medienfritzen gemischt.« Die Medienfritzen, denen wir auf deinen ausdrücklichen Befehl hin keinesfalls den Zugang zum Hotel verwehren durften, ›weil wir sonst alles verraten‹ hätten, dachte er verbittert. »Anschließend haben sich mindestens weitere zwanzig oder dreißig Mann den Weg ins Hotel freigeschossen. Bei deren Eindringen habe ich weitere Männer verloren, und im Kreuzfeuer wurden mehrere Hotelangestellte getötet oder verletzt. Und ...« - er atmete tief ein - »Pankarmas Gruppe hatte sich nicht ergeben, als draußen das Feuer eröffnet wurde. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist. Laut dem Bericht eines meiner Männer hat ein Mitglied der BFG-Delegation eine Waffe gezogen. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Falls ja, so habe ich diese Waffe zumindest bislang noch nicht gesehen. Aber was auch immer passiert sein mag: Anschließend haben meine Leute das Feuer eröffnet.«


  »Wollen Sie damit sagen ...?« Sharwa erschien unfähig, die Frage zu beenden, und Chiawa verzog die Lippen zu einem gänzlich freudlosen Lächeln.


  »Ich meine, Pankarma selbst ist tot, Sir«, erklärte er unumwunden. »Und das Gleiche gilt für mindestens die Hälfte seiner Delegation.«


  »Aber die anderen haben Sie in Gewahrsam genommen«, setzte Sharwa nach.


  »Nein, Sir, das habe ich nicht.« Chiawa wandte sich ab; er ertrug es nicht mehr, die Leichen und die zähflüssigen Blutlachen anzublicken. »Die Attentäter, die von draußen gekommen waren, haben sich dazu viel zu rasch einen Weg zur Delegation bahnen können. Soweit ich weiß, haben sie sämtliche Überlebenden ins Freie geschafft - es ist möglich, dass einige der Überlebenden verletzt sind.«


  »Scheiße!«, explodierte Sharwa. »Können Sie denn überhaupt nichts richtig machen? Jetzt wissen diese Dreckskerle, dass ihr geschätzter Anführer tot ist, oder zumindest verletzt, und wir haben überhaupt keine Verhandlungsbasis mehr!«


  »Sir, als diese Operation geplant wurde, hat man mir versichert, dass -«


  »Halten Sie die Schnauze! Halten Sie verflucht noch mal die Schnauze!«


  »Sir«, sprach Chiawa weiter; diesen rüde formulierten Befehl ignorierte er schlicht. »Wie auch immer diese Lage entstanden sein muss, sie wird eskalieren. Wir brauchen mehr-«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen die Schnauze halten, Captain.« Mit einem Mal klang Sharwas Stimme kalt wie Eis. »Natürlich brauchen Sie mehr Männer. Und was daran, wie Sie diese Situation so brillant gehandhabt haben, bringt Sie dazu, anzunehmen, ich sei bereit, Ihnen auch nur einen Kindergarten anzuvertrauen? Wenn ich Ihnen mehr Männer gebe, dann werden Sie die Katastrophe nur noch verschlimmern!«


  »Sir, wir brauchen einen Mobilmachungsbefehl, ehe ...«, setzte Chiawa an, doch dann blickte er auf, als Lieutenant Tuchi Phurba Nawa, der Befehlshaber des Zweiten Zuges, den Flur hinabgerannt kam.


  »Am Eingang gibt es Schwierigkeiten!« Nawa keuchte heftig, die Augen hatte er weit aufgerissen. »Die Menschenmassen da draußen werden immer unruhiger. Jetzt werfen sie schon mit Ziegel- und Pflastersteinen. Und sie wollen Pankarma sehen - jetzt sofort!«


  Chiawa schloss die Augen. Dann öffnete er sie wieder, streckte Nawa in einer ›Warten-Sie‹-Geste die Hand entgegen und atmete tief durch.


  »Colonel«, sagte er in das Handkom und unterbrach dabei rücksichtslos eine weitere Schimpftirade seines Vorgesetzten. »Die Meute ...« - er verwendete dieses Wort mit Bedacht, in der Hoffnung, das ließe Sharwa aufhorchen - »vor dem Hotel wird gewalttätig. Und sie will Pankarma sehen.«


  »Und was soll ich da jetzt machen?«, fragte Sharwa sofort. »Sie sind doch das Genie, das diesen Mistkerl hat umkommen lassen! Wenn sich da eine Meute zusammenrottet, dann treiben Sie den Pöbel eben wieder auseinander!«


  »Sir, ich weiß nicht, ob das die beste Vorgehensweise ist«, gab Chiawa vorsichtig zurück. »Wenn wir jetzt


  »Verdammt noch mal, Chiawa! Schaffen Sie ein paar Leute nach da draußen und bringen Sie diesen Pöbel wieder unter Kontrolle! Es ist mir völlig egal, wie Sie das schaffen, Captain, aber Sie sollten das wirklich jetzt sofort erledigen!«


  Chiawa ließ den Kommunikator sinken und blickte Nawa an.


  »Nehmen Sie Ihre Leute ...«, setzte er an, dann hielt er inne. Sergeant Lakshindos Trupp hatte zu Nawas Zug gehört. Seine Zug-Kameraden waren vermutlich zutiefst aufgewühlt, und ohne Lakshindo wäre Nawa sowieso unterbesetzt.


  »Sagen Sie Salaka, sein Zug soll nach dort draußen gehen. Erklären Sie ihm, dass ich die Menschenmasse zerstreut wissen will.«


  »Jawohl, Sir!« Nawa wollte sich schon abwenden, doch Chiawas Finger umklammerten ruckartig den Ausrüstungs-Tragegurt des Lieutenants.


  »Ich möchte sie zerstreut wissen«, wiederholte er deutlich leiser und presste gleichzeitig seinen Handkommunikator mit der rechten Hand fest gegen seine Oberschenkel, um das Mikrofon zu verdecken, »aber ich möchte keine weitere Eskalation, wenn sich das irgendwie vermeiden lässt. Erklären Sie Salaka, niemand feuert einen einzigen Schuss ab, außer in unmittelbarer Notwehr. Wenn er die Leute anders nicht zurücktreiben kann, dann soll er mir das mitteilen und meine unmittelbare, direkte Anweisung einholen, bevor er das Feuer eröffnen lässt. Klar?«


  »Jawohl, Sir!«, wiederholte Nawa.


  »Dann los!« Chiawa zog die Hand zurück und schaute dem Lieutenant hinterher, der nun wieder den Korridor hinunterstürmte. Anschließend legte er den Handkommunikator wieder an sein Ohr.


  »Ich sende jetzt Truppen hinaus, Colonel«, erklärte er. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich die Leitung dieses Einsatzes gerne persönlich übernehmen, und ...«


  »Das kann ich mir vorstellen, dass Sie das gerne möchten, Captain!«, fauchte Sharwa. »Bedauerlicherweise bin ich noch nicht ganz fertig mit Ihnen! Sondern ...«


  Lieutenant Tsimbuti Pemba Salaka atmete tief durch und blickte seinen Platoon Sergeant an.


  »Also gut«, sagte er. »Bringen wir es hinter uns.«


  Sergeant Garza nickte, doch seine Miene wirkte nicht gerade zuversichtlich. Salaka konnte es ihm nicht verübeln. Der Lieutenant hatte selbst versucht, so viel Selbstvertrauen auszustrahlen, wie ihm das nur irgend möglich war, doch er wusste, dass er dabei gescheitert war. Eine Lage wie diese hatte er sich nicht in seinen schlimmsten Albträumen ausgemalt, als er den Beschluss gefasst hatte, in die Planetarmiliz einzutreten.


  Noch einmal blickte er zu seinen Männern zurück - jeder einzelne von ihnen wirkte unendlich angespannt -, dann hob er das Megaphon und trat auf die geborstene Glastür zu.


  Die palastartige Lobby des Luxushotels lag in Trümmern. Riesige Glasscherben waren über die Blutlachen verstreut, an denen man genau ablesen konnte, auf welchem Weg sich die Angreifer der BFG den Zugang in das Gebäudeinnere freigeschossen hatten. Überall lagen die Ziegel, Pflastersteine und Bierflaschen, die man ihnen entgegengeschleudert hatte; sie wirkten wie stofflich gewordene Flüche, und das grollende Stimmengewirr der aufgebrachten Menschenmenge erschien Salaka wie das Fauchen eines riesigen, hungrigen Untiers.


  Dann flog ihnen durch eine der geborstenen Glasscheiben etwas Neues entgegen. Es prallte auf den Fußboden und zerbarst, und sofort schlugen Flammen aus dem primitiven Molotowcocktail. Fast augenblicklich aktivierte sich eigenständig die Sprinkleranlage des Hotels, und Salaka und sein Zug mussten durch einen unablässigen Platzregen vorrücken.


  Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte der Lieutenant. Immer und immer wieder schluckte er und unterdrückte den völlig zweckfreien Impuls, sich die schweißnassen Hände an seinem Brustpanzer abzuwischen.


  Ein weiterer Molotowcocktail krachte in die Lobby, wieder loderten Flammen auf, und zwei oder drei seiner Männer zuckten sichtlich zusammen.


  »Ruhig!«, sagte Salaka und wünschte inständig, seine Stimme würde nicht ganz so zaghaft klingen. »Ruhig!«


  Was wir hier brauchen, ist die Bereitschaftspolizei, nicht die Miliz, dachte er. Warum haben die eigentlich keine Bereitschaftspolizisten abgestellt, um hier draußen für Sicherheit zu sorgen?


  Dann hatte er die Türen erreicht, atmete noch einmal tief durch und trat dann ins Freie; dabei wünschte er sich, er hätte etwas deutlich Gefährlicheres - oder zumindest Einschüchternderes - in der Hand als ein Megaphon.


  Das Brüllen der aufgebrachten Menschen wurde lauter, als sie die Männer des Lieutenants in ihren Uniformen sahen. Salaka spürte regelrecht, wie in diesem tiefen, rauen, fauchenden Laut der Hass aufloderte, und ein Teil seines Verstandes fragte sich verwirrt, woher all dieser Hass wohl stamme. Die Miliz hatte doch nur ein paar gewöhnliche Kriminelle festnehmen wollen. Der überwiegende Teil der Bevölkerung von Gyangtse lehnte die BFG gänzlich ab - genau das besagten seit Jahren sämtliche nachrichtendienstlichen Verlautbarungen der Miliz und auch sämtliche Leitartikel aller Zeitschriften! Das Volk wollte Pankarma und seine Leute doch hinter Schloss und Riegel wissen! Und ihnen allen musste doch klar sein, dass niemand dieses Blutbad gewollt hatte - es war allein Schuld der BFG, schließlich hatte sie sich doch ihren Weg in das Hotel freigeschossen!


  »Bürger!«, rief Salaka, und dank des Megaphons war seine Stimme jetzt laut genug, um sogar das tosende Chaos zu übertönen. »Bürger, bitte gehen Sie weiter! Diese unangemeldete Kundgebung und dieser Aufruhr sind illegal, und es werden Menschen zu Schaden kommen - weitere Menschen -, wenn dieser Aufruhr nicht augenblicklich aufhört. Wir wollen keine weiteren Verletzungen, also bitte ...«


  Tsimbuti Pemba Salaka hörte die drei Kugeln nicht. Eine traf seinen Brustpanzer und wurde einfach abgelenkt. Die zweite ließ seinen linken Oberarmknochen bersten.


  Die dritte erwischte ihn genau zwischen der linken Augenbraue und dem Rand seines Helms; der Einschlag ließ seinen Schädel platzen.


  »... und dann, Captain, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie die nächsten fünf oder zehn Jahre hinter Gittern verbringen!«, brüllte Sharwa Chiawa ins Ohr.


  Der Colonel schwadronierte nur noch. Selbst in diesem Augenblick musste ihm ebenso bewusst sein wie Chiawa, dass ein Großteil der extravaganten Rache, die er seinem Untergebenen androhte, niemals geschehen würde. Aber vielleicht glaubte er sogar, sie wirklich in die Tat umsetzen zu können. Und vielleicht hatte er damit sogar Recht. Je nachdem, wie schlimm sich das alles hier noch auswachsen mochte, war es durchaus denkbar, dass die Planetarregierung zu dem Schluss kam, ein gewisser Captain Chiawa sei ein geeigneter Sündenbock für all das, was dessen Vorgesetzte versaubeutelt hatten.


  Chiawa wusste es nicht. Er wusste nur, dass er etwas Besseres zu tun hatte, als herumzustehen und sich immer weiter die Beschimpfungen seines Vorgesetzten anzuhören, der ihm ohne Unterbrechung ins Ohr brüllte. Bedauerlicherweise stand es seinem Vorgesetzten allerdings durchaus zu, ihn immer weiter herumstehen zu lassen.


  Und dann blickte Chiawa von dem Handkommunikator auf, als Nawa wieder den Korridor hinabgerannt kam.


  »Sir, Salaka ist gefallen, und ...!«


  Das plötzliche Krachen zahlloser Gewehre übertönte Nawas weiteren Bericht. Das Schießen endete ebenso abrupt, wie es begonnen hatte, und dann hörte Chiawa das Gebrüll hunderter von Stimmen, als die Menschenmassen vor dem ›Annapurna Arms‹ das Gebäude stürmten.


  »... und ich hoffe doch sehr, dass Sie eine gute Erklärung für Ihr eigenmächtiges, illegales Handeln haben, Major!«


  Ákos Salgados Stimme hätte Panzerstahl schmelzen lassen können, doch die blonde Frau in der Uniform der Marines, die er auf seinem Kommunikatordisplay sah, blickte ihn nur ruhig an.


  »Bei allem Respekt, Mister Salgado«, erwiderte sie, »jegliche Erklärung werde ich Gouverneur Aubert abgeben, nicht Ihnen.«


  »Ich bin der Stabschef des Gouverneurs!«, fauchte Salgado aufgebracht. »Er hat mir die Befugnis erteilt, von Ihnen eine Erklärung für diese Idiotie Ihrerseits zu verlangen ... und darauf warte ich immer noch.«


  »Da können Sie lange warten, Mister Salgado«, erwiderte sie eisig. »Auf eine Erklärung meines ›eigenmächtigen, illegalen Handelns‹, meine ich. Denn, Sir, nichts von beidem trifft zu.«


  »Das ist doch Unfug!« Salgado blickte sie finster an. »Sie hatten keinerlei Befugnis - überhaupt keine Befugnis! -, den Raumhafen zu besetzen, oder das Wasserwerk und das Kraftwerk, und auch nicht, im Namen Seiner Majestät das Kriegsrecht über die Stadt zu verhängen!«


  »Gemäß Artikel 42 der Militärgerichtsbarkeit des Imperiums habe ich als ranghöchster Offizier dieses Planeten nicht nur die Befugnis, sondern die Pflicht, jegliche Maßnahme zu ergreifen, die nach meinem Ermessen zur Bewältigung einer Krisensituation erforderlich ist, sofern Anweisungen entsprechend befugter und sachkundiger Vorgesetzter ausbleiben«, erklärte sie, und Salgado lief puterrot an.


  »Gottverdammt noch mal, der Gouverneur ist Ihr Vorgesetzter!«, bellte er.


  »Ich bin mir der Weisungskette sehr wohl bewusst, Mister Salgado. Allerdings habe ich keinerlei Anweisung gleich welcher Art vom Gouverneur erhalten, ja, nicht einmal von Ihnen! Und im kritischen Moment war ich - was zweifellos der allgemeinen Verwirrung angesichts dieses plötzlichen Gewaltausbruchs zuzuschreiben ist - nicht in der Lage, auch nur einen von Ihnen beiden zu erreichen. Und ...« - sie blickte ihm unverwandt und geradewegs in die Augen - »da ich seit mehreren Wochen über jeweils beträchtliche Zeiträume hinweg bedauerlicherweise nicht in der Lage war, Gouverneur Aubert überhaupt zu erreichen, sosehr Sie mir auch versichern mögen, Ihre Leute von der Kommunikationsleitstelle würden sich nach Kräften darum bemühen, war es für mich naheliegend, dass es mir auch in dieser Situation nicht gelingen würde, ihn zu kontaktieren. Unter den gegebenen Umständen blieb mir also keine andere Wahl, als augenblicklich und eigenverantwortlich zu handeln.«


  Salgado knirschte mit den Zähnen. Dieses Miststück. Dieses verleumderische, hinterhältige, regelfuchsende Miststück!


  Er wollte gerade schon zu einer ausgewachsenen Schimpftirade ausholen, die Major Palacios zweifellos verdient hatte, doch dann zwang er sich selbst zum Schweigen. Sie zeichnete dieses ganze Gespräch auf. Er wusste genau, dass sie ihn dazu bringen wollte, irgendetwas zu sagen, das sie später ihren militärischen Vorgesetzten vorlegen konnte - oder auch seinen eigenen Vorgesetzten im Ministerium -, um damit ihr eigenes Handeln zu rechtfertigen und ihm einen Strick daraus zu drehen.


  Nun, diesen Gefallen würde Ákos Salgado ihr gewiss nicht tun.


  »Sie mögen vielleicht Ihre Befugnisse im Rahmen der Vorschriften genutzt haben, Major«, erklärte er eisig. »Aber Sie haben dies ohne jegliche Rücksprache oder Ermächtigung seitens Ihrer zivilen Vorgesetzten getan. Angesichts der derzeitigen Verwirrung auf Gyangtse und auch dieses Hochkochens der Emotionen ist es sehr wohl möglich, dass Ihr Rückgriff auf eine ›Politik der harten Hand‹ eine unbedeutende, ausschließlich lokal begrenzte Angelegenheit in eine unmittelbare Konfrontation mit den Behörden des Imperiums verwandeln wird. Sollte das geschehen, so warne ich Sie schon jetzt vor: Gouverneur Aubert und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sämtliche Konsequenzen Ihres Tuns auf Sie zurückfallen.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Mister Salgado«, erwiderte sie sehr kühl, während blanke Verachtung aus ihren blauen Augen sprach. »Natürlich wird die Zeit zeigen, ob mein Handeln berechtigt war oder nicht, meinen Sie nicht auch? Und wo wir gerade von ›Zeit‹ sprechen: Ich bin im Augenblick ein wenig in Eile. Ist sonst noch irgendetwas, Sir?«


  »Nein«, krächzte er. »Im Augenblick nicht, Major.«


  »Dann auf Wiedersehen«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.


  »Ach du meine Güte«, murmelte Gregory Hilton, als er zusammen mit Alicia auf dem Dach der nördlichsten Shuttle-Abfertigungshalle des Raumhafens von Zhikotse stand und zuschaute, wie über der Altstadt dichte Rauchschwaden aufstiegen. »Das klingt nicht gerade gut, was?«


  ›Das‹ war das gelegentliche, stakkatoartige Knattern automatischer Feuerwaffen, immer wieder unterbrochen von den Explosionen vereinzelter Handgranaten, Mörser oder konventioneller Raketensprengköpfe. Doch nicht nur das war aus dem Stadtzentrum von Zhikotse zu hören, sondern dazu andere Geräusche, die Alicias Sensorik-Booster aus dem allgemeinen Getöse isolieren konnten, wenn sie es darauf anlegte: Das jammernde Wogen einer brüllenden Menschenmenge, das Sirenengeheul verschiedener Einsatzfahrzeuge, vereinzelte Schreie und Rufe, das Klappern und Dröhnen der altmodischen, ungepanzerten Mannschaftswagen und Truppentransporter der Miliz.


  Wie konnte das alles so schnell passieren?, fragte sie sich. Wie ist das möglich?


  Auf diese Frage kannte sie keine Antwort. Soweit sie wusste, kannte sie niemand. Und während Alicia zuschaute, wie der Qualm aufwallte - während sie hörte, wie der Lärm und das Stimmengewirr dem Raumhafen stetig näher kamen -, wurde ihr klar, dass diese Frage nicht von Bedeutung war. Jetzt nicht mehr. Vielleicht war sie es einmal gewesen, und zweifellos würde sie eines Tages auch wieder wichtig werden. Doch im Augenblick war es nur wichtig, die Situation zu bewältigen; begreifen brauchte man sie nicht.


  »Was denkst du, wie lange es noch dauert, bis die unsere Stellung erreichen, Greg?«, fragte Alicia, und es überraschte sie selbst, wie ruhig ihre Stimme dabei klang. Sie schien jemand gänzlich Fremdem zu gehören, jemandem, dessen Nerven nicht flatterten, jemandem, dessen Magen sich nicht völlig verkrampft hatte.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Hilton nach kurzem Nachdenken. »Offensichtlich kommen sie auf uns zu, und diese armseligen Milizwürstchen werden sie nicht aufhalten. Vielleicht können sie sie ja wenigstens ein wenig verlangsamen, denke ich.« Bedächtig legte er die Stirn in Falten. »Natürlich könnte ich mir vorstellen, dass ein paar unserer ehrenwerten Milizsoldaten gerade damit beschäftigt sind, sich neue Freunde zu suchen und neue Treuebündnisse zu schmieden.«


  »Glaubst du wirklich, dass viele von denen die Seite wechseln werden?«


  »Jetzt tu doch nicht so überrascht, Larve.« Hilton lachte rau. »Erstens zeigen doch schon die Fernsonden verdammt deutlich, dass die Meute einfach alles überrollen wird, was sich ihr in den Weg stellt, und diese armen Schweine von der Miliz leben hier. Immer, wenn die nicht gerade damit beschäftigt sind, sich in die Hose zu machen, werden die genau darüber nachdenken. Die werden sich nicht überrollen lassen wollen; sie können nirgendwohin fliehen, und sie werden auch nicht haufenweise ihre Freunde und Nachbarn zusammenschießen wollen. Vor allem dann nicht, wenn sie hier auch weiterhin leben wollen ... und die Meute sich sowieso nicht davon aufhalten ließe, wenn ein paar von ihr erschossen würden.


  Zweitens würde es mich wirklich überraschen, wenn es auch bei der Miliz nicht von Anfang an schon ein paar BFG-Sympathisanten gegeben hätte. Die werden in Scharen zur Gegenseite überlaufen, und sie werden so viele von ihren Kameraden mitnehmen, wie sie nur können.« Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein: Wenn ich jetzt an deren Stelle wäre, würde ich darüber auch ernstlich nachdenken. Was sollen wir denn später dagegen unternehmen? Sie alle erschießen lassen? Vor allem, wenn wir nicht einmal beweisen können, was sie bis zu dieser derzeitigen ... Unannehmlichkeit getrieben haben? Ach, ein paar von denen werden vielleicht ein paar aufs Dach bekommen, aber das liegt irgendwo in ferner Zukunft. Im Augenblick denken die Burschen nur an das Hier und Jetzt.«


  »Also, irgendjemand leistet da aber immer noch Widerstand«, merkte Alicia an und deutete in Richtung der Stadt, als erneut Geschützfeuer aufbellte; das Dröhnen der Schüsse verhallte in der Ferne.


  »Jou.« Hilton nickte. »Ein paar wird es geben, die bis zum bitteren Ende durchhalten. Ein paar von denen, weil sie - ganz ehrlich jetzt - einfach gute Soldaten sind, auch wenn sie in dieser völlig nutzlosen Miliz festhängen. Und wie gute Soldaten überall, werden die diejenigen sein, die die schlimmsten Verluste hinnehmen müssen, während der ganze Rest dieser traurigen Mannschaft seine Siebensachen zusammenrafft und sich im Schutz der anderen verzieht.


  Und ein paar werden bis zum bitteren Ende bleiben, weil sie nicht wissen, wohin sie sonst gehen sollen. Glaubst du vielleicht, Jongdomba und Sharwa könnten so einfach überlaufen?«


  »Die können doch unmöglich darauf spekulieren, hier zu gewinnen, auf jeden Fall nicht langfristig gesehen«, murmelte Alicia.


  »Wer? Die Meute? Die BFG?«, fragte Hilton. Sie blickte ihren Kameraden an, und er zuckte mit den Schultern. »Alicia, das würdest du doch wohl nicht als reiflich überlegte Reaktion bezeichnen, oder? Nichts hiervon.« Er deutete in Richtung der Rauchschwaden und des Grollens der Waffen und schüttelte den Kopf. »Als Pankarma geschafft hat, sich umbringen zu lassen, da war es aus mit ›reiflichem Überlegen‹. Damit hatte keine der beteiligten Seiten gerechnet, und keine der beteiligten Seiten hatte sich für einen derartigen Fall einen Plan zurechtgelegt. Und jetzt ist die Situation völlig außer Kontrolle geraten. Niemand hat hier irgendetwas noch in der Hand, Alicia! Es ist einfach passiert, und jetzt treibt es sich selbst immer weiter an. Ich hab so etwas schon mal erlebt.«


  »Naja«, gab Alicia zurück, nachdem sie vielleicht eine Minute lang nachgedacht hatte, »zumindest ist es uns gelungen, einen Großteil unserer Leute in den gesicherten Bereich zu schaffen.«


  »Ja, das wohl«, stimmte Hilton zu. Dann seufzte er. Alicia blickte ihn an, und er warf ihr ein trauriges Lächeln zu.


  »Denk mal darüber nach, was du gerade gesagt hast«, sagte er leise zu ihr. »Wir haben einen Großteil unserer Leute im gesicherten Bereich. Wer sind denn eigentlich ›unsere Leute‹? Nur wir Fremdweltler und alle, die für uns arbeiten? Was ist mit den Leuten hier auf Gyangtse, die sich für die Eingliederung eingesetzt haben? Diejenigen, von denen irgendjemand in dieser Meute da draußen genau weiß, dass sie für die Eingliederung waren? Was passiert wohl mit denen? Und wo wir schon dabei sind: Was passiert mit der Meute, wenn sie unsere Stellung erreicht und den Unterschied zwischen der lokalen Miliz und dem Imperial Marine Corps herausfindet?«


  Einen Moment lang blickte Alicia ihn nur schweigend an, dann schaute sie wieder zu den düsteren Rauchschwaden am Horizont hinüber.


  Irgendwie war dieser Hauch der Zerstörung in der Ferne deutlich weniger erschreckend als die Fragen, die ihr Gregory Hilton gerade gestellt hatte.


  »Das ist eine gottverdammte Katastrophe!«, sagte Ákos Salgado verbittert, während er Gouverneur Auberts Büro betrat. Aubert stand vor dem Fenster; er hatte der Tür den Rücken zugewandt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte zu den gleichen Rauchschwaden hinüber, die Alicia von ihrer Position aus betrachtete. »Ich habe Palacios gewarnt, dass diese reflexartige Umsetzung einer ›Politik der harten Hand‹ alles nur noch verschlimmern wird, und diese gottverfluchte Wahnsinnige hat mir im Prinzip gesagt, ich soll mich doch gefälligst verpissen! Bei Gott, ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass dieses Miststück vor ein Kriegsgericht kommt, und wenn es das Letzte ist, was ich ...«


  »Ákos«, sagte Aubert mit ruhiger Stimme. »Halten Sie die Klappe.«


  Salgado fiel der Kiefer hinunter, und mit den fassungslosen Augen eines Fisches auf dem Trockenen starrte er den Rücken des Gouverneurs an. Mindestens drei Sekunden lang war er zu nichts anderem in der Lage. Dann funktionierte sein Mund wieder.


  »Aber ...«, setzte er an, »aber ...«


  »Ich sagte ...«, erklärte Aubert überdeutlich, wandte sich vom Fenster ab und blickte endlich seinen Stabschef an, »Sie sollen die Klappe halten.«


  Salgados Mund schloss sich wieder, während Aubert sein geräumiges Büro durchquerte und sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen ließ. Dann lehnte er sich mit finsterer Miene zurück.


  »Das ist nicht die Folge einer ›Politik der harten Hand‹, die Major Palacios hier umgesetzt haben mag«, erklärte er rundweg. »Das ist das Ergebnis unserer Dummheit.«


  »Aber ...«


  »Ich sage Ihnen nicht noch einmal, dass Sie die Klappe halten sollen.« Auberts Stimme war eisig, und Salgado verspürte einen Anflug echter, ganz persönlicher Panik, als er seinem Schirmherrn in die Augen blickte und mit einem Mal seine gesamte politische Zukunft vor sein geistiges Auge trat.


  »Monatelang hat Palacios versucht uns zu erklären, dass genau so etwas irgendwann passieren würde«, fuhr Aubert fort. »Ich dachte, sie würde sich täuschen. Ich dachte, sie sei einfach eine Schwarzseherin. Ich dachte, Jongdombas ach so zuverlässige Nachrichtendienste hätten die lokale Situation besser durchschaut als sie. Und, Gott helfe mir, ich dachte, Sie hätten wenigstens irgendetwas im Kopf! Ich wünschte - oh, Sie werden niemals begreifen, wie sehr ich mir das wünsche! -, ich könnte mich selbst im Spiegel betrachten und mir sagen, das alles wäre ganz alleine Ihre Schuld. Sie sind derjenige, der ständig meinen Terminkalender manipuliert hat, damit ich nicht durch Palacios' ständige ›Schwarzseherei‹ und ihre ›Paranoia‹ abgelenkt würde. Sie sind derjenige, der dafür gesorgt hat, dass gelegentlich Nachrichten von ihr an mich einfach ›verschwunden‹ sind. Und Sie waren derjenige, der diesen brillanten Plan ersonnen hat, Pankarma in Gewahrsam zu nehmen. Aber das einzige Problem, das ich damit habe, die ganze Schuld einfach auf Sie abzuwälzen, das ist, dass ich genau gewusst habe, was Sie da tun, und dass ich es zugelassen habe. Ich habe Ihnen sogar zugestimmt, trotz allem, was Palacios mir zu erklären versucht hat, und damit bin ich genau so ein Idiot wie Sie. Nein, sogar ein noch größerer Idiot, weil ich die ganze Zeit über die Augen zugekniffen und mir die Finger in die Ohren gesteckt habe, um bloß nicht die Warnsignale mitzubekommen. Kereku hatte völlig Recht mit seiner Analyse, was hier auf Gyangtse geschieht, und er ist satte zwölf Lichtjahre von hier entfernt. Und das bedeutet, so sehr ich es verabscheue, das zugeben zu müssen, dass er absolut im Recht war, dafür sorgen zu wollen, dass ich endlich gefeuert werde!«


  »Herr Gouverneur ... Jasper ...«, setzte Salgado verzweifelt an. »Das alles ist doch gewiss ein entsetzliches -«


  »Raus«, sagte Aubert fast gelassen. Salgado starrte ihn ungläubig an, und der Gouverneur deutete auf die Tür seines Büros. »Ich sagte: ›Raus‹«, wiederholte er. »Im Sinne von: Aus meinen Augen! Schaffen Sie Ihren Hintern auf die andere Seite dieser Tür und sehen Sie zu, dass ich Sie niemals wieder sehen muss. Sofort!«


  Einen Herzschlag lang blickte Ákos Salgado seinen Vorgesetzten nur schweigend an und begriff, dass seine Karriere vollständig, endgültig und unwiederbringlich ruiniert war. Dann sackten seine Schultern herab; er wandte sich ab und taumelte blindlings aus dem Büro.


  Kapitel 8


  »Rückzug! Rückzug!«


  Karsang Dawa Chiawas Kehle fühlte sich an wie ausgetrocknet, als er diesen Befehl brüllte.


  Selbst jetzt noch konnte er kaum fassen, mit welcher Aggressivität die Menschenmenge reagiert hatte, wie rasch sie sich versammelt hatte und wie gewalttätig sie geworden war. Nichts in sämtlichen nachrichtendienstlichen Berichten, die er jemals gesehen hatte, ließ in irgendeiner Weise darauf schließen, irgendjemand aus der Planetarregierung oder der Miliz habe geglaubt, die BFG finde tatsächlich echte Unterstützung in der breiten Masse. Anscheinend hatten sie alle sich getäuscht.


  Und Salaka hinauszuschicken und sich dieser Menschenmenge zu stellen war genau das Falsche, dachte er grimmig. Auch wenn ihm, das musste er sich eingestehen, bislang noch nichts eingefallen war, was wohl ›das Richtige‹ gewesen wäre. Schon gar nicht nach Sharwas Befehl, die Menschenmenge zu zerstreuen, um dessen Ausführung sich Chiawa keinesfalls persönlich kümmern sollte. Schließlich war es so viel wichtiger gewesen, Chiawa noch ein wenig anzubrüllen, als zuzulassen, dass der Captain irgendetwas zur Entspannung der Lage unternahm. Oder von der Miliz Verstärkung anzufordern. Oder vielleicht Präsident Shangup darüber in Kenntnis zu setzen, was sich hier ereignet hatte.


  Doch Chiawa wusste eines: So viele Fehler Sharwa auch gemacht haben mochte, sosehr die aktuelle Situation auch die Schuld des Colonels war, er würde sich niemals vergeben, seinem Vorgesetzten nicht gesagt zu haben, er solle selbst die Schnauze halten - und sich nicht dann persönlich um die Zerstreuung dieser Menschenmasse gekümmert zu haben. Natürlich hatte er zu diesem Zeitpunkt ebenso wenig wie Salaka gewusst, dass es in dieser Menschenmenge zahlreiche Bewaffnete gab, aber er hätte diese Möglichkeit unbedingt mit einkalkulieren müssen.


  Salakas Tod war dann der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Die Steinewerfer hatten sich plötzlich in eine Woge kreischender, aufgebrachter Menschenmassen verwandelt, und ein Großteil von Salakas Leuten war ebenso verwirrt gewesen, ebenso erschüttert, wie alle anderen auch. Sie hatten nichts von alledem erwartet, und als Salaka zu Boden stürzte, hatten sie gezögert. Vielleicht war auch das Chiawas Schuld, denn niemand anderer als er hatte Salaka ausdrücklich angewiesen, auf jegliche Gewaltanwendung zu verzichten. Chiawa zweifelte nicht, dass er sich für den Rest seines Lebens Vorhaltungen machen würde, aber die Wahrheit war doch, dass er selbst nicht wusste, ob es überhaupt einen Unterschied gemacht haben würde, hätte er im gleichen Augenblick, in dem diese aufgebrachte Meute auf das Gebäude zustürmte, das Feuer eröffnen lassen. Wie auch immer, er hatte nicht schießen lassen. Die Milizionäre hatten versucht, sich vorsichtig zurückzuziehen, damit sie ihre Mitbürger nicht erschießen mussten, und genau diese Mitbürger brandeten jetzt über sie hinweg.


  Soweit Chiawa wusste, hatte aus Salakas Zug niemand den Angriff überlebt, und er konnte nicht sagen, wie er überhaupt irgendjemanden aus dem Hotel geschafft hatte, als die heulenden Menschenmassen sich mit einem Mal wie aus dem Straßenpflaster zu materialisieren schienen. Seine, Chiawas, Leute hatten sich den Weg freischießen müssen, und er wusste genau, dass zumindest einige seiner Untergebenen nicht einmal den Versuch unternommen hatten. Ob es ihnen gelungen war, sich dem Pöbel anzuschließen, konnte er nicht sagen, aber probiert hatten es zumindest einige.


  Wer bei ihm geblieben war, hatte versucht, sich irgendwo festzuhalten, einen schützenden Hafen zu finden, in dem er diesen Sturm abwarten konnte. Einfach war es nicht gewesen, schließlich wimmelte es auf den Straßen der Stadt nur so vor Aufständischen - von denen immer mehr bewaffnet zu sein schienen -, und sie alle schrien ihren Hass jedem entgegen, der eine Uniform trug. Kurz war es ihm und seinen Männern gelungen, Kontakt mit der Echo-Kompanie aufzunehmen, der anderen Einheit der Miliz, die Brigadier Jongdomba und Colonel Sharwa für diesen ›Routine-Einsatz‹ abgestellt hatten. Doch Captain Padorje, Befehlshaber der Echo-Kompanie, hatte darauf bestanden, Colonel Sharwas Befehl auszuführen, das ›Annapurna Arms‹ wieder einzunehmen. Was genau Sharwa damit zu bewirken glaubte, entging Chiawa gänzlich; der Colonel schien zu glauben, eine unmissverständliche Demonstration ihrer Stärke würde ›den Pöbel auf den Straßen wieder zurück in seine Löcher scheuchen‹.


  Was auch immer Sharwa damit zu bezwecken glaubte, dieser Befehl war ein gewaltiger Fehler gewesen - noch ein Fehler -, doch Padorje hatte Chiawa gar nicht erst angehört. So hatten er und seine Männer versucht, sich diesem Ansturm entgegenzustellen ... und waren darin untergegangen wie eine Sandburg in der Flut. Chiawa hatte es kommen sehen, und er hatte sich auch nach Kräften bemüht, seine eigenen Leute zu retten, doch er wurde von drei Seiten gleichzeitig angegriffen, als sie den Brahmaputra-Platz betraten, der drei Häuserblocks vor dem Hotel lag. Der Zug, dem Padorje die Vorhut übertragen hatte, war schlichtweg verschwunden, und der Rest der Echo-Kompanie - und auch die Überlebenden der Alpha-Kompanie - war in kleine Grüppchen versprengt, die sich verzweifelt an einem Rückzug versuchten, während die Meute ihnen heulend hinterherstürmte.


  Und jetzt, nach einer Zeit, die wie eine Ewigkeit anmutete, aber eigentlich kaum länger als nur wenige Stunden gedauert haben konnte, sah die aktuelle Lage folgendermaßen aus: Chiawa hatte sich bemüht, sich bis zum Raumhafen durchzuschlagen, um den die Marines angeblich einen Sicherungsring gezogen hatten, doch jedes Mal, wenn er nach Osten zu schwenken versuchte, stieß er auf eine neue Sturzwelle dieser Randalierer, die sämtliche der ihm noch verbliebenen Männer wieder zurück nach Westen trieb. Mittlerweile hatten sie die Stadt schon halb durchquert, doch Chiawa fiel einfach kein anderes Ziel ein, das seinen Leuten eine Überlebenschance eingeräumt hätte.


  Den Milizsoldaten, die ihm immer noch unterstanden - etwas mehr als zwei Dutzend Mann, von denen nur acht aus seiner eigenen Kompanie stammten -, gelang es tatsächlich, seinem letzten Rückzugsbefehl Folge zu leisten. Der hastig zusammengestellte Trupp unter der Führung eines Sergeants aus der Echo-Kompanie sprang aus seiner aktuellen Feuerposition auf und eilte im Laufschritt an Chiawas Stellung vorbei. Dem Captain war es gelungen, mit Hilfe seines Kartendisplays einen geeigneten Ort für ihre nächste Konfrontation auszuwählen - an dem sie ihre Position gewiss auch nicht würden halten können. Der Sergeant - dessen Name Chiawa entfallen war - warf sich hinter dem Betokeramikkübel einer Zierpflanze bäuchlings in Deckung. Die anderen Mitglieder ›seines‹ Trupps hatten ebenfalls neue Stellungen bezogen, ebenfalls zumindest weitestgehend gedeckt - zumindest von vorne.


  »In Position!«, meldete der namenlose Sergeant über Chiawas Kom.


  »Verstanden«, bestätigte Chiawa, dann blickte er zur Feuerlinie. »Chamba! Los geht's!«


  »Schon unterwegs!«, erwiderte Sergeant Chamba Mingma Lhukpa, ging in die Hocke und signalisierte seinen eigenen Männern, sich zurückzuziehen.


  Sie gehorchten dem Handzeichen und bewegten sich, wie Chiawa nicht entging, mit einer Vorsicht, die sie in keiner einzigen der bisherigen Übungen der Miliz jemals an den Tag gelegt hatten. Diese Erkenntnis hinterließ einen gewissen bitteren Nachgeschmack, doch Chiawa zwang sich dazu, diesen Gedanken umgehend zu verdrängen. Diese Leute hier waren echte Überlebenskünstler. Wer die Zähigkeit an den Tag legte, auch dann noch weiterzumachen, wenn alle anderen die Flucht antraten, und wer schnell genug lernte - und rücksichtslos genug war -, der konnte überleben. Wäre Chiawa für den Einsatz am ›Annapurna Arms‹ auch nur ein einziger Zug solcher Soldaten unterstellt gewesen, dann wäre es nie so weit gekommen.


  Das ist doch Schwachsinn! Du - und Sharwa und dieser Vollidiot Jongdomba ... ihr hättet das trotzdem verbockt, das weißt du doch ganz genau, meldete sich eine gehässige Stimme in seinem Hinterkopf, während Lhukpas völlig erschöpfte Männer sich zurückfallen ließen, um sich dann in seiner Nähe zu sammeln. Schüsse krachten, Kugeln heulten über ihre Köpfe hinweg; einige rissen das Straßenpflaster auf, andere sprengten faustgroße Löcher in die Fassaden verschiedener Gebäude, und dann hörte Chiawa mit einem Mal einen Schrei, und einer seiner noch verbliebenen Privates stürzte zu Boden.


  Lhukpa wollte schon zu dem Soldaten hinüberlaufen, doch Chiawa deutete auf die Position, aus der heraus der namenlose Sergeant und dessen Leute gezielte Schüsse abgaben, um ihnen Deckung zu liefern.


  »Los!«, schrie der Captain, und wieder gehorchte der Sergeant.


  Chiawa wandte sich um. Eine eisige Faust schloss sich um seinen Magen, als die Gewehrschüsse der Gegenseite sich verdoppelten. Er hörte das dröhnende, trommelfellzerfetzende Röhren eines Schnellfeuergeschützes, das die Kakophonie des Gefechts übertönte, und hatte das Gefühl, er müsse durch einen eisigen Sturm stapfen. Nur dass kein Sturm, den er jemals zuvor erlebt hatte, aus Schildbrecher-Geschossen bestand, die Brust- und Rückenpanzerung seiner Passiv-Rüstung mühelos durchschlagen konnten.


  Neben dem gefallenen Private ging er in die Knie. Er bemerkte, dass es Chepal Pemba Solu war. Einer der wenigen aus seiner eigenen Kompanie, die ihm - wie Lhukpa - die Treue gehalten hatten. Er rollte Solu auf den Rücken und überprüfte die Vitalanzeige des Private. Das Display war schwarz, und Chiawa verkniff sich einen Fluch, riss Solus Erkennungsmarke ab und eilte Lhukpa hinterher.


  Doch noch während er lief, erfasste ihn erneut ein fast unerträgliches Schuldgefühl, weil er den Gedanken einfach nicht abschütteln konnte, sie alle seien in einer besseren Lage, weil Solu gefallen war, als wenn sie jetzt auch noch einen Schwerverwundeten durch diesen Albtraum hätten schleppen müssen.


  Vor Chiawa detonierte etwas mit einem Knall, der deutlich lauter war als alles zuvor. Die Druckwelle ließ ihn stolpern; er verlor das Gleichgewicht und versuchte nach Kräften, den Aufprall mit der Schulter abzufedern, als er mit voller Wucht auf die Betokeramik des Pflasters prallte; der Schwung schleuderte ihn noch einige Meter weiter. Chiawa versuchte sich abzurollen, um den Schwung abzubremsen, bis er hart gegen eine Bordsteinkante prallte, weiterschlitterte und schließlich an einer kleinen Bank für Spaziergänger hängen blieb. Ohne seine Passiv-Panzerung hätte der Aufprall ihm die Rippen gebrochen.


  Eine weitere Explosion war zu hören. Dann noch eine.


  Mörser, meldete Chiawas Gehirn teilnahmslos, während er noch nach Luft rang. Diese Mistkerle haben tatsächlich ein paar von unseren Mörsern in ihre Gewalt gebracht!


  Einen Moment später musste er diese Lageeinschätzung korrigieren. Wenn das wirklich ein Mörser war, der einst zur Miliz gehört hatte, dann wurde er jetzt nicht von unausgebildeten Aufständischen bedient. Die ersten Schüsse waren weit über ihr Ziel hinweggegangen, doch schon die nächsten Geschosse schlugen deutlich näher ein; äußerst professionell wurden die nachfolgenden Schüsse entlang dieser Allee näher und näher an seine aktuelle Position gesetzt. Für diese Explosionen war jemand verantwortlich, der ganz genau wusste, was er da tat - also ging es hier entweder um genau die Waffen, von denen Sharwa stets seinen Leuten erklärte, sie stünden der BFG nicht zur Verfügung, oder aber es war tatsächlich ein ehemaliger Miliz-Mörser ... und dann wurde er von einer Mannschaft bedient, die ebenfalls einmal der Miliz angehört hatte.


  Nicht, dass das noch sonderlich von Bedeutung gewesen wäre. Sein kleiner Trupp hatte hier zwar halbwegs akzeptable Deckung gegen Handfeuerwaffen gefunden, aber nicht gegen indirekten Beschuss, der auch die toten Winkel hinter Pflanzkübeln, geparkten Autos und Betokeramiktreppenstufen erreichen konnte.


  »Rein!«, schrie er über das Kom. »In die Gebäude!«


  Schon war er aufgesprungen, stürmte die breiten Treppenstufen zum Eingang des Bürohauses hinauf, vor dem man diese Sitzbank aufgestellt hatte. Irgendjemand begleitete ihn hier - mindestens zwei oder drei Mann. Das war gut; zumindest war er nicht ganz allein. Doch das war genau das, was er seit Beginn dieses albtraumhaften Rückzugs zu vermeiden versucht hatte: Sobald seine Leute erst einmal in winzige, unabhängig agierende Grüppchen getrennt wären, die er nicht mehr würde koordinieren und überwachen können, musste ihr militärischer Zusammenhalt zusammenbrechen. Und selbst wenn dem nicht so wäre, würden sie dennoch nichts weiter mehr sein als nur ein paar Versprengte, die sich nicht darauf verlassen könnten, dass andere ihnen notfalls zu Hilfe kämen.


  »Alle zuhören«, keuchte er über sein Kom, sobald er durch die Eingangstür eine unpassenderweise völlig unbeschädigte, friedliche Lobby erreicht hatte. »Lauft weiter. Brecht den Gefechtskontakt ab, verteilt euch und seht zu, dass ihr irgendwie den Raumhafen erreicht. Da sehen wir uns dann. Und ... danke.«


  Das letzte Wort sagte er leise, fast unhörbar. Dann warf er einen Blick über die Schulter, schaute zu den vier Milizsoldaten hinüber, denen es gelungen war, zu ihm zu stoßen. Keiner von ihnen, bemerkte er, gehörte der Alpha-Kompanie an.


  »Also gut, Jungs«, erklärte er dann erschöpft. »Das gilt auch für uns. Sie ... Munming«, las er den Namen, der in den Brustpanzer des Mannes eingraviert war. Munming war ein Corporal; er trug einen Granatwerfer, und der zugehörige Patronengurt war noch halb gefüllt. »Sie übernehmen den schweren Beschuss. Bleiben Sie dicht hinter mir. Laden Sie vorerst das Schrapnell.« Er deutete auf zwei der Schützen, von denen er keinen kannte. »Sie und ich übernehmen die Spitze. Sie ...« - er tippte einem anderen gegen die Brust - »haben die rechte Flanke. Sie«, zeigte er dann auf den anderen, »die linke. Ich übernehme die Mitte. Und Sie«, wandte er sich dann dem vierten und letzten Milizsoldaten zu, »halten uns den Rücken frei. Klar?«


  Ausgemergelte, rußverschmierte Gesichter blickten ihn an. Alle nickten bestätigend, und Chiawa erwiderte die Kopfbewegung.


  »Also dann: Legen wir los.«


  »Also, das ist doch wirklich das Letzte«, merkte Sergeant Major Winfield an. Major Palacios blickte von ihrem Taktikdisplay auf und hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich nehme an, diese hintergründige Beobachtung bezieht sich auf eine neue und noch deutlich unerfreulichere Wendung der Ereignisse, Sergeant Major?«


  »Oh ja, das kann man wohl sagen, Ma'am«, bestätigte Winfield. »Wir haben gerade ein dringendes Gesuch um Unterstützung erhalten, und zwar von niemand anderem als Brigadier Jongdomba persönlich.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«, seufzte Palacios. Sie schüttelte den Kopf, warf noch einen kurzen Blick auf das Kartendisplay und verzog das Gesicht.


  Die Reaktion auf den verpfuschten Versuch, den Anführer der BFG in Gewahrsam zu nehmen, war noch rascher gekommen und noch unschöner ausgefallen, als sie befürchtet hatte. Palacios glaubte nicht, dass die BFG diesen Gang der Ereignisse geplant hatte. Vielmehr vermutete sie - und die Daten, die von den Fernsonden des Bataillons eintrafen, schienen genau das zu bestätigen -, dass die noch verbliebenen Führungspersönlichkeiten der Befreiungsfront genau wussten, wie selbstmörderisch ein derartiges Vorgehen war. Alles deutete darauf hin, dass Pankarmas noch verbliebene Stellvertreter alles in ihrer Macht Stehende unternahmen, um aufzuhalten, was sich noch aufhalten ließe, ehe es zu spät war. Bedauerlicherweise musste Palacios eines feststellen: Falls die BFG die Lage überhaupt jemals im Griff gehabt hatte, war es damit nun wirklich endgültig vorbei.


  Was mit der Schießerei im ›Annapurna Arms‹ begonnen hatte, war zu etwas ausgeartet, das ganz nach einem waschechten spontanen Aufstand aussah. Die eintreffenden Berichte, wann nach dem ersten Schusswechsel wer wem was angetan hatte, widersprachen einander teilweise - eigentlich waren es auch kaum mehr als Gerüchte. Major Palacios konnte nur vermuten, dass noch am ehesten die Berichte zutrafen, die Leute von der Befreiungsfront hätten lediglich versucht, sich zurückzuziehen und dabei die wenigen Delegationsmitglieder mitzunehmen, die den ersten Schusswechsel überlebt hatten. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Leute irgendetwas anderes hätten tun wollen. Doch abgesehen davon hatte sie überhaupt keine Ahnung, was auf dem Planeten eigentlich gerade vorging. Außer natürlich, dass ein beachtlicher Prozentsatz der Gesamtbevölkerung der Hauptstadt jetzt auf der Straße stand und dabei alles mögliche an Waffen zum Einsatz brachte, von Sturmgewehren, Schnellfeuergeschützen, Granatwerfern und Mörsern bis hin zu altmodischen Pflastersteinen und Molotowcocktails.


  Eine ganze Menge von dem hat überhaupt nichts mit dem zu tun, was mit Pankarma passiert ist, rief sie sich ins Gedächtnis. Das ist die verarmte Stadtbevölkerung eines Planeten mit schwer angeschlagener Wirtschaft. Das Volk ohne Stimme‹, ohne jegliches politisches Gewicht, hat Blut geleckt und sieht hier eine Gelegenheit, es all jenen heimzuzahlen, die es für ihre eigene Armut verantwortlich macht. Klar, in diese ganze, hochexplosive Mixtur ist auch noch ein wenig Separatismus gemischt, und tief verwurzelte Ablehnung des Imperiums ist ebenfalls weit verbreitet, vor allem bei denjenigen, die meinen, vom ganzen System besonders benachteiligt zu sein, aber das ist nicht allein der Grund für diese unbändige Wut, die wir hier gerade miterleben.


  Die Oligarchie von Gyangtse war nicht schlimmer als manche andere, die Major Palacios bereits erlebt hatte, doch dabei immer noch ungleich übler als die meisten, und diese Oligarchie hatte den Zorn der untersten Schichten der Bevölkerung schon lange erregt, ehe die Oberschicht sich für das derzeitige Eingliederungsreferendum aussprach. Was hier gerade geschah, hatte Palacios schon seit Monaten kommen sehen. Einer der Gründe, weswegen man ihr Bataillon überhaupt nach Gyangtse abkommandiert hatte, bestand darin, dass die Aufklärerverbände - außer, dass sie eigens dazu ausgebildet waren, in genau einem derartigen Chaos ein Maximum an Informationen bereitzustellen - darauf spezialisiert sein sollten, Tendenzen zu erkennen und unruhige Planetenbevölkerungen im Griff zu halten, um genau derartige ›Situationen‹ zu vermeiden.


  Bedauerlicherweise setzte das voraus, ihre zivilen Vorgesetzten gestatteten ihnen, ihren Job rechtzeitig zu erledigen.


  Wo wir gerade bei zivilen Vorgesetzten‹ sind ... »Haben wir schon irgendetwas von Gouverneur Aubert gehört?«, fragte sie.


  »Nein, Ma'am«, erwiderte ausdruckslos Lieutenant Thomas Bradwell, ihr S-6 - der Offizier, der für sämtliche Kommunikation zuständig war. »Nicht, seit sein Sekretär uns übermittelt hat, wir sollten uns in Zukunft an ihn wenden, nicht mehr an Mister Salgado, falls wir den Gouverneur erreichen wollen.«


  Palacios nickte; ihre Miene war so ausdruckslos wie Bradwells Stimme. Wieder fragte sie sich, ob die Tatsache, dass Salgado allem Anschein nach in Ungnade gefallen war, nun ein gutes Zeichen war oder doch eher nicht. Sollte es allerdings ein schlechtes Zeichen sein, befand es sich wenigstens in guter Gesellschaft.


  Nachdem alles erst einmal den Bach runtergegangen war, hatten ihre Leute sofort Fernsonden gestartet. Die kleinen, voneinander unabhängig tätigen Drohnen waren selbst mit den erstklassigen, militärtauglichen Sensoren außerordentlich schwierig zu orten; immerhin schwebten sie lautlos auf KontraGravkissen in der Luft. Major Palacios stand von diesem Gerät längst nicht so viel zur Verfügung, wie sie das vorgezogen hätte - welcher befehlshabende Offizier hätte je so viel Material zur Verfügung gehabt, dass es ihm oder ihr genügte? -, doch das Gefechtsfeld hinreichend abdecken konnte sie, und die Sensoren dieser Geräte, die darauf ausgelegt waren, auch mit Rauch, allgemeiner Verwirrung, Tarnvorrichtungen und Systemen für die elektronische Kampfführung zurechtzukommen, vermochten eine Lage wie die auf Gyangtse durchaus im Auge zu behalten.


  Folglich besaß Major Palacios einen erschreckend freien Blick auf das Geschehen, und als sie erneut ihr Kartenmaterial betrachtete, war ihr sofort klar, dass der Wahnsinn seinen Zenit noch lange nicht erreicht hatte - es sei denn, sie hätte erheblich größeres Glück, als sie es von Rechts wegen erwarten durfte.


  »Welche Art der Unterstützung ersucht Jongdomba, Sergeant Major?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Laut seiner Nachricht, Ma'am, befinden sich er und der loyale Kern seiner Brigade auf den Promenaden von Zhikotse. Er sagt, seine Männer wären bereit, zur Verteidigung von Präsident Shangup und der Planetarregierung zu sterben, aber er ersucht dringend Unterstützung, um die Sicherheit des Präsidenten und seiner Abgeordneten garantieren zu können.«


  »Ich verstehe.«


  Es gelang Palacios, nicht die Augen zu verdrehen. Derzeit hatten ihre Truppen einen massiven Sicherungsring um den Raumhafen gezogen, ganz so, wie es der Einsatzplan für Operation Blockhaus vorsah. Zugleich hatten sie das wichtigste Kraftwerk und das Wasserwerk der Stadt eingenommen, wodurch sie in der Lage waren, wenigstens die wichtigsten Dienstleistungen zu garantieren, und die Residenz des Gouverneurs und ein Großteil der Bürogebäude des Imperiums auf Gyangtse befanden sich im Inneren des Sicherungsrings am Raumhafen. Die Villa des Präsidenten hingegen lag nahe den Promenaden am anderen Ende der Stadt, fernab des Chaos und der Tumulte.


  Eigentlich hätte es relativ einfach sein sollen - sogar für Jongdomba, dachte sie eisig -, eine zumindest halbwegs ordentliche Evakuierung des Präsidenten und der Mitglieder des Abgeordnetenhauses aus den öffentlich zugänglichen Gebäuden der Promenaden zu organisieren. Sie hätten die Hauptstadt verlassen müssen, sobald die ersten Schüsse fielen - doch zweifellos hatte Jongdomba versichert, die Menschenmassen würden keinesfalls das Landhaus des Präsidenten oder die benachbarten Bürogebäude und das Abgeordnetenhaus bedrohen können. Und natürlich konnte kein Politiker von Gyangtse es sich leisten, etwas anderes zu zeigen als eiserne Entschlossenheit, bis zum Letzten auszuharren und Widerstand zu leisten.


  Es sei denn, natürlich, es würde sich herausstellen, dass Jongdomba sie eben doch nicht beschützen kann, heißt das, dachte sie, dann legte sie die Stirn in Falten, als ihr eine weitere, deutlich unschönere Möglichkeit in den Sinn kam.


  »Hat der Brigadier uns einen Lagebericht übermittelt, Sergeant Major?«, erkundigte sie sich kurz darauf.


  »Er sagt, die Lage sei ›unklar‹, Ma'am. Er sagt, ihm stehe das Äquivalent von zwei Bataillonen zur Verfügung, und derzeit schätzt er ab, er werde durch eine bislang unbestimmte - aber große - Anzahl schwer bewaffneter Guerillakämpfer der BFG festgehalten. Er meldet, sie seien mit Waffen in Militärausführung ausgerüstet, und ihm gehe langsam die Munition zur Neige. Außerdem weist er darauf hin, dass er daran zweifelt, ohne Unterstützung den Widerstand länger als zwei oder drei Stunden aufrecht halten zu können.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Major Palacios. »Ich gehe davon aus, dass er nicht angegeben hat, wie viele Zivilisten denn nun genau sich in dem von ihm gesicherten Bereich befinden?«


  »Nein, Ma'am, hat er nicht.« Stirnrunzelnd blickte Winfield sie an, und sie ließ in einem freudlosen Lächeln die Zähne aufblitzen.


  »Na, wenn das mal nicht interessant ist«, murmelte sie in sich hinein.


  »Wie bitte, Ma'am?«


  »Ich habe nur laut gedacht, Sergeant Major«, gab Palacios zurück und stellte fest, dass sie sich trotz ihrer düsteren Gedanken bei Winfields Blick kaum ein Lachen verkneifen konnte. Doch ihre Belustigung legte sich rasch wieder.


  »Tom?«


  »Jawohl, Ma'am?«, fragte Lieutenant Bradwell sofort.


  »Ich möchte bitte den Gouverneur sprechen.«


  »Ist das Ihr Ernst, Major?«


  Serafina Palacios kniff die Augen zusammen, und sie wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, doch der Mann, den sie auf ihrem Komdisplay sah, hob abwehrend die Hand, bevor der Major das Wort ergreifen konnte.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Jasper Aubert, und völlig unfreiwillig riss Palacios die Augen auf, als sie hörte, wie ernsthaft seine Bitte um Entschuldigung geklungen hatte.


  »Ich glaube, ich muss Sie - eigentlich alle hier, aber vor allem wohl Sie - ernstlich um Verzeihung bitten, dass ich nicht auf Sie gehört habe«, sprach der Gouverneur weiter. »Im Augenblick möchte ich es dabei bewenden lassen. Ich hoffe, später noch eine Gelegenheit zu haben, diese Bitte um Entschuldigung erneut vorzutragen - in einem privaten Gespräch. Aber ich versuche nicht, das abzutun, was Sie gerade eben gesagt haben. Ich muss es nur erst richtig verdauen.«


  »Herr Gouverneur«, ergriff nun Palacios wieder das Wort, »ich weiß nicht, ob ich recht habe - bei weitem nicht. Aber falls ich tatsächlich recht haben sollte, dann stehen wir hier vielleicht vor einem größeren Problem, als wir jemals gedacht haben.


  Die Daten unserer Fernsonden zeigen deutlich, dass nur eine Minderheit der Gesamtbevölkerung von Zhikotse aktiv in all das hier verwickelt ist, aber selbst ein Bruchteil der Bevölkerung einer ganzen Stadt sind wirklich viele. Ich bezweifle, dass auch nur zwanzig Prozent dieser ... sagen wir: ›Randalierer‹ zu Beginn moderne Waffen bei sich geführt haben, und die weitaus meisten davon kamen nicht aus Militärbeständen. Aber es sieht ganz so aus, als befänden sich die Waffen der beiden Kompanien, die Sharwa für diesen ... Versuch einer Festnahme abgestellt hat, mittlerweile in anderen Händen.


  Das alleine wäre schon schlimm genug, aber Aufklärungsflug über die beiden Hauptarsenale der Miliz lässt vermuten, dass auch diese geplündert wurden. Also befindet sich zusätzlich zu allem, was diese ›Randalierer‹ schon zuvor bei sich trugen, auch noch die Feuerkraft mindestens mehrerer Miliz-Regimenter unkontrolliert dort draußen auf den Straßen.«


  Einschließlich, schoss es ihr grimmig durch den Kopf, zahlreicher tragbarer BLFs.


  Diese Boden-Luft-Flugkörper, die von der Schulter abgefeuert werden konnten und nun irgendwelchen Unbefugten in die Hände gefallen waren (oder, musste sie sich selbst unwillig eingestehen, die sich schon immer im Besitz der BFG befunden hatten), hatten ihre ursprünglich drei Stinger ihrer


  Luftunterstützungstruppen bereits auf zwei reduziert, und dabei hatte sie nicht nur ein Schiff, sondern auch einen Piloten verloren.


  Und das wäre nicht passiert, wenn ich von Anfang an die Möglichkeit einkalkuliert hätte, die Aufständischen könnten über Boden-Luft-Abwehrgerät verfügen. Aber das habe ich nicht. Ich habe richtig Scheiße gebaut, und ich wollte ja unbedingt noch einen echten, lebendigen Beobachter in der Luft haben, um die Abdeckung durch die Drohnen zu optimieren. Ich Idiotin!


  Auch diesen Gedanken verdrängte sie. Zumindest vorerst; sie wusste genau, dass er sie immer und immer wieder in ihren Träumen heimsuchen würde.


  »Ich habe bei der Navy um Unterstützung gebeten, aber im Augenblick kann Lieutenant Granger nicht allzu viel für uns tun. Er ist der ranghöchste Offizier der Navy im System, und er hat auch nur seine eigene Korvette vor Ort. Korvetten sind zu klein, um Sturmshuttles zu transportieren, also kann er uns weder mit Luftangriffen noch mit Luftlandetruppen unterstützen - und auch wenn die Bewaffnung seines Schiffes ausreichen würde, um mit einem kinetischen Angriff die ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen, sind schwere HG-Waffen nicht sonderlich dafür geeignet, uns in einer derartigen Situation Feuerunterstützung zu geben.


  Damit hängt es ganz an uns, und mit all den Boden-Luft-Systemen da draußen ist meine taktische Flexibilität wirklich übel eingeschränkt. Mir ist zwar auch eine Kompanie Frachtschweber zugeteilt, aber die gepanzerten KontraGrav-Truppentransporter, die ich angefordert habe, sind hier nie eingetroffen. Das, dem wir hier gegenüberstehen, ist nur leider ganz genau die falsche Umgebung für ungepanzerte, fliegende Umzugswagen. Das ›Terrain‹ macht es praktisch unmöglich, genauere Informationen darüber zu erhalten, was dort unten auf uns wartet, nicht einmal mit Hilfe der Fernsonden. Wir können einfach nicht wissen, wo genau sich Boden-Luft-Raketenschützen oder Panzerabwehrwaffen befinden, vor allem nicht, wenn die vorerst noch in Gebäuden versteckt werden. Darum finden wir sie erst, wenn sie gerade abgefeuert werden. Und selbst wenn ich eine grobe Vorstellung hätte, wo sie sich ungefähr befinden, wäre die Feuerkraft, die erforderlich wäre, um sie ohne genaue Ortung auszuschalten, einfach ungeheuerlich.« Palacios schüttelte den Kopf. »Im Augenblick versucht der weitaus größte Teil der Leute da draußen zweifellos, einfach nur in Deckung zu bleiben. Ich bin nicht bereit, eine derartige Feuerkraft zum Einsatz zu bringen, wenn das nur zu schweren Verlusten in der Zivilbevölkerung führen würde. So viele Unbeteiligte umzubringen entspricht einfach nicht der Vorgehensweise des Corps, Herr Gouverneur.«


  »Natürlich nicht.« Aubert stimmte ihr so rasch und so entschlossen zu, dass Palacios sich erneut mühen musste, ihn nicht erstaunt anzublicken. »Und selbst, wenn Sie bereit wären, sämtliche moralischen Erwägungen außer Acht zu lassen, wären die politischen Konsequenzen eines derartigen Vorgehens völlig unakzeptabel.«


  Es misslang Palacios, ihren Widerwillen und ihre Verachtung zu verbergen: Ihr Gesicht verhärtete sich. Offensichtlich bemerkte Aubert das, denn kurz wurde sein Blick fast feindselig. Doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Das hier ist für mich nicht business as usual, Major. Ich habe bereits zugegeben, dass meine eigene Urteilskraft und meine Entscheidungen hier auf Gyangtse ... fehlerhaft waren. Aber wie auch immer wir in diesen Schlamassel nun geraten sind, das Imperium wird die Lage hier unter allen Umständen stabilisieren müssen. Ich habe das demjenigen, der diese Aufgabe wird übernehmen müssen, schon schwer genug gemacht, aber wenn wir Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen töten, die nicht gegen die Autorität des Imperators zu den Waffen gegriffen haben, dann wird es Jahrzehnte dauern, um die Lage auf Gyangtse zu ›stabilisieren‹. Mindestens.«


  Er sagte es, ohne mit der Wimper zu zucken, und plötzlich empfand Palacios doch einen gewissen Respekt vor dem amtierenden Gouverneur. Es sieht so aus, als hätte er doch ein gewisses Maß an Verstand - und auch an Mut, dachte sie. Und sogar Charakter. Zu schade, dass er das nicht früher gezeigt hat, dann wäre das alles hier nicht geschehen - aber immer noch ein typischer Fall von ›besser spät als nie‹. Doch nichts davon ändert etwas; die Möglichkeiten, die mir hier offenstehen, sind verdammt beschränkt.


  Wieder betrachtete sie nachdenklich das Display auf dem Kartentisch.


  Nachdem die Meute jeden Milizsoldaten massakriert hatte, den sie nur in die Finger bekam (abgesehen von denen, die schnell genug die Seiten gewechselt hatten), richtete sich die Zerstörungslust der entfesselten Menschenmassen derzeit vor allem gegen den Geschäftsbezirk der Innenstadt. Mindestens ein Drittel der Hauptfinanzgebäude in diesem Bezirk, einschließlich der Börse und der Zentrale der Planetarbank von Gyangtse, stand in Flammen. Zusätzlich hatten die Fernsonden gezeigt, wie lachende und singende Plünderer - von denen die meisten unbewaffnet waren und keinerlei politische Ziele verfolgten - die Schaufenster verschiedener Geschäfte einschlugen und alles raubten, was ihnen in die Hände fiel. Und dann hatte natürlich irgendjemand auch diese nun leeren Geschäfte in Brand gesteckt.


  Warum gehen eigentlich Pyromanie und Volksaufstände immer Hand in Hand?, fragte sie sich. Kann denn niemand einen Tumult organisieren, ohne gleich Streichhölzer mitzunehmen?


  Der Gedanke entlockte ihr ein verbittertes Lachen, doch dann konzentrierte sie sich wieder auf das Display und fuhr nachdenklich mit dem Finger darüber.


  »Wir sind uns darüber einig, dass wir die Verluste Unbeteiligter so gering wie möglich halten müssen, Herr Gouverneur«, sagte sie und richtete den Blick wieder auf das Komdisplay. »Im Augenblick scheint es mir, als seien unsere Blockhaus-Stellungen ausnahmslos gesichert. Das wird auch gewiss so bleiben, es sei denn, die andere Seite erhielte weitere Waffen in größerer Anzahl und würde ihre Angriffe organisieren, und derzeit finde ich dafür keinerlei Anzeichen. Aber wenn ich mich nicht sehr täusche, werden die Ausschreitungen schon bald unseren Sicherungsring am Raumhafen erreichen. Wenn das geschieht, dann werden Gyangtsesen sterben. Es tut mir wirklich leid, aber nichts im Universum kann das jetzt noch verhindern.«


  »Ich verstehe, Major«, gab Aubert mit belegter Stimme zurück. »Was auch immer es Ihnen jetzt noch bringen mag: Sie haben meine offizielle Ermächtigung, in jeglicher Hinsicht nach eigenem Ermessen vorzugehen, wie es Ihnen aufgrund Ihrer militärischen Erfahrung ratsam erscheint.«


  »Ich danke Ihnen, Sir. Aber damit bleibt immer noch dieses andere kleine Problem ungelöst. Haben Sie in dieser Hinsicht auch Anweisungen?«


  »Derzeit? Um ehrlich zu sein: Nein. Soweit ich das beurteilen kann, liegen uns im Augenblick nicht genügend Informationen vor.«


  »Bedauerlicherweise muss ich Ihnen recht geben.« Erneut blickte Palacios zum Kartendisplay hinüber, dann schaute sie wieder Auberts Abbild auf dem Kom an. »Wenn Sie gestatten, Herr Gouverneur, werde ich mich darum bemühen, sämtliche Informationen einzuholen, die uns derzeit fehlen. Und ich werde auch einen Krisenplan aufstellen.«


  »Das erscheint mir als eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete Aubert ihr bei. »Bitte halten Sie mich über Ihre Befunde und Pläne auf dem Laufenden.«


  »Wird gemacht.« Höflich nickte sie. »Palacios, Over and Out.«


  Sie unterbrach die Verbindung und wandte sich Lieutenant Boris Adrianovich Beregovoi zu.


  »Boris!«


  »Jawohl, Ma'am?« Der Lieutenant war ihr S-2, der Nachrichtendienst-Offizier ihres Bataillons, und als sie nun seinen Namen rief, blickte er von seinem Platz vor den Konsolen auf; bislang hatte er die Steuerung der Fernsonden überwacht.


  »Die stürmen immer noch von Süden und Westen an, richtig?«


  »Jawohl, Ma'am.« Beregovoi ließ keine Bemerkung darüber fallen, dass die Displays vor ihr dies bereits deutlich zeigten. Allerdings war er schon immer recht taktvoll gewesen.


  »Was ist mit identifizierten Führungspersonen der BFG?«


  »Die meisten, die wir eindeutig haben identifizieren und orten können, sind von unseren Schirmen verschwunden, Ma'am«, gestand Beregovoi. »Unsere Lauscher empfangen immer weniger Komnachrichten zwischen den BFG-Angehörigen, was vermuten lässt, dass sie sich irgendwo getroffen haben - vielleicht sind die einander jetzt nahe genug, dass sie keinen Komverkehr mehr brauchen, um sich zu koordinieren. Und wenn die erst einmal aufhören, aktiv Nachrichten zu übertragen, ist es entsetzlich schwierig, sie in so einem Chaos im Auge zu behalten.«


  »Verstanden.« Unruhig trommelte Palacios mit den Fingerspitzen auf ihr Display und legte die Stirn in Falten.


  »Sie sagen, wir fangen immer weniger Nachrichten ab. Geben die Nachrichten, die wir bislang belauscht haben, irgendeinen Hinweis darauf, wohin ihre Führungsspitze gegangen sein könnte?«


  »Nein, Ma'am. Eigentlich nicht. Wir haben hier viel ›So-und-so soll sich da-und-da zusammenziehen‹, aber deren Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich gut. Ich denke, die sind davon ausgegangen, dass wir alles abhören würden, sobald da unten alles den Bach runtergeht. Sie verwenden für Personen und Orte gleichermaßen irgendwelche Codewörter, und wir haben noch nicht genügend Daten gesammelt, um deren Codes auch zu knacken.«


  »Was ist mit generellen Hinweisen über ihre Bewegungen von den letzten fixierten Ortungen, bevor sie verschwunden sind?«


  »Ich habe schon versucht, daraus Extrapolationen abzuleiten. Bislang haben wir noch nichts statistisch Signifikantes, aber es gibt eine leichte Tendenz - sie führt von der Altstadt und dem Raumhafen fort.«


  »Fort«, wiederholte Palacios und blickte zu Sergeant Major Winfield hinüber. »Sieht das für Sie so aus, als würden die jegliche Versuche aufgeben, die Meute im Griff zu behalten und aus den Straßen zu scheuchen, Sergeant Major?«, murmelte sie leise.


  »Kann sein.« Winfield legte die Stirn in Falten. »Die Frage ist: Warum? Werfen die einfach das Handtuch? Geben sie alles auf, weil sie das Gefühl haben, es würde alles nicht funktionieren? Oder haben sie irgendetwas anderes vor?«


  Palacios nickte, dann schaute sie wieder zu Beregovoi hinüber.


  »Irgendwelche Anzeichen, dass sich zusätzliche Aufständische in das Gebiet nördlich oder östlich vom ›Annapurna Arms‹ bewegen, Boris?«, setzte sie nach.


  »Nicht anhand der letzten Übertragungen der Fernsonden«, erwiderte der Lieutenant. »Diese Daten sind allerdings schon dreißig Minuten alt; wir haben uns vor allem auf die Innenstadt und die auf unseren Kordon führenden Straßen konzentriert. Ich kann sofort eine neue Abtastung einleiten, wenn Sie das wünschen, Ma'am. Die Vorbereitungen werden etwa fünf Minuten dauern, die Abtastung selbst dann noch eine weitere Viertelstunde.«


  »Dann machen Sie das«, entschied sie. »Ich möchte die genauestmöglichen Zahlen und die besten Ortungen, die Sie mir liefern können - über alles zwischen uns und dem Hotel, zwischen uns und den Promenaden und auch zwischen dem Hotel und den Promenaden. Fertigen Sie mir eine Karte an und legen Sie sie mir auf mein Display hier. Und sorgen Sie dafür, dass Lieutenant Ryan die gleichen Informationen erhält.«


  »Jawohl, Ma'am.« Beregovoi wollte schon wieder zu seiner eigenen Konsole hinübergehen, doch Palacios hob einen Zeigefinger, und der Lieutenant blieb wie angewurzelt stehen. »Ma'am?«, fragte er.


  »Ich möchte, dass Sie noch etwas für mich erledigen, Boris. Ich brauche eine Luftaufnahme der Promenaden. Vor allem möchte ich eine möglichst genaue Abschätzung darüber, wie viele Zivilisten sich darin befinden - und um wen es sich dabei handelt.«


  »Entschuldigen Sie, Ma'am?« Beregovoi wirkte verwirrt, und Palacios verzog das Gesicht.


  »Brigadier Jongdomba möchte, dass wir die Mitglieder der Planetarregierung retten. Ich möchte wissen, wie viele Funktionäre, Bürokraten, Sekretäre, Registratoren und Hausmeister zusammen mit denen auf diesen Promenaden festsitzen.«


  »Jawohl, Ma'am.« Immer noch wirkte Beregovoi ein wenig verdutzt, doch er nickte nur, und dieses Mal gestattete Palacios ihm auch, sich in die Nachrichtendienst-Sektion zurückzuziehen und sich an die Arbeit zu machen. Dann blickte sie auf und stellte fest, dass Sergeant Major Winfield sie geradewegs anschaute.


  »Skipper, ich weiß nicht, ob mir gefällt, was Sie da gerade denken«, sagte er leise.


  »Sie meinen, dass ich bereit bin, auf Ryans Dienste zurückzugreifen?«, erkundigte sie sich.


  Ryan kommandierte den Zug für schweres Gerät - abkommandiert zu diesem Bataillon, als es nach Gyangtse ausgeschickt worden war -, und die beiden Mörser seines Trupps stellten die einzigen Waffen dar, mit denen sie indirekte Luftunterstützung leisten konnten. Das mochte nach nicht allzu viel klingen, doch die hochentwickelte Munition dieser Schnellfeuerwaffen machte diese Mörser deutlich beeindruckender, als es einem uninformierten Laien erscheinen mochte.


  »Ma'am, ich möchte genauso wenig wie Sie mehr Leute umbringen, als wir unbedingt müssen«, erklärte Winfield ihr, »aber wir wissen doch beide, dass wir unsere Leute nicht zu diesen Promenaden schaffen können, ohne dass dabei zumindest ein paar Zivilisten draufgehen. Es täte mir wirklich furchtbar leid, wenn ein zusammengewürfeltes, außer Kontrolle geratenes Rudel Aufständischer in konzentrierten Mörserbeschuss geriete, aber es täte mir noch viel mehr leid, wenn das ein paar von unseren eigenen Leuten passierte. Das habe ich nicht gemeint, und das wissen Sie auch.«


  »Ja, wahrscheinlich schon«, gestand sie ein, dann schüttelte sie den Kopf, und ihre Miene wirkte mit einem Mal unendlich traurig. »Warum müssen manche Leute unbedingt im Trüben fischen, Sergeant Major?«


  »Weil sie Vollidioten sind«, antwortete Winfield geradeheraus, und voller Verbitterung lachte Major Palacios kurz auf.


  »Wahrscheinlich haben Sie damit Recht, auch wenn das wirklich sehr zynisch von Ihnen ist. Aber in der Zwischenzeit haben wir es möglicherweise mit einem weiteren Problem zu tun.«


  »Jawohl, Ma'am.«


  »Also gut. Informieren Sie Captain Becker, ich muss mit ihr sprechen ... und auch mit Lieutenant Kuramochi, denke ich. Die bewahrt immer einen kühlen Kopf, und sie ist viel zäher, als sie eigentlich immer wirkt. Sagen Sie Becker, ich möchte sie und Kuramochi hier im Gefechtsstand sehen - persönlich.«


  »Jawohl, Ma'am!«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Winfield ab, um die Anweisungen auszuführen, und Palacios' Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Lächeln. Beckers Bravo-Kompanie sicherte den nördlichsten, derzeit am wenigsten gefährdeten Abschnitt des Raumhafenkordons. Es passte Palacios überhaupt nicht, diesen Sicherungsbereich noch schwächen zu müssen, aber die Alternative wäre gewesen, Truppen aus einem deutlich stärker bedrohten Abschnitt abzuziehen oder auf Captain Shapiro zurückzugreifen, dessen Delta-Kompanie die Bataillonsreserve stellte - von der bereits ein Zug abgestellt worden war, um das Kraftwerk der Hauptstadt, das Wasserwerk und die Kläranlage zu sichern. Und es wäre gewiss besser, wenn Becker ihren Abschnitt des Kordons mit nur noch zwei Zügen sicherte, nicht mit drei, statt Palacios' taktische Reserve zu vergeuden, indem weitere Abteilungen davon abgezogen würden.


  Und wenn das, was sie über Lobsang Phurba Jongdomba allmählich vermutete, wirklich zutraf, dann brauchte sie auf dem Planeten unbedingt jemanden mit Kuramochis Fähigkeiten.


  Aber das erzählt man niemandem über das Kom, dachte Serafina Palacios. Wenn du schon jemanden in diese Hölle da draußen hinausschicken willst, dann solltest du ihm oder ihr das wenigstens persönlich sagen.


  Kapitel 9


  »Heckenschütze! Auf elf Uhr, zehnter Stock!«


  Alicia DeVries warf sich zur Seite und presste den Rücken gegen die Wand des altmodischen Steingebäudes, kaum dass Corporal Sanduskys Warnung sie über das Kom-Netz erreichte und ein scharlachrotes Signal-Icon in der Ecke des virtuellen Head-up-Displays aufblinkte, das ihr Neuralzugang vor ihrem geistigen Auge erscheinen ließ. Sanduskys Schützengruppe Alpha führte diesen Einsatz, und Bravo folgte in einer Schützenreihe, die sich stets wechselseitig sicherte, durch die Straßen der Stadt. Vor sich hörte Alicia das charakteristische Fauchen eines Plasmagewehr-Abschusses. Mit einem ohrenbetäubenden Knall donnerte das Plasma in die Fassade eines Gebäudes, das sich etwa einhundert Meter weiter im Westen erhob. Steine und Mörtel lösten sich halb auf, halb barsten sie, als das Energiebündel sein Ziel traf. Ein zweiter Plasmaschuss schlug in ein Gebäude, und als der Thermoimpuls das gesamte Innere des Gebäudes in Brand setzte, leckten Flammen aus den neu gerissenen Löchern in der kaum noch bestehenden Wand. Dicker Qualm quoll hervor. Dann brachen langsam das ganze zehnte und elfte Stockwerk zusammen; ein erdrutschartiger Hagel aus Staub und Trümmern stürzte lautstark auf die Straße.


  »Gesichert«, erklärte Sandusky, und pflichtschuldig löschte Alicias Helmcomputer das Warn-Icon von ihrem virtuellen HUD.


  »Bestätigt«, meldete Lieutenant Kuramochi. »Also gut, Leute. Zurück ins Salzbergwerk!«


  Es erstaunte Alicia, wie tröstlich ihr die sachliche Stimme der Lieutenant erschien. Vom Kopf her war sie sich recht sicher, dass Kuramochi nicht mehr über die taktischen Gegebenheiten wusste als sie selbst, doch zumindest klang die Zugführerin so, als wäre es anders.


  Dieser Gedanke schoss Alicia völlig unbewusst durch den Kopf; es war kaum mehr als ein Aufflackern, während sie die Augen unbeirrbar auf den Rücken Gregory Hiltons richtete. Der Dritte Trupp ging an der Spitze des Zweiten Zuges, und demzufolge bildeten Hiltons Leute die Vorhut des gesamten Aufklärer-Bataillons, während es auf die Villa des Präsidenten vorrückte.


  Der erfahrene Scharfschütze schien dies deutlich gelassener zu nehmen, als Alicia es an seiner Stelle vermocht hätte, doch man durfte ›gelassen‹ nicht mit ›entspannt‹ verwechseln. Hilton bewegte sich voller Vorsicht, stets sicherte er nach allen Seiten. Ebenso wie alle anderen Marines, die sich für die Aufklärerverbände qualifiziert hatten, gehörte er zu den etwas mehr als sechzig Prozent der Menschheit, die einen unmittelbaren Neuralzugang tolerierten und auch zu nutzen vermochten. Und sein implantierter Rezeptor war, ganz wie bei Alicia, im Augenblick mit dem Helmcomputer seines Kampfanzugs verbunden. Damit konnte er ohne Umwege auf die Helmsensoren zugreifen, das HUD steuern, das stets vor seinem geistigen Auge zentriert blieb, und die Daten des Computers in seinem M-97-Gewehr abrufen. In seinem Fall handelte es sich nicht um ein vollständiges SynthoLink, es bildete also keine vollgültige Verbindung zu einem Computer. Daher musste er zwar die eigens dafür entwickelten und in die Software integrierten Schnittstellen benutzen, doch immerhin konnte er stets auf seine gesamte Ausrüstung zugreifen. Damit war er in der Lage, die allgemeine Situation deutlich besser zu überschauen, als das einem Gegner ohne jegliche Erweiterung möglich gewesen wäre, und nach derart vielen Jahren der Erfahrung war ihm jedes einzelne seiner neuen, künstlichen ›Sinnesorgane‹ so vertraut, dass er sich darauf ebenso verließ und verlassen konnte wie auf sein Herz oder seine Lungenflügel ... und dennoch setzte er auch seine Sichtfeld-Erweiterungen und Gehör-Booster ein, um seine Sinne noch weiter zu schärfen.


  Alicia hingegen war SynthoLink-kompatibel. Diese Eigenschaft teilte sie mit nur etwa zwanzig Prozent der Menschheit, doch dieser Anteil verschaffte dem Imperium bereits einen gewaltigen Vorteil gegenüber den gegnerischen Rishatha, von denen kein einziger mit derartigen Neuro-Rezeptoren umgehen konnte. Doch nicht einmal Alicia konnte ein Cyber-SyntthoLink nutzen, und darüber war sie immens froh. Vollständig entwickelte KIs waren bestenfalls ... instabil, und wenn es bei einer derartigen KI zu einem Systemausfall kam, dann riss das üblicherweise den jeweiligen armen Teufel, der über sein Cyber-SynthoLink damit verbunden war, gleich mit in den Tod. Das erschien Alicia ein unangemessen hoher Preis zu sein, selbst wenn diese Verschmelzung von Mensch und Computer ihr im wahrsten Sinne des Wortes übermenschliche Fähigkeiten verliehen hätte.


  Doch da sie wenigstens ein SynthoLink nutzen konnte, vermochte sie die Lage ›von Natur aus‹ noch umfassender zu überblicken als Hilton. In diesem Moment waren sämtliche ihrer Erweiterungen aktiv und suchten nach Energiequellen, Waffensignaturen, Kom-Übertragungen oder Bewegungen an den Flanken oder gar hinter sich, doch drei Viertel ihrer Aufmerksamkeit galten nach wie vor Hilton: Sie beobachtete seine Reaktionen, wartete auf Handzeichen.


  »Behalt die ganze Zeit über mich im Auge, Alley«, hatte er ihr leise geraten, als sie aufgebrochen waren. »Du hältst mir den Rücken frei - um alles, was vor uns liegt, kümmere ich mich. Klar?«


  »Klar«, hatte sie geantwortet und sich innerlich gefreut, dass ihre Stimme kein bisschen gezittert hatte. Nicht, dass es sonderlich einfach gewesen wäre, ihn die ganze Zeit über ›im Auge zu behalten‹. Ebenso wie sie trug auch Hilton aktive Chamäleon-Tarnung. Diese war zwar nicht so leistungsstark wie die Tarnvorrichtung, die in Dynamik-Panzerungen verbaut wurde, doch andererseits besaß eine derartige Dynamik-Panzerung eine ungleich stärkere Emissionssignatur, und das machte jegliche auf rein optischen Prinzipien basierende Tarnung gegen Sensoren in Militärausführung nutzlos.


  Hiltons Uniform und die Oberfläche seiner Kopf- und Körperpanzerung - und auch sein Kampf- und Tragegeschirr - waren mit Aktivgewebe überzogen, das seinen Träger praktisch unsichtbar machte: Die Sensoren seines Helms tasteten die Umgebung in einem Winkel von 360 Grad ununterbrochen ab und übertrugen die Daten an seine Uniform; das Aktivgewebe projizierte genau dieses Bildmaterial derart auf die Oberfläche der Kleidungsstücke, dass der Träger praktisch mit seiner Umgebung verschmolz. Das Ergebnis war fast, als würde man durch eine humanoide Gestalt aus Wasser hindurchblicken: Alles, was sich hinter ihr befand, war klar und deutlich zu erkennen und nur geringfügig verzerrt.


  Der Effekt war natürlich nicht perfekt, und bei guten Sichtverhältnissen verriet den Träger dieser Tarnung deutlich jede Bewegung. Doch selbst unter optimalen Sichtverhältnissen machte diese Chamäleon-Tarnung ihren Träger nahezu unsichtbar, solange er absolut stillhielt. In dem Rauch und Staub, der überall in Zhikotse durch die Luft gewirbelt wurde, war sie deutlich effektiver. Außer natürlich für die Mitglieder des eigenen Zuges. Deren Helmcomputer überwachten unablässig, was die Tarnung ihres Kameraden tat, und löschten mithilfe der Neuralverbindungen genau diese Daten einfach wieder aus dem Blickfeld.


  Das bedeutete, dass Alicia ihren Kameraden sehr wohl im Auge behalten konnte - und genau das tat sie auch. Sehr gerne sogar, denn ihr war sehr wohl bewusst, dass sie von dem erfahrenen Hilton so viel lernen musste, wie sie nur irgend konnte.


  Ihre aktuelle Position, das wusste sie, war zumindest teilweise ein Zeichen dafür, dass der Rest des Trupps ihren Anfängerstatus als solchen erkannte. Cesar Bergerat, der ebenfalls über deutlich mehr Erfahrung verfügte als sie, sicherte Frinkelo Zigair und Leo Medrano, die sich hinter Alicia befanden und das schwere Kampfgerät der Schützengruppe mit sich führten. Gleichzeitig zeigte Hiltons ganzes Auftreten, dass er beträchtliches Vertrauen in den Neuzugang des Bataillons setzte. Schließlich verließ er sich ganz darauf, dass sie seinen Rücken sicherte - und damit sein Überleben. Natürlich war es genauso gut möglich, dass er nur so tat, als vertraue er ihr, denn ob er das nun tat oder nicht: Er hatte sie auf jeden Fall am Hals. Dennoch ...


  Ohne dass Alicia darüber nachgedacht hatte, zuckte ihr M-97 in den Anschlag. Die Mündung wanderte ein wenig nach links, blieb dann reglos stehen, und der Sensor ihres Sturmgewehrs superpositionierte ein karmesinrotes Fadenkreuz über ihr HUD. Es veränderte ein wenig seine relative Position, als ihr SynthoLink dem recht einfachen Computer des Gewehrs einen Befehl erteilte: Als Munition wurde ›Granate‹ ausgewählt, dann passte der Helmcomputer die unterschiedliche Ballistik dieser Munition an. Automatisch wurde die Veränderung kompensiert, sodass das Fadenkreuz stets auf das Ziel ausgerichtet blieb. Und dann betätigte Alicia den Abzug.


  Als die Granate auf ihr Ziel zuschoss, traf der Rückstoß der Waffe Alicia an der Schulter, als hätte ein Maultier sie getreten. Das Geschoss, das sie gerade abgefeuert hatte, war nicht ganz so leistungsstark wie die, die Zigair in seinem Patronengurt trug, doch der Sprengstoff war immer noch deutlich wirksamer als alles, was vor der bemannten Raumfahrt auf Terra entwickelt worden war. Sobald das Geschoss sich so weit von seinem Schützen entfernt hatte, dass es ihm nicht mehr schaden konnte, wurde automatisch der winzige, aber leistungsfähige Raketenantrieb aktiviert, und dann jagte die Granate auch schon kreischend auf ihr Ziel zu. Die Ausstoßgase erzeugten vor Alicias geistigem Auge eine gleißend helle Linie, während das Geschoss über die Straße hinwegraste und dann ein Fenster im fünften Stock eines Bürogebäudes durchschlug.


  Mein Gott! Habe ich ...?


  Unwillkürlich durchzuckte Alicia dieser Gedanke, während sie noch versuchte, trotz des Rückstoßes ihres M-97 nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Alles geschah so schnell, so unerwartet, dass ihrem Bewusstsein überhaupt nicht die Zeit blieb, die Geschehnisse zu verarbeiten.


  Dann explodierte die schwere Sprenggranate in dem Raum, in dem Alicia eine Bewegung wahrgenommen hatte. Das Gebäude dämpfte den dumpfen, wuchtigen Donnerschlag; er war leiser als die Feuerstöße aus einem Plasmagewehr - doch das Fenster, auf das Alicia gezielt hatte, und ein gutes Stück des Mauerwerks zu beiden Seiten davon wurden in einem breiten Trümmerkegel herausgeschleudert.


  Alicia starrte immer noch fast fassungslos zu der Explosion hinüber und fragte sich, ob sie gerade einen unschuldigen Zivilisten umgebracht hatte; beinahe drohte Übelkeit sie zu übermannen. Dann blickte sie zu der riesigen Staubwolke hinüber und sah, dass aus dem Raum im fünften Stock ein Gewehr auf die Straße fiel. Wie in Zeitlupe drehte es sich mehrmals um sich selbst, dann prallte es auf den Asphalt und zerbrach. Nur noch Trümmer lagen dort.


  Standardausführung der Miliz, erkannte sie, als ihre Erweiterungen automatisch auf die herabfallende Waffe zoomten. Doch auch wenn das Gewehr vielleicht wirklich aus Milizbeständen stammen mochte, würde doch kein Milizsoldat aus dem Hinterhalt auf die Vorhut eines Trupps der Imperial Marines zielen!


  »Nicht schlecht, Alley«, merkte Hilton kurz darauf an. »Aber beim nächsten Mal könntest du mich vielleicht vorwarnen, ja? Du hast mich so erschreckt, ich glaube, mir wachsen jetzt ein Jahr lang keine Haare mehr.«


  »K ...« Alicia räusperte sich. »Klar«, brachte sie dann beim zweiten Versuch heraus und klang dabei fast normal - und sie hoffte, er hörte nicht, wie unendlich dankbar sie ihm dafür war, sie in so ruhigem und alltäglichem Ton angesprochen zu haben.


  Über das Netzwerk hörte sie etwas, das verdächtig nach einem leisen Lachen klang, und wieder musste Alicia schlucken. Sie zweifelte nicht im Mindesten daran, dass sie gerade eben einen Menschen getötet hatte, und bemerkte, dass ihr Großvater vollkommen recht gehabt hatte: Sosehr man sich auch auf diesen Augenblick vorzubereiten versuchte - wenn es schließlich so weit war, erwiesen sich all diese Bemühungen ohnehin als vergeblich.


  Du hattest keine andere Wahl, erklärte ihr eine leise Stimme im Hinterkopf, während sie mit ruhigen Händen den Granatwerfer nachlud, ohne auch nur einen Moment lang damit aufzuhören, mit Hilfe ihrer eigenen Augen und ihrer Helmsensoren weiterhin aufmerksam ihre Umgebung nach möglichen Bedrohungen abzusuchen. Du hast diesen Heckenschützen ja nicht nach da oben geschickt, sprach die gleiche Stimme weiter, während Alicia sich wieder in Bewegung setzte und weiterhin Hilton folgte; von einem abgestellten Wagen schlich sie zum nächsten und nutzte die Deckung aus, die diese Fahrzeuge ihr boten. Außerdem, setzte die Stimme dann fast brutal nach, ist das doch genau das, wofür du dich freiwillig gemeldet hast, oder nicht?


  Ja, es stimmte. Und selbst jetzt noch spürte sie, dass sie dabei recht gehabt hatte - das war tatsächlich etwas, das sie tun konnte. Und sie konnte auch anschließend noch damit leben. Doch sie wusste auch, dass sie gerade eben den entscheidenden Schritt in eine Welt getan hatte, den die weitaus größte Mehrheit aller Bürger des Imperiums niemals tun würde.


  Sie war jetzt ein Killer.


  Eine echte Kriegerin.


  Das würde sie niemals wieder ändern können, selbst wenn sie es wollte. Es war, wie die Jungfräulichkeit zu verlieren: Man konnte es nicht rückgängig machen. Und die Tatsache, dass Alicia genau gewusst hatte, dass es eines Tages passieren musste, dass es eine völlig unausweichliche Konsequenz des Berufes war, für den sie sich entschieden hatte, half ihr kein bisschen darüber hinweg, wie sehr sich ihr persönliches Universum gerade verändert hatte.


  Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, und so schlüpfte sie, immer weiter hinter Hilton, von Fahrzeug zu Fahrzeug, und sie bewegte sich dabei fast genauso geschickt wie ihr Kamerad.


  In dem kleinen, leeren Apartment lehnte sich Captain Chiawa an die Wand; er spürte, wie seine Muskeln erschlafften, und das Atmen fiel ihm schwer.


  Zusammen mit seiner kleinen Einheit war es ihm gelungen, sich von den Randalierern zu lösen. Er wusste nicht, wie sie es geschafft hatten. Alle Erinnerungen daran waren nur verschwommen, ein hektisches Stakkato aus Befehlen, hastigen Bewegungen, Rennen und Verstecken. Doch währenddessen hatten sie vollständig die Richtung geändert und hatten sich immer weiter von dem Raumhafen entfernt, der eigentlich ihr Ziel war. Die von den Marines gesicherte Zone lag die halbe Stadt Zhikotse weit von ihnen entfernt. Das war ganz und gar nicht gut. Das einzig Gute an ihrer aktuellen Lage war, dass sie wenigstens den Feindkontakt hatten beenden können ... und im Augenblick niemand versuchte, sie umzubringen. Eine willkommene Abwechslung.


  Chiawa öffnete die Augen und blickte zu den anderen Milizsoldaten hinüber.


  »Wie sieht's mit der Munition aus?«


  Die anderen Männer wirkten so erschöpft, wie der Captain selbst sich fühlte. Die adrenalingetriebene Wachsamkeit seiner Männer hatte sich ein wenig gelegt, nachdem sie diese vorübergehende Zuflucht erreicht hatten, und so schien es einige Sekunden zu dauern, bis sie auch nur seine Frage verstanden hatten.


  Dann fuhr Corporal Munming mit den Fingern über seinen Granaten-Munitionsgurt, ohne an sich herabzublicken; mit den Fingerspitzen tastete er den brailleartigen Code der einzelnen Granaten ab.


  »Fünf Schrapnells, zwei Sprenggranaten, zwei Brandgranaten, zweimal Rauch, dreimal HS, Sir«, meldete er, dann lachte er erschöpft auf und tätschelte die kompakte Maschinenpistole an seiner rechten Hüfte, die er als Ersatzwaffe mit sich führte. »Und natürlich auch noch drei Magazine hierfür.«


  »Natürlich«, bestätigte Chiawa mit einem müden Grinsen, dann blickte er zu seinen Scharfschützen hinüber.


  »Und wie sieht's bei euch aus, Jungs?«


  »Zwei volle Magazine, ein halbgefülltes«, antwortete Private Mende und zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Dazu noch je eine Rauch-, eine Gas- und eine Splittergranate.«


  »Vier Magazine, Sir«, meldete dann Private Paldorje. »Aber die Granaten sind mir schon ausgegangen.«


  »Nur ein Magazin«, sagte Private Khanbadze. »Aber dafür habe ich noch zwei Gewehrgranaten - beides Splitter.«


  »Und ich selbst habe ...« - Chiawa klopfte gegen die Munitionstasche an seiner Hüfte - »noch drei Magazine.« Sein Lächeln wirkte nicht sonderlich belustigt. »Ist nicht gerade viel Feuerkraft, was?«


  »Sir«, ergriff Munming offen das Wort, »im Augenblick habe ich irgendwie das Gefühl, Feuerkraft wird uns deutlich weniger nützlich sein, als einfach schön außer Sicht zu bleiben.«


  »Damit haben Sie wohl leider Recht«, stimmte Chiawa zu. Er streifte den Helm ab und legte ihn neben sich auf den Fußboden, dann zog er das Kartendisplay aus der Tasche und aktivierte es. Er wünschte - nicht zum ersten Mal -, ihm stünden die gleichen modernen Informationssysteme zur Verfügung, mit denen die Marines ausgestattet wurden. Aber solange das nicht so war, blieb ihm nichts anderes übrig, als aus den völlig veralteten Gegenstücken aus Miliz-Beständen das Beste zu machen.


  Er drückte den Positionsbestimmungsknopf, und gehorsam sprang das GPS-System zum richtigen Feld der elektronischen Stadtkarte und ließ das Positions-Icon aufleuchten. Dann betätigte Chiawa die Feinabstimmung und vergrößerte die Detailtiefe der Karte. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten.


  »Also gut«, sagte er, ohne aufzublicken. »Sieht nicht so aus, als würden wir den Raumhafen so bald erreichen.«


  »Na prächtig«, murmelte einer seiner Männer, und kurz ließ Chiawa in einem schiefen Grinsen die Zähne aufblitzen.


  »Na, Mende«, schalt er ihn. »Wir wollen doch nichts sagen, was unseren Befehlshaber an seinem eigenen Urteilsvermögen zweifeln lässt, oder?«


  Damit rang er all seinen noch verbliebenen Soldaten ein müdes Lachen ab; dann tippte der Captain mit einer rußverschmierten Fingerspitze auf das Kartendisplay.


  »Wie ich schon sagte: Warum auch immer, es sieht ganz so aus, als würde ein Großteil der Menschenmassen aus diesem Teil der Stadt geradewegs auf den Raumhafen zumarschieren. Oder in die Innenstadt«, setzte er ein wenig grimmiger hinzu, und die Soldaten nickten. Die dichte Qualmwolke, die über dem Geschäftsbezirk von Zhikotse in der Luft stand, war größer und größer geworden, und gelegentlich aufbellende Handfeuerwaffen oder Granaten verrieten, dass zumindest noch einige Milizsoldaten sich bemühten, die Plünderungen einzudämmen. Es sah allerdings nicht danach aus, als hätten sie dabei sonderlich viel Erfolg - und es klang auch nicht so.


  Entschlossen zwang sich Chiawa, nicht mehr darüber nachzudenken, in welch entsetzlichen Zustand sein Wirkungsbereich gefallen war. Genau inmitten der Rauchsäule befand er sich - und auch alles, was er und seine Familie besaßen. Oder wohl eher: besessen hatten. Doch wenigstens hatte er Ang Lhamo erreicht, bevor sein Zivil-Kom ausgefallen war. Seiner Frau und seinen Söhnen war es gelungen, fünfzehn Minuten, nachdem die ganze Katastrophe begonnen hatte, die Stadt zu verlassen. Mittlerweile hatten sie unbehelligt die Farm seiner Schwiegereltern erreicht - Gott sei Dank.


  Im Augenblick jedoch zählte nur, dass sich der Geschäftsbezirk halbkreisförmig um den gesamten westlichen und südlichen Teil des Raumhafens erstreckte. Chiawa hatte ein oder zwei sehr kurze, heftige Schusswechsel gehört; dabei waren auch schwere Schnellfeuergeschütze zum Einsatz gekommen - offenbar war jemand auf den Sicherungskordon gestoßen, den Major Palacios' Marines errichtet haben durften. Chiawa hoffte, ein Großteil der Schüsse habe vor allem dazu gedient, die Angreifer zum Rückzug zu bewegen, und nicht etwa, dass die Marines gezielt hätten feuern müssen, doch sein Kommunikator war bereits vor mehr als einer Stunde ausgefallen. Daher hatte er nun jeglichen Kontakt zu anderen verloren und konnte nicht in Erfahrung bringen, wie schlimm die Lage in der Region zwischen seiner aktuellen Position und dem Raumhafen tatsächlich stand.


  Außer ›nicht gut‹, dachte er beißend, wandte den Kopf zur Seite und betrachtete durch das Fenster des Apartments die dichten Rauchschwaden. Aus einigen höher aufragenden Gebäuden im Bankenviertel schlugen mittlerweile Flammen, und er schüttelte fassungslos den Kopf, ehe er sich wieder seiner Hand voll Männer zuwandte.


  »Ich denke, wir können das Ziel letztendlich doch noch erreichen, wenn wir über den Nordteil der Stadt gehen«, erklärte er ihnen. »Wenn wir durch den Pinasa-Distrikt zur Thundu-Brücke marschieren und dann die Abkürzung an den Docks nehmen, dann sollten wir hier auf den Raumhafenkordon stoßen.«


  Wieder tippte er auf das Kartendisplay, und seine verschmutzten, erschöpften Soldaten reckten die Hälse, um auf der Karte irgendetwas erkennen zu können.


  »Was ist mit der Villa des Präsidenten, Sir?«, erkundigte sich Corporal Munming nach kurzem Nachdenken. Ruckartig deutete er mit dem Kinn in die Richtung, in der sich das palastartige Gebäude und die Promenaden befanden. Beides lag deutlich westlich von der Route, die Chiawa vorgeschlagen hatte, und der Captain blickte auf und schaute dem Unteroffizier geradewegs in die Augen.


  »Wir kennen die dortige Lage nicht«, erwiderte er dann und vollführte mit der linken Hand eine kurze Bewegung, die das gesamte Apartment und auch die Situation auf den Straßen einschloss. »Wir wissen, dass man dort unter ziemlichen Druck geraten ist, bevor der Kontakt abbrach. Um ehrlich zu sein: Ich denke, die Villa und die Promenaden ziehen ebenso viele Randalierer an wie die Innenstadt. Ich bezweifle, dass wir bis dorthin durchkämen, und selbst wenn, könnten wir fünf dort mit der wenigen Feuerkraft, die wir noch haben, doch nur erschreckend wenig ausrichten.«


  Er lehnte den Kopf gegen die Wand und blickte der Reihe nach die ihm noch verbliebenen Soldaten an.


  »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Rein theoretisch ist es unsere Pflicht, das einzudämmen, was da draußen vor sich geht.« Kurz deutete er mit dem Kinn zum Fenster hinüber. »Aber ich glaube, wir alleine werden nur sehr wenig ›eindämmen‹ können. Also lautet unsere nächste Aufgabe, wieder Kontakt zu den höheren Stellen aufzunehmen und uns einer Einheit anzuschließen, die groß genug ist, um tatsächlich etwas ausrichten zu können. Ich glaube nicht, dass wir es überhaupt bis zu den Promenaden schaffen würden. Aber ich denke, wir haben durchaus eine Chance, den Raumhafen zu erreichen, und es nutzt auch niemandem, wenn wir uns einfach abschlachten lassen. So wie ich die Sache im Augenblick sehe, lautet mein aktueller Auftrag, Sie alle zum Raumhafen zu schaffen - bevorzugt lebend. Und meine Wenigkeit selbst natürlich ebenfalls. Also: Hat jemand hier damit ein Problem?«


  Kurz schauten die anderen einander nur schweigend an, dann richteten sie den Blick wieder auf den Captain; sie bewegten sich fast gleichzeitig.


  »Verdammt, nein ... Sir«, bestätigte Mende.


  »Sie sind der Boss, Skipper«, pflichtete Munming ihm bei und verwendete dabei zum ersten Mal den inoffiziellen Titel eines jeden Befehlshabers.


  »Na, also dann ...« Chiawa stemmte sich wieder auf die Beine, durchquerte den Raum und spähte durch das Fenster hinaus auf die Straße. »Dann denke ich, wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«


  Sein Blick fiel auf einen Lastwagen, der unter ihnen an einer Straßenecke parkte, und die Versuchung übermannte ihn fast. Doch er widerstand ihr. Wenn sie sich diesen Wagen ›ausliehen‹, würden sie deutlich rascher vorankommen, und es sah so aus, als sei es in diesem Teil der Stadt relativ ruhig. Doch auf dem Weg hierher waren sie an so manchem zertrümmerten, ausgebrannten Autowrack vorbeigekommen, durchaus auch in ähnlich ›ruhigen‹ Gegenden. Wann immer sich ein Fahrzeug bewegte, schien es automatisch die Aufmerksamkeit der Randalierer auf sich zu ziehen - und der Captain war sich recht sicher, dass einige der lodernden Wracks sich an Positionen befanden, an denen andere Gruppen flüchtender Milizsoldaten in gezielte Hinterhalte oder Straßensperren geraten waren.


  »Paldorje?«


  »Jawohl, Sir?«


  »Können Sie uns in einen Kanalschacht schaffen? Kommen wir irgendwie in die Kanalisation?«


  »Klar. Na, zumindest denke ich das doch.«


  In seinem Zivilleben arbeitete Chopali Mingma Paldorje als Wartungsmonteur für die Stadt. Schon einmal hatte er sie aus einer kniffligen Lage geschafft, indem er sie auf einen Umweg durch einen unterirdischen Dienstweg für Techniker geführt hatte. Jetzt stellte er sich neben Chiawa an das Fenster und betrachtete kurz die Straße.


  »Da«, sagte er und streckte die Hand aus. »Da an der Ecke müsste ein Steuerkasten sein. Da sollte es auch einen Kanalzugang geben.«


  »Und die Abwasserkanäle führen dann geradewegs zum Fluss hinunter, richtig?«


  »'scheinlich.« Paldorje rieb sich das Kinn und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das ist nicht gerade mein Spezialgebiet, wissen Sie - ich bin Elektriker, mit der Kanalisation kenne ich mich nicht so aus, deswegen weiß ich über die Abwassersysteme nicht allzu viel. Aber da die von der Kanalisation sich ständig beschweren, wir würden unser Abwasser immer direkt in den Fluss leiten, müssen die da wohl hinführen. Aber wie breit die Kanäle sind ... da habe ich keine Ahnung.«


  »Wen interessiert das schon?«, ergriff Munming das Wort und blickte jetzt ebenfalls zum Fenster hinaus. »Aber unter die Erde zu gehen ... das scheint mir doch eine richtig gute Idee zu sein.« Beifällig schaute er Chiawa an.


  »Auf die Idee hätte ich früher kommen sollen«, sagte der Captain, doch der Corporal zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  »Captain, bis hierher haben Sie uns schon gebracht, und wir alle haben's überlebt. Ich glaub nicht, dass wir ohne Sie auch nur die Hälfte der Strecke geschafft hätten.«


  Chiawa schaute ihn an; er war fast betäubt, dass Munming ihm derart vertraute. Seine eigene Meinung über seine militärischen Fähigkeiten war nach der Katastrophe im ›Annapurna Arms‹ weitgehend in sich zusammengefallen, und am liebsten hätte er dem Corporal gesagt, wie sehr er sich doch täusche. Wie unvernünftig es sei, sich in irgendeiner Weise auf Karsang Dawa Chiawa zu verlassen.


  Doch er schwieg. Stattdessen nickte er nur, gab Munming einen leichten Klaps auf die Schulter und nickte Paldorje zu.


  »Also gut«, erklärte er. »Ich denke, wir können es bis fast zu der Ecke schaffen, ohne das Gebäude verlassen zu müssen. Das heißt, wir sollten bis zu dem Kanalschacht ziemlich vernünftige Deckung haben. Danach hängt dann alles von Private Paldorje hier ab.«


  »An alle Wespen, hier spricht Gold-Eins. Sucht euch eine gute Deckung und hört mir zu, Leute!«


  Schützengruppe Alpha hatte die Vorhut für den Zweiten Zug übernommen, und Alicia verharrte in ihrer Sicherungsposition, als Lieutenant Kuramochi sich über das Netzwerk des Zuges meldete. Corporal Sandusky, dessen Schützengruppe Alicia hier sicherte, befand sich immer noch in ihrem Blickfeld, und er ging noch ein Stück weiter, bis er eine gut gedeckte Position im Schutz des Treppenaufgangs eines Apartmentgebäudes gefunden hatte. Immer wieder blickte Alicia sich um und musterte die Umgebung, während ihr SynthoLink ihr HUD ständig mit den aktuellsten Daten versorgte. Sie sah die vierundvierzig Icons der restlichen Angehörigen des Zuges auf der virtuellen Karte, die ihr eigentliches Blickfeld überlagerte; die grünen Punkte waren mit einem blinkenden roten Kreis markiert, sobald die Marines sich bewegten. Hatten sie eine sichere Position erreicht, verwandelte sich der blinkende rote Kreis in ein stetiges Gelb.


  Es war gut, zu wissen, wo sich die anderen befanden; in Camp Mackenzie allerdings hatte sich Alicia erst lernen müssen, sich von den virtuellen Icons, die ständig über ihr eigentliches Gesichtsfeld superpositioniert waren, nicht ablenken zu lassen. Glücklicherweise war ihr das schon während der Grundausbildung deutlich leichter gefallen als den meisten anderen, und sie hatte auch nicht die Probleme gehabt, die zusätzlichen Wahrnehmungssignale zu verarbeiten, die vielen ihrer Mitrekruten zu schaffen gemacht hatten. Zum Teil lag das daran, dass Alicia noch nie sonderlich große Schwierigkeiten gehabt hatte, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, doch dass sie zu denjenigen gehörte, die mit einem SynthoLink zurechtkamen, trug ebenfalls dazu bei. Ihr kam es völlig normal vor, die Daten zu verarbeiten, die ihren Neuro-Rezeptor erreichten. Für sie war es wirklich nicht anders, als würde sie ihre eigenen Augen oder Ohren nutzen.


  Alicia leitete einen Befehl an ihren Helmcomputer weiter, und eine ganze Reihe rasch pulsierender, karmesinroter Icons flammte auf: Sie repräsentierten sämtliche Bedrohungen, die ihr Helmcomputer (und die der anderen Zugkameraden) im unmittelbar vor ihr liegenden Territorium für möglich hielten. Einige der Icons glommen stetig: Sie standen für eindeutig identifizierte Gefahren. Während Alicia noch das virtuelle Display betrachtete, hörte das Flackern zweier weiterer potenzieller Gefahrenquellen auf, auch sie gehörten jetzt der anderen Kategorie an: Die von Gunny Wheaton überwachten Fernsonden, die auf ihren KontraGrav-Kissen in der Luft schwebten, stimmten ihre Daten ab und leiteten sie an sämtliche Helme des gesamten Zuges weiter.


  Das HUD, bemerkte Alicia, lässt auf eine ganze Menge Feuerkraft zwischen uns und den Promenaden schließen. Aus nicht allzu großer Entfernung hörte sie das Knattern von Handfeuerwaffen, gelegentlich unterbrochen vom Bellen eines Mörsers oder eines der altmodischen tragbaren Granatwerfer, wie sie die Miliz immer noch verwendete.


  »Wir nähern uns dem Zielgebiet«, sprach Kuramochi weiter, als sie sich sicher war, dass alle ihre Leute ihr auch zuhören konnten. »Drei Kilometer müssen wir noch, genau hier entlang.«


  Ein grüner Pfeil erschien auf dem HUD, und Alicia wusste, dass all ihre Zugkameraden im Augenblick auf ihrem virtuellen Display genau das Gleiche sahen. Der Pfeil wurde länger und länger, zeigte ihnen die Route, die sie bereits genommen hatten, dann überquerte er einen kleinen Zustrom des ungleich größeren Flusses, der den nördlichsten Teil von Zhikotse teils durchquerte, teils begrenzte; schließlich endete der Pfeil vor der östlichen Grenze der Promenaden.


  Allerdings führte er auch geradewegs durch eine bedrohliche Ansammlung von Icons, die ganz nach einigen gut verschanzten Infanterie-Einheiten aussahen - wahrscheinlich fast eine ganze Kompanie. Das gefiel Alicia nicht sonderlich. Und auch die Icons, die für drei eindeutig identifizierte Schnellfeuergeschütze und ein Dutzend oder mehr einzelner Granatwerfer dieser Infanterie-Einheiten standen, trugen nicht zu ihrer Beruhigung bei.


  »Laut dem Gefechtsstand«, erklärte Kuramochi, »hält die Miliz immer noch einen Großteil der Promenaden, und der Hauptansturm auf ihren Kordon scheint von Süden und Südosten zu kommen. Es ist schwer zu sagen, was die Aufständischen eigentlich wollen. Aber laut Lieutenant Beregovoi hat der Nachrichtendienst innerhalb der letzten Stunde ermittelt, dass sich ein Großteil der Führungskräfte der BFG mittlerweile hier aufhält und nicht mehr in der Innenstadt. Es sieht so aus - und ich weise noch einmal darauf hin, dass wir das nicht mit Sicherheit wissen! -, als sei deren Führungskader zu dem Schluss gekommen, die Situation sei völlig außer Kontrolle geraten und sämtliche Brücken seien hinter ihnen zusammengebrochen. Laut Lieutenant Beregovoi hat man wohl jeglichen Versuch aufgegeben, noch etwas einzudämmen, weil nach allem, was hier passiert ist, niemand von der BFG mehr glaubt, aus dieser Situation noch irgendeinen Vorteil herausschinden zu können, ganz egal, was man jetzt unternimmt. Also sind die Aufständischen möglicherweise auf die Idee gekommen, ihre einzige Möglichkeit - die einzige Möglichkeit, die ihnen persönlich noch bleibt, nicht etwa die einzige Möglichkeit ihrer ›Bewegung‹! - sei es jetzt, die Planetarregierung als Geiseln zu nehmen.«


  Der Lieutenant hielt inne, als eines der Icons auf dem Display aufblinkte.


  »Sprechen Sie, Alpha-Eins«, forderte sie ihren Untergebenen auf, der eine Frage angemeldet hatte.


  »Diese Spinner glauben allen Ernstes, sie könnten sich hier irgendwie herauslavieren? Sie könnten irgendwie den Planeten verlassen, wenn sie Geiseln nehmen, Skipper?«, fragte Julio Jackson, der Sergeant vom Ersten Trupp, ungläubig.


  »Ich habe schon gesagt, dass wir das nicht mit Sicherheit wissen«, erwiderte Kuramochi. »Andererseits ist das durchaus möglich. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich habe nicht gesagt, dass diese Rechnung aufgeht. Aber seien wir doch mal ehrlich, Leute: Was auch immer da im ›Annapurna Arms‹ passiert ist, diese Leute sind doch völlig erledigt. Nach allem, was hier abläuft, gibt es für die Rebellen kein Zurück mehr, und das bedeutet, denen bleibt nur noch die Möglichkeit, irgendetwas sehr Dummes zu tun ... oder etwas noch Dümmeres. Vielleicht können sie sich ja denken, dass sie keine besonders gute Chance haben, aus einer Geiselnahme noch viel für sich herauszuschinden, aber sie werden sich ziemlich sicher sein, dass sie gar keine Chance haben, etwas zu erreichen, wenn sie überhaupt kein Druckmittel mehr besitzen.«


  Sie legte eine kurze Pause ein, dann sprach sie weiter.


  »Wie dem auch sei, wir setzen den Einsatz wie geplant fort. Alpha-Drei?«


  »Alpha-Drei hier«, meldete sich Sergeant Metternich.


  »Alpha-Drei, Sie übernehmen die Führung. Alpha-Eins, Sie sichern die Nachhut. Alpha-Zwo, Sie flankieren Alpha-Drei und übernehmen die Sicherung des Trupps. Alle Alphas: Empfang bestätigen.«


  »Alpha-Eins bestätigt. Wir übernehmen die Nachhut«, erwiderte Jackson.


  »Alpha-Zwo bestätigt. Wir übernehmen Flanke und Sicherung«, versicherte Sergeant Clarissa Bruckner für Trupp Zwo.


  »Alpha-Drei bestätigt. Wir übernehmen die Führung«, meldete sich nun auch Metternich zu Wort.


  »An alle Alphas, hier spricht Gold-Eins. Warten Sie auf meinen Befehl. Lieutenant Ryans Leute wollen allen, die uns im Weg stehen, noch eine kleine Überraschung vorbereiten.«


  Alicia zog sich ein wenig weiter in ihre Deckung zurück. Sie nutzte die sich bietende Gelegenheit, die Positionen der restlichen Kameraden von Schützengruppe Bravo des Dritten Zuges zweimal zu überprüfen - eigentlich sogar dreimal. Sie selbst hielt sich genau dort auf, wo sie sich laut Kuramochis Marschplan auch befinden sollte: im südöstlichen Winkel eines Dreiecks, dessen Spitze fast genau nach Westen wies. Cesar Bergerat befand sich in der nordöstlichen Ecke, Gregory Hiltons Icon bildete die Spitze, während Leo Medrano und Frinkelo Zigair, die sich in der Mitte des Dreiecks aufhielten, weiterhin die schweren Waffen der Schützengruppe mit sich führten.


  »Alle Wespen, hier spricht Gold-Eins«, meldete sich Kuramochi nur wenige Minuten später wieder über das Kommunikationsnetz des Zuges. »Aufbruch.«


  Alicia hatte gerade noch genug Zeit, einmal tief durchzuatmen, dann zerriss das Pfeifen einkommenden Mörserfeuers die Luft; die Geschosse jagten über sie hinweg, und kurz darauf stand überall vor ihr der Boden in lodernden Flammen.


  Lieutenant Ryans Mörser befanden sich mehr als vierzehn Kilometer hinter ihnen, doch die 140-Millimeter-Munition mit der Präzisions-Steuerung erreichte absolut treffsicher ihr Ziel. Die Gegner, die dort Stellung bezogen hatten, um die Promenaden abzuriegeln, hatten keinerlei Vorwarnung erhalten ... und sie hatten verabsäumt, bei diesen nur hastig errichteten Stellungen auch den Luftraum abzusichern. Und das erwies sich nun als tödlicher Fehler, als die Trägergeschosse sich wie todbringende Samenkapseln öffneten und Streubomben über die karmesinroten Icons auf Alicias HUD verteilten.


  Selbst jemand, der im Prä-Raumfahrtzeitalter auf Terra aufgewachsen wäre, hätte die Mörser der Marines wohl wiedererkennen können, doch sie waren ungleich leistungsstärker als jene primitiven Metallrohre ihrer weit entfernten Vorfahren. Diese Waffen nutzten Magazine, auch wenn sie durchaus auch Geschosse abfeuern konnten, die einzeln und von Hand geladen wurden - so wurde es auch häufig gehandhabt. Doch jetzt entleerten die beiden Geschütze je ein ganzes Zehnermagazin. Nach weniger als zehn Sekunden waren die zwanzig Geschosse in der Luft, und die einzelnen Lenkflugkörper suchten sich erbarmungslos ihre vorprogrammierten Ziele: Die Gegner verschwanden unter einem tödlichen Hagel aus Sprengkörpern und Splitterbomben.


  »Los!«, bellte Lieutenant Kuramochi, als das Donnern der Geschütze schließlich ebenso abrupt endete, wie es eingesetzt hatte, und sofort sprang Alicia aus ihrer Deckung auf.


  Sie spürte, wie ihr das Blut durch die Adern pulsierte, schien alles auf einmal geradezu widernatürlich klar und deutlich wahrzunehmen - selbst ihre Implantate und Erweiterungen hätten eigentlich diese Wirkung nicht haben können.


  Vor ihr verschwand Hilton in einer dichten Wolke aus Rauch und Staub - Hinterlassenschaften des Mörserbeschusses -, doch nur kurz, denn als sie ihrem Kameraden in den Qualm folgte, schaltete ihr Helmvisor automatisch auf den Thermographie-Modus um. Der Helmcomputer verwandelte die Thermo-Falschfarbendarstellung in glasklare Bilder und leitete sie über Alicias SynthoLink sofort an ihr Gehirn weiter. Abgesehen davon, dass sie ihre Umgebung jetzt in Schwarzweiß sah, hätten es genauso gut ihre eigenen Augen sein können, die es ihr ermöglichten, das Schlachtfeld wahrzunehmen, und so sah sie, wie vor ihr Hilton ein wenig nach links schwenkte.


  Ruckartig zuckte sein M-97 in den Anschlag, und ihr Kamerad gab einen kurzen, präzisen Feuerstoß ab - drei Kugeln, zählte Alicia unwillkürlich mit. Dann hörte sie einen schrillen, abrupt endenden Schrei.


  Und das war nicht der einzige Schrei, den sie hörte. Die wenigen Überlebenden dieser glücklosen Aufständischen, die jetzt die ganze Gewalt von Ryans Luftunterstützung hatten über sich ergehen lassen müssen, erholten sich allmählich von dem lähmenden Schock dieses völlig unerwartet über sie hereingebrochenen Blutbades. Viele waren es nicht, und fast alle waren verletzt.


  Noch nie zuvor hatte Alicia rings um sich das Schreien von Sterbenden und Verwundeten gehört. Dann sah sie das erste Opfer: Es schrie voller Entsetzen, während es mit bloßen Händen versuchte, seinen weit aufgerissenen Unterleib zusammenzupressen. Ein weiteres Opfer - ein Schnellfeuergeschütz-Kanonier, der sich jetzt wie betäubt aus dem Sitz seiner großen Automatikwaffe mit ihren zahlreichen Geschützläufen erhob - hob ungläubig die Arme und starrte die blutüberströmten Stümpfe seiner Handgelenke an. Ein weiteres ...


  Alicia zwang sich, ihre Umwelt nicht mehr wahrzunehmen. Sie hörte nicht auf, ihre Umwelt zu sehen, wandte nicht den Blick ab, hörte nicht für einen Moment damit auf, nach weiteren möglichen Bedrohungen Ausschau zu halten, doch innerlich distanzierte sie sich nach Kräften von der Direktheit dieser Bilder von Tod und Vernichtung. Sie konnte nicht anders. Sie musste es tun. Sie durfte sich davon nicht von ihrer Aufgabe ablenken lassen, solange der Rest ihrer Schützengruppe sie genau dort benötigte, wo sie sich gerade aufhielt, und sich darauf verließ, dass sie ebenso unerschütterlich ihre Aufgabe erledigte wie ihre Kameraden die ihren.


  Unbewusst hob sie das eigene Gewehr, nahm eine Gestalt ins Visier, die sich gerade aus einem im Vergleich zu den bisherigen deutlich tieferen Schützenloch erhob, eine Waffe in der Hand. Der Helmcomputer überlagerte die fremde Person mit den leuchtend roten Umrissen einer unidentifizierten, möglichen Bedrohung, und Alicia sah, dass der Fremde Zivilkleidung trug, keinerlei Uniformteile der Miliz. Auch einen Helm hatte er nicht, und es war offensichtlich, dass der Rauch und der Staub des Mörserbeschusses ihm weitgehend die Sicht nahm. Eine leise Stimme im Hinterkopf wies Alicia darauf hin, dass die eingeschränkte Sehfähigkeit ihres Gegners ihr selbst einen unfairen Vorteil verschaffte, doch noch während Alicia diese Stimme hörte, ging ihr gleichzeitig auch die Stimme ihres Großvaters durch den Kopf.


  Im Kampf geht es nicht um ›Fairness‹, Alley. Im Kampf geht es darum, dem anderen eine Kugel notfalls auch in den Rücken zu verpassen, bevor er dir eine Kugel in den Rücken verpasst - oder einem deiner Kameraden. Du bist nicht die Heldin in irgendeinem Holodrama, und du befindest dich auch nicht auf dem ›Feld der Ehre‹: Du befindest dich auf einem Schlachtfeld. Vergiss das nie!


  Ihre Fingerspitze berührte den Abzug. Der Rückstoß des Sturmgewehrs traf sie an der Schulter, doch Alicia zuckte nicht einmal. Drei Kugeln trafen das Ziel, genau in der Körpermitte.


  Ich hab's nicht vergessen, Grandpa, erklärte sie Sergeant Major O'Shaughnessy, während der Mann, den Alicia gerade erschossen hatte, zu Boden stürzte.


  Kapitel 10


  »Wo befindet sich Kuramochi gerade?«


  »Steht kurz vor den Promenaden, Ma'am.«


  Zufrieden nickte Serafina Palacios, dann blickte sie wieder auf die allgemeine Lagekarte.


  Der Angriff auf ihren eigenen Kordon begann sich allmählich zu legen. Das beruhigte sie zutiefst. Bei den ersten bedrohlich wirkenden Annäherungen war es den Marines in ihren Schützenlöchern gelungen, die Randalierer zurückzutreiben, indem sie einige Schüsse über deren Köpfe hinweg abgegeben hatten oder einige gezielte Schüsse vor ihnen in den Boden einschlagen ließen, ohne dass es zu Opfern kam. Doch der Ansturm der Menschenmassen, die diese vorderste Front immer weiter voranschoben, hatte das geändert. Die vordersten Aufständischen wurden von den anderen vorwärts gestoßen, sodass ihnen gar keine andere Wahl blieb, als sich immer weiter dem Kordon zu nähern. Major Palacios bezweifelte, dass die Vordersten das gewollt hatten, doch das änderte nichts an dem, was dabei faktisch geschah - und es wurde auch nicht besser dadurch, dass die meisten von ihnen nun einmal bewaffnet und einige von ihnen in echten Blutrausch verfallen waren. Als dann die Ersten von ihnen das Feuer auf die Marines eröffneten, war dem Major nichts anderes übrig geblieben, als ihren Soldaten zu gestatten, das Feuer zu erwidern.


  Deswegen lagen jetzt vor den vordersten Stellungen der Marines weit mehr als zweihundertfünfzig Leichen auf dem Boden. Wenigstens war es den Sanitätern gelungen - nicht zuletzt durch tatkräftige Unterstützung der Sicherheitskräfte des Raumhafens -, die Verwundeten zu bergen. Captain Hudson, der leitende Sanitätsoffizier des Bataillons, und dessen Sanitäter sowie etwa ein Dutzend ziviler Ärzte, die sich im Raumhafen aufhielten, hatten getan, was sie konnten, doch den Berichten zufolge sah es ganz danach aus, als würden sie noch mindestens ein weiteres halbes Dutzend Verwundete verlieren.


  Dennoch schien es, als wären die Randalierer, Aufständischen oder was auch immer sie nun eigentlich waren zu dem Schluss gekommen, es sei eine gute Idee, den Raumhafen in Ruhe zu lassen. Derzeit vergnügten sich die Menschenmassen damit, stattdessen einen ernstzunehmenden Teil des Rests von Zhikotse in Schutt und Asche zu legen und Jagd auf ›Imp-Kollaborateure‹ zu machen. Die meisten dieser ›Kollaborateure‹ waren natürlich nichts dergleichen - es waren einfach nur Personen, deren relativer Wohlstand oder Akzent oder Kleidungsstil sie als ›Unterdrücker der Armen‹ auszuzeichnen schienen. Die meisten echten ›Unterdrücker‹ verfügten über die Möglichkeiten, den aufgebrachten Menschenmassen aus dem Weg zu gehen, doch aufgebrachte Menschenmassen hatten sich noch nie dadurch ausgezeichnet, sonderlich logisch vorzugehen.


  Was einigen dieser armen Teufel widerfuhr, reichte aus, um Palacios den Magen umzudrehen, der nach mehr als fünfzehn Jahren des aktiven Dienstes bei den Imperial Marines schon recht abgehärtet war. Aber unternehmen konnte der Major hier nur sehr wenig. Sie hatte einfach nicht genügend Soldaten. Jegliche Donquichotterie wäre in einer Stadt der Größe von Zhikotse einfach aufgesaugt worden wie Wasser von einem Schwamm, daran bestand überhaupt kein Zweifel.


  Wäre das Ziel gewesen, sämtliche Unruhestifter einfach zu töten, so hätte die Lage natürlich anders ausgesehen.


  Unglücklicherweise - oder vielleicht auch: glücklicherweise, je nachdem, wie man die Sache betrachtete (und im Augenblick musste sich Serafina Palacios ernstlich eingestehen, dass sie selbst sich in dieser Hinsicht noch nicht entschieden hatte) - verlangte die geltende Politik des Imperiums - ganz so, wie der Major es Jongdomba erklärt hatte -, sämtliche Kollateralschäden und Opfer in der Zivilbevölkerung unbedingt zu minimieren, selbst in einer Lage wie dieser. Jetzt sämtliche Personen zu töten, die sich derzeit in der Nähe der Promenaden aufhielten, wäre relativ einfach gewesen. Vielleicht hätte es eine gewisse Weile gedauert, doch sie hätte diese Belagerung der Präsidenten-Villa jederzeit beenden können, wenn sie sich bereiterklärt hätte, Lieutenant Ryan einfach losschlagen zu lassen. Wahrscheinlich hätte sie dabei einen ernstzunehmenden Teil ihrer gesamten Mörser-Munition verbraucht, doch sie hätte es schaffen können - vor allem, wenn sie eine ihrer eigenen Kompanien dem Geschosshagel hätte folgen lassen, um dann noch die restlichen ›Aufräumarbeiten‹ zu übernehmen. Diese armen, wirklich mitleiderregenden Aufständischen dort hatten keine Ahnung, wie tödlich ihre Wespen des Imperiums wirklich sein konnten, und sie hoffte, die Menschenmasse dort würde es auch niemals in Erfahrung bringen müssen. Auch wenn Brigadier Jongdomba unmissverständlich zum Ausdruck gebracht hatte, er sei der Ansicht, genau das solle sie tun.


  Und sollte es letztendlich tatsächlich erforderlich werden, dann werde ich das auch tun, dachte Major Palacios grimmig. Aber nur, wenn es wirklich nicht anders geht. Wir müssen diese Lage hier unter Kontrolle bringen und nicht etwa Greueltaten begehen, die dann reichlich Märtyrer für die nächste Generation der BFG schaffen. Damit hat Aubert ganz Recht. Ohne jegliche Belustigung verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. Statt also hier Menschen umzubringen, die im Widerstand gegen den Imperator zu den Waffen gegriffen haben - und auch gegen ihre eigene, lokale, gewählte Regierung! -, riskiere ich das Leben meiner Leute, um die Verluste in der Zivilbevölkerung zu minimieren. Na, ist das nicht einfach Scheiße?


  Unwillkürlich schnaubte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie ihre Gedanken tatsächlich um alles Mögliche hatte kreisen lassen, nur um das aufzuschieben, was sie unbedingt tun musste.


  »Tom, was ist das Letzte, was wir von Brigadier Jongdomba gehört haben?«, fragte sie schließlich.


  »Wir stehen immer noch in Kontakt mit ihm«, erwiderte Lieutenant Bradwell. »Aber der Brigadier meldet, sein Kordon werde stetig zurückgedrängt. Er hat sein Gesuch, umgehend ersetzt zu werden, noch einmal wiederholt.«


  Palacios nickte, auch wenn ›Gesuch‹ ein doch recht schwaches Wort für das war, was Jongdomba hier eigentlich tat. Vor etwas mehr als einer Stunde hatte er sich - über den Kopf des Majors hinweg! - unmittelbar an Gouverneur Aubert gewandt und im Namen der Planetarregierung verlangt, Palacios zur Unterstützung seiner eigenen Truppen zu entsenden und den Major mit aller Härte gegen sämtliche Aufrührer vorgehen zu lassen, die sich ihren Truppen in den Weg stellen mochten. Zudem hatte er mit Nachdruck betont, er werde, falls sie diesem ›Gesuch‹ nicht nachkäme, das Ministerium für Außenweltbelange in Kenntnis setzen, Palacios und Aubert hätten es offensichtlich vorgezogen, für die Sicherheit der in den Raumhafen geflossenen Fremdwelten-Investitionen zu garantieren, statt die ordnungsgemäß gewählte Planetarregierung zu beschützen.


  Der Subtext dieser Botschaft war eindeutig: Er wollte nicht nur, dass die Promenaden verteidigt wurden, er wollte diese ›Revolte‹ so endgültig niedergeschlagen wissen - und mit derart zahlreichen Opfern -, dass die Unterschichten von Gyangtse es niemals wieder wagen würden, die Hand gegen die Oberklasse zu erheben. Der plötzliche Gewaltausbruch hatte den Brigadier offensichtlich verängstigt - nicht zuletzt, weil er sich so sicher gewesen war, er und seine Mit-Oligarchen seien die unbestrittenen Herrscher all ihrer Ländereien. Die Tatsache, dass der weitaus größte Teil sämtlicher Gewalt dieses Tages nicht etwa von BFG-Separatisten ausging, sondern die Folge des seit langer Zeit schwärenden, völlig berechtigten Unmuts der von allen politischen Entscheidungen ausgeschlossenen Unterschicht war, wollte er schlichtweg nicht hinnehmen, und für Palacios sah es ganz so aus, als verliere Jongdomba allmählich jeglichen Bezug zur Realität ... vorausgesetzt natürlich, dass das nicht bereits längst geschehen war. Was er von sich gab, klang zunehmend irrational: Als sei das, was sich hier ereignete, für ihn derart unakzeptabel, dass er sich immer weiter in eine Traumwelt zurückzog, in der er alles einfach durch reine Willenskraft wieder ins Lot bringen konnte.


  Oder vielleicht auch, indem man jemand anderem die Leitung der lokalen Regierung von Gyangtse übertrug.


  Was immer der Brigadier denken mochte (oder vielleicht auch eben nicht denken mochte, wie es derzeit schien), er hatte unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass er nicht die Absicht hatte, sich aus den Promenaden zurückzuziehen. Oder auch nur einem einzigen Mitglied der Planetarregierung zu gestatten, sich zurückzuziehen. Was wiederum Palacios' Skepsis angesichts der möglichen wahren Motive Jongdombas nur noch anstachelte, schließlich war es ihm anscheinend gelungen, praktisch jeden anderen aus seinem Kordon herauszumanövrieren. Gemäß den letzten Abschätzungen von Lieutenant Beregovoi befanden sich nur noch die ranghöchsten Mitglieder der Planetarregierung in der Präsidenten-Villa; jedem Rangniedrigeren - jedem kleineren Funktionär, jedem Büroangestellten und jedem Hausmeister - schien es auf wundersame Weise gelungen zu sein, doch noch zu entkommen, bevor die Aufrührer die Villa erreicht hatten. Palacios empfand es als recht bemerkenswert, dass es jedem kleinen Büroangestellten gelungen sein sollte, noch die Flucht anzutreten, nicht aber dem Planetarpräsidenten persönlich.


  Ihr war bewusst, dass Jongdomba hier im Endeffekt seine eigene Regierung als Geiseln genommen hatte; er nutzte die Sicherheit der ranghöchsten Regierungsmitglieder als Druckmittel, Major Palacios dazu zu zwingen, genau das zu tun, was er wollte. Doch (für ihn) bedauerlicherweise ging sein bisheriges Kalkül für Gyangtse nicht mehr auf. Jongdombas ›guter Freund‹ Gouverneur Aubert hatte den Brigadier (der mittlerweile verkündet hatte, er spreche auch im Namen von Präsident Shangup und dem Rest der Regierung) darüber informiert, dass alles, was er unternehmen konnte, bereits in die Wege geleitet sei und Major Palacios sein uneingeschränktes Vertrauen genieße - und auch, dass Jongdombas kaum verschleierte Drohungen daran auch nicht das Geringste ändern würden.


  Bei diesem Gespräch war Palacios stille Zuhörerin gewesen, und es hatte sie selbst ein wenig überrascht, wie zufrieden sie doch dabei gewesen war, den Gouverneur diese Erklärung abgeben zu hören.


  »Verbinden Sie mich mit dem Brigadier«, verlangte sie nun.


  »Jawohl, Ma'am!«


  Palacios wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Kartentisch zu. Zu Jongdomba bestand nur eine Audioverbindung, und der Major wartete ab, bis sie über ihr Schläfenbein-Implantat eine Stimme vernahm.


  »Jongdomba«, sagte diese Stimme nur. Hätte der Sprecher sich nicht auf diese Weise identifiziert, hätte sie anhand dieser rauen, vor Anspannung fast tonlosen Stimme niemals den ansonsten so großspurig-selbstbewussten Miliz-Kommandeur erkannt.


  »Brigadier«, meldete sie sich knapp, »hier spricht Major Palacios.«


  »Und Sie haben wieder eine neue Ausrede, warum Sie uns keine Unterstützung schicken können?«, gab Jongdomba mit heiserer Stimme zurück. Palacios verkrampfte die Finger hinter dem Rücken.


  »Nein, Brigadier«, erwiderte sie dann ruhig. »Ich melde mich über Kom, um Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass der Zwote Zug meiner Bravo-Kompanie sich bereits auf dem Weg zu Ihnen befindet. Er wird in Kürze mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«


  »Wirklich?« Palacios konnte fast sehen, wie sich Jongdomba ein wenig aufrichtete. »Das ist ja großartig! Ich weiß genau, wo ich sie einsetzen kann, bis der Rest unserer Verstärkung eintrifft!«


  »Brigadier, ich glaube, Sie missverstehen die Lage«, erklärte der Major. »Der Zwote Zug hat nicht die Aufgabe, Sie bei der Verteidigung Ihrer derzeitigen Position zu unterstützen. Seine Aufgabe besteht darin, die Rettung des Präsidenten und der Abgeordneten aus den Promenaden voranzutreiben und sämtliche Personen zur Sicherheit hier in den Raumhafen zu bringen.«


  »Das ist ungeheuerlich! Das kann doch unmöglich Ihr Ernst sein! Falls Sie es nicht darauf anlegen, genau so etwas im Abstand weniger Jahre immer und immer wieder zu erleben, ist es unbedingt erforderlich, dass wir die Promenaden halten und diesem verräterischen Abschaum deutlich zeigen, welche Konsequenzen es nach sich zieht, es zu wagen -«


  »Brigadier Jongdomba ...«, Palacios' Stimme klang jetzt deutlich tonloser, »die Verteidigung des politischen Status quo gehört nicht zu meinen Aufgaben. Dafür zu sorgen, dass dieser Status quo beibehalten - oder, wenn nötig, auch geändert - wird, obliegt ganz der Planetarregierung von Gyangtse. Die Verteidigung und der Schutz der Grundstücke und der zugehörigen Dienstgebäude gehört zu den Aufgaben der gyangtsesischen Polizei und der Planetarmiliz. Der Schutz des Gouverneurs des Imperiums persönlich sowie seiner Dienstgebäude, seines Stabes und auch die Aufrechterhaltung der Autorität des Imperiums hier auf Gyangtse und in diesem Sonnensystem hingegen obliegt den Marines und der Navy Seiner Majestät. Zudem sieht das Imperium sehr wohl, dass es auf allen imperialen Planeten auch zu den Pflichten der Streitkräfte Seiner Majestät gehört, sämtlichen Angehörigen der lokalen Planetarregierung Schutz zu bieten. Ich bin bereit, diesen Schutz zu gewähren, aber ich kann betreffende Personen am wirksamsten hier beschützen, innerhalb des von meinen Truppen aufgebauten Kordons. Mir steht nicht, wie ich Sie bereits mehrmals informiert habe, das erforderliche Personal zur Verfügung, gleichzeitig sämtliche essenziellen planetaren Dienstleistungen und den Raumhafen zu beschützen und zugleich auch noch ein derart großes Terrain wie die Promenaden.«


  »Na, zu schade aber auch!«, fauchte Jongdomba. »Sie und ich, wir wissen doch beide, dass Sie über reichlich bislang ungenutzte Feuerkraft verfügen. Sie weigern sich lediglich, sie auch zum Einsatz zu bringen. Und jetzt kommen Sie mir nicht wieder mit ›die Opfer in der Zivilbevölkerung minimieren‹! Wir bekommen es mit einem gottverdammten Bürgerkrieg zu tun, wenn wir diese Dreckskerle nicht hier und jetzt erledigen, und Sie weigern sich einfach, das zu tun!«


  »Ob Sie das nun gutheißen oder nicht, Brigadier, die stehenden Befehle des Kriegsministers und des Ministeriums für Außenweltbelange sind eindeutig. Für die Aufrechterhaltung der Öffentlichen Ordnung sind in erster Linie die lokalen Behörden verantwortlich. Imperiale Streitkräfte sind für diese Aufgabe nur als letztes Mittel vorgesehen, und die Minimierung jeglicher Opferzahlen hat dabei Vorrang allen anderen Überlegungen gegenüber, mit Ausnahme des Ziels der unmittelbaren Lebensrettung und der Verteidigung aller Mitglieder der lokalen Regierung. Und das«, wiederholte Palacios mit Nachdruck, »lässt sich hier am Raumhafen am leichtesten bewerkstelligen, Sir.«


  »Die Verteidigung der lokalen Regierung schließt auch die Verteidigung der Bürogebäude und der wichtigsten Aufzeichnungen besagter Regierung mit ein«, schoss Jongdomba zurück. »Eine Regierung besteht doch aus mehr als nur den Personen, die zufälligerweise gerade die jeweiligen Ämter bekleiden, und das wissen Sie auch! Ihre Weigerung, diese Tatsache und die damit einhergehenden Verpflichtungen zur Kenntnis zu nehmen, ist für die Planetarregierung von Gyangtse völlig unakzeptabel, Major Palacios!«


  »Dann haben Sie wohl ein Problem, Brigadier«, antwortete Palacios kühl. »Ich bin Ihnen nicht unterstellt, Sir. Tatsächlich besagen meine Befehle ausdrücklich, ich solle mit der planetaren Obrigkeit ›kooperieren‹. Meine Kooperation besteht darin, Ihnen das Angebot zu unterbreiten, für die körperliche Unversehrtheit sämtlicher Regierungsmitglieder zu sorgen. Meines Erachtens ist das auch das Höchste, was ich Ihnen zusagen kann, wenn ich nicht gleichzeitig andere Pflichten vernachlässigen will. Natürlich steht es Ihnen frei, sich nicht dem Zwoten Zug anzuschließen, wenn er zum Raumhafen zurückkehrt. Das ist ganz Ihre freie Entscheidung. Aber Lieutenant Kuramochi hat ihre Befehle erhalten, und diese Befehle werden auch ausgeführt werden. Haben wir uns verstanden, Brigadier?«


  Kurz hörte der Major nur zornerfülltes Schweigen, dann wurde abrupt die Verbindung gekappt.


  Na, das ist ja nicht gerade prima gelaufen, was?, ging es Palacios durch den Kopf; dann blickte sie zu ihrem Kommunikationsoffizier hinüber.


  »Geben Sie mir Kuramochi.«


  »Jawohl, Ma'am!«


  »Kuramochi«, meldete sich fast augenblicklich eine Stimme, und im Hintergrund hörte Palacios das Krachen von Handfeuerwaffen.


  »Chiyeko, hier spricht Major Palacios. Wie lange noch, bis Sie Kontakt mit den vordersten Stellungen der Miliz haben werden?«


  »Höchstens noch fünf Minuten, Ma'am.«


  »Dann bedenken Sie bitte, dass der Notfallplan, den Sie und ich uns bezüglich Brigadier Jongdomba zurechtgelegt haben, möglicherweise tatsächlich wird in die Tat umgesetzt werden müssen.«


  »Verstanden, Ma'am.« Nun klang Kuramochis Stimme noch tonloser, und Palacios verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihnen das aufbürden muss, Lieutenant«, sagte sie. »Vergessen Sie nicht: Sie stehen gänzlich unter dem Schutz der Befehle, die ich Ihnen erteilt habe. Tun Sie, was Sie tun müssen - um die Auswirkungen des Ganzen werde ich mich hinterher kümmern.«


  »Jawohl, Ma'am. Ich werde das hier erledigen.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt, Chiyeko. Palacios, Over and Out.«


  »Was ist das?«


  »Was ist was? Wo denn?«, fragte Sergeant Thaktok nach.


  »Da drüben!« Der Private der Miliz, der zusammen mit dem Sergeant in dem Schützenloch kauerte, deutete in den rauchverhangenen Nachmittag hinaus. »Da drüben habe ich eine Bewegung gesehen.«


  »Was?«, wiederholte Thaktok und spähte in die Richtung, die ihm sein Untergebener vorgegeben hatte. In der Luft hingen genug Rauch und Staub - vor allem dort, wo das plötzliche Sperrfeuer der Mörser die Positionen der Angreifer förmlich untergepflügt hatte -, um die Sicht deutlich einzuschränken. Wie dichter Nebel lag es über der Landschaft, sodass alles ringsum sich nur noch undeutlich und schemenhaft erkennen ließ. Aber dennoch: Falls sich dort draußen irgendetwas bewegte, hätte er doch irgendetwas sehen müssen.


  »Ich weiß nicht, was das war«, erklärte der Private, und er war erschöpft und verängstigt genug, um nachgerade streitlustig zu klingen. »Ich habe nur irgendeine Bewegung gesehen, und ...«


  »Ach du Scheiße!«, platzte es auch Thaktok heraus; ruckartig ließ er sich wieder in Deckung fallen, als rechts vor ihm mit einem Mal die Luft flimmerte. Gleichzeitig hob er reflexartig sein Gewehr, stach mit dem Bajonett in die Luft, doch dann umklammerte eine Hand den Lauf und drückte die Waffe zu Boden.


  »Wir wollen doch nicht, dass es hier zu Unfällen kommt, Sergeant«, erklärte Gregory Hilton freundlich, als seine Chamäleon-Tarnung sich allmählich aus dem Rauch und dem Dunst herausschälte.


  Mit offenem Mund starrte Thaktok ihn an, dann zuckte er erneut zusammen, als sich vor ihm nun nach und nach weitere Marines aus dem Nichts materialisierten. Der Sergeant der Miliz versuchte immer noch, dieses vermeintliche Zauberwerk zu begreifen, das es den Marines ermöglichte, hier so plötzlich aufzutauchen, als plötzlich eine kleine, schlanke Frau mit den Abzeichen eines Lieutenants vor ihm stand.


  »Sergeant ... Thaktok«, las sie den Namen von seinem Brustpanzer ab. »Ich bin Lieutenant Kuramochi. Ich brauche jemanden, der mich zu Brigadier Jongdombas Gefechtsstand führt.«


  »Ohm ...«, entfuhr es Thaktok. Dann riss er sich zusammen. »Jawohl, Ma'am! Selbstverständlich!«


  Alicia folgte Lieutenant Kuramochi über die Trümmer hinweg, die das Schlachtfeld überzogen - einst waren die Promenaden der Hauptstadt von Gyangtse prächtig gestaltet gewesen. Von Lieutenant Kuramochi war sie dazu nicht aufgefordert worden, doch Sergeant Metternich hatte kurz zu Alicia hinübergeschaut, dann auf den Lieutenant gedeutet und genau die auffordernde Handbewegung vollführt, die Kuramochi offensichtlich vergessen hatte. Und so stapfte Alicia hinter ihrer Vorgesetzten her und war dabei so aufgeregt wie ein kleiner Hund; sie fragte sich, wie Madam Lieutenant wohl reagieren würde, wenn sie ihren ›Schatten‹ bemerkte.


  Bevor an diesem Tag der Wahnsinn losgebrochen war, hatte die Promenade mit ihren Teichen, auf denen sich die Sonne spiegelte, ihren Springbrunnen, den geschmackvollen Gebäuden, Statuen und blühenden Obstbäumen das Schmuckstück der ganzen Hauptstadt dargestellt. Nun jedoch trug diese Schönheit schreckliche Narben, und der dichte Rauch breitete sich darüber wie ein Schleier der Verzweiflung. Einer der größeren Springbrunnen mit seinen zahlreichen Fontänen war immer noch in Betrieb, eine prachtvolle, unablässig bewegte Wasserskulptur auf dem Platz, der unmittelbar vor der Villa des Präsidenten lag, doch auch dieser Brunnen war bereits beschädigt: Ein breiter Riss durchzog die Seitenwand des Staubeckens; die meisten anderen Springbrunnen waren ausgefallen, und Alicia fragte sich, ob das Mörserfeuer wohl die Wasserleitung des Parks zerstört haben mochte.


  Im Südgarten, der zum Haupteingang der Villa führte, ruinierten Schützenlöcher und Notversorgungsstationen das Gesamtbild, und das Gebäude selbst hatte ebenso schwere Schäden davongetragen wie auch das Finanzministerium, das ihm am Platz des Volkes genau gegenüberstand. Die breiten Granitstufen der Villa waren von Kugeleinschlägen vernarbt und von zahllosen Trümmern übersät, die während des Gefechts aus der Fassade gerissen worden waren; vermutlich von Raketen, ging es Alicia durch den Kopf, als sie sah, in welchem Winkel die Geschosse eingeschlagen waren. Rauch stieg aus den geborstenen Fenstern der ehemals prächtigen Gebäude auf, und es überraschte Alicia ein wenig, dass tatsächlich nur Rauch zu erkennen war und keine Flammen. Die Sprinkleranlage und das automatische Feuerlöschsystem mussten deutlich leistungsfähiger sein, als sie das angesichts des allgemeinen technischen Niveaus der Welt Gyangtse erwartet hatte.


  Ein Großteil der Milizsoldaten, denen sie begegneten, schienen erfreut zu sein, die Marines zu sehen. Sie waren zu erschöpft, zu abgekämpft für echten Jubel, doch Alicia hatte dennoch die Erleichterung in den Augen der völlig überforderten Männer gesehen. Bei vielen schien es sogar noch weit über ›Erleichterung‹ hinauszugehen, und Alicia fragte sich, wie viele der Milizionäre glaubten, es sei ein ganzes Bataillon gekommen, um sie zu retten. Ob ihnen bewusst war, dass Palacios nur einen einzigen Zug zur Villa des Präsidenten geschickt hatte? Und wenn nicht, wie würden sie wohl reagieren, wenn sie genau das schließlich herausfänden?


  Doch je näher sie Brigadier Jongdombas Gefechtsstand kamen, desto weniger begeistert wirkten die Gesichter der Milizsoldaten, die sie antrafen. Nicht, dass das Alicia sonderlich überrascht hätte. Die Imperial Marines legten sehr viel Wert darauf, dass sie wirklich alle stets über die aktuelle Lage informiert waren, und so war selbst Alicia klar, dass Jongdomba über die Befehle, die Palacios ihren eigenen Truppen erteilt hatte, nicht sonderlich erfreut sein würde.


  Schließlich erreichten sie die Villa des Präsidenten, und der Private, den Sergeant Thaktok dafür abgestellt hatte, sie zum Gefechtsstand des Brigadiers zu begleiten, führte sie nun in den von zahllosen Geschosseinschlägen völlig aufgewühlten Garten. Der Gefechtsstand befand sich in einem hastig mit Sandsäcken befestigten Unterstand vor der Innenseite einer hoch aufragenden Ziermauer, die das Gelände der Villa umgab. Zwei Milizsoldaten mit Gewehren - ein Lieutenant und ein Corporal, die beide ein nicht den Vorschriften entsprechendes Einheiten-Abzeichen an der Schulter trugen, wie Alicia es noch nie gesehen hatte - hielten vor dem Zugang Wache. Eine kurze Suchabfrage über ihren Helmcomputer identifizierte das Symbol zweier gekreuzter Blitze als das Emblem von Jongdombas


  ›Hauptquartierwachkompanie‹ - was immer das auch sein mochte. Alicia hatte davon zumindest noch nie gehört, und die Datenbank, auf die ihr Helm zugriff, enthielt auch keinerlei Hinweise darauf, dass eine derartige Einheit überhaupt in das offizielle Organigramm der Miliz gehörte. Alicia erschienen die beiden Soldaten auf jeden Fall erstaunlich sauber und gepflegt angesichts des Chaos, das hier rings um sie tobte, und als der Private, der Kuramochis Trupp in den Garten geführt hatte, nun vor den beiden Wachen stehen blieb, hob der Lieutenant herrisch die Hand.


  »Was wollen Sie denn hier?«, grollte der Offizier der Miliz dem verdreckten, von den Gefechten sichtlich gezeichneten Private zu, ohne Kuramochi auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Die Marines sind hier«, erwiderte der Private. »Das ist Lieutenant Kuramochi. Sie muss den Brigadier sprechen.«


  »Ach, muss sie das, ja?«


  Endlich schenkte der Miliz-Lieutenant seine Aufmerksamkeit Kuramochi, und sofort meldeten sich lautstark Alicias Instinkte zu Wort. Irgendetwas am Gesichtsausdruck dieses Gyangtsesen, irgendetwas an seinem Blick, ließ bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen.


  »Ja, das muss sie«, gab Kuramochi mit eisiger Stimme zurück. »Und im Augenblick hat sie nicht sonderlich viel Geduld.«


  »Oh, bitte verzeihen Sie, Ma'am!«, erwiderte der Milizsoldat und salutierte spöttisch und mit übertriebenem Überschwang vor ihr. »Dann werde ich wohl schnell schauen, ob der Herr Brigadier seine Zeit mit den nutzlosen Wunderknaben von den Marines verschwenden möchte, die bloß feige auf ihren fetten Ärschen herumgesessen haben, während rings um uns die ganze Stadt in Flammen aufging!«


  Alicia hatte keinerlei Kommunikation zwischen Lieutenant Kuramochi und Gunny Wheaton bemerkt. Vielleicht, so ging es ihr später durch den Kopf, war das ja Telepathie gewesen. Oder vielleicht war der stämmige Gunnery Sergeant auch einfach nur sauer genug, dass er ein Signal seines Lieutenants überhaupt nicht mehr gebraucht hatte.


  Wie dem auch sei: eine kurze, hastige Bewegung, die vor Alicias Augen fast verschwomm. Wheaton schien sich nicht einmal zu bewegen. Gerade eben hatte er noch unmittelbar neben Lieutenant Kuramochi gestanden, im nächsten Augenblick lag der Miliz-Offizier flach auf dem Rücken: Das Sturmgewehr des Gyangtsesen hielt jetzt Wheaton in der Hand, und den Absatz seines linken Stiefels presste der Gunnery Sergeant kräftig gegen die Kehle des Milizionärs.


  Der Corporal der Miliz machte schon Anstalten, sich zu bewegen, doch dann erstarrte er. Erst als er wieder ganz zum Stillstand gekommen war, begriff Alicia auch, warum: Er war stehen geblieben, weil ihr Gewehr genau auf seine Gürtelschnalle gerichtet war; es berührte sie fast. Einen Herzschlag lang starrte der Corporal die junge Frau nur an, dann ließ er sehr langsam seine eigene Waffe sinken.


  »Ich denke ...«, sagte Wheaton sehr freundlich zu dem Corporal, der immer noch vor dem Eingang zum Gefechtsstand Wache hielt - und ignorierte dabei vollständig den Mann auf dem Boden, der hilflos mit den Armen ruderte, während der Stiefel des Marines seinen Kehlkopf immer weiter zusammenpresste - »... dass der Lieutenant jetzt gerne mit dem Brigadier sprechen würde. Stellt das irgendein Problem dar?«


  »Was zum Teufel fällt Ihnen ein, meine Leute anzugreifen?«, tobte Brigadier Jongdomba, sobald der Corporal Lieutenant Kuramochi in den Gefechtsstand geführt hatte. Die Luft dort roch nach Schlamm und fühlte sich feucht an. Gunny Wheaton folgte seinem Lieutenant, und pflichtschuldig trottete auch Alicia ihm hinterher. Während sie die behelfsmäßigen Stufen in den Unterstand hinabstapfte, sah sie auf ihrem HUD, dass die grünen Icons ihrer restlichen Zug-Kameraden sich jetzt in einem weitgezogenen Halbkreis um den Gefechtsstand aufstellten.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Herr Brigadier«, entgegnete Kuramochi ruhig und blickte ihm geradewegs in die Augen.


  »O doch, das wissen Sie ganz genau, Lieutenant!«, spie Jongdomba.


  Er deutete auf einen weiteren Offizier der Miliz, dieses Mal einen Captain, der zusammen mit zwei Sergeants an der Seitenwand des kleinen ›Raumes‹ stand. Auch diese drei trugen an ihrer Schulter das Abzeichen der ›Hauptquartierwachkompanie‹, und alle drei blickten die Milizionäre Kuramochi und Wheaton mit äußerst feindseliger Miene an.


  »Ich habe einen Bericht über diesen Zwischenfall erhalten«, sprach der Brigadier weiter, »und es erscheint mir offensichtlich, dass die Feigheit Ihrer Kommandeurin nur noch von der Arroganz übertroffen wird, mit der ihre Handlanger deren feige Befehle ausführen! Aber so sehr Sie und Ihre Oberbefehlshaberin in Ihrer Selbstgerechtigkeit auch glauben mögen, Sie hätten irgendwie das gottgegebene Recht, einfach meine Männer anzugreifen, die sich Ihnen in den Weg stellen, lassen Sie sich gesagt sein: Sie beide täuschen sich da gewaltig, Lieutenant! Ich werde dafür sorgen, dass Sie beide sich vor einem Militärgericht für diese Ungeheuerlichkeit verantworten werden!«


  »Anscheinend gab es eine kleine Meinungsverschiedenheit darüber, welche Höflichkeit man einem Vorgesetzten zu erweisen hat, Sir«, gab Kuramochi zurück, und Jongdombas Miene verfinsterte sich noch weiter, als der Lieutenant ihm nicht sonderlich subtil ins Gedächtnis zurückrief, dass ein Offizier der Marines seinem nominellen Gegenstück bei jeglicher Planetarmiliz stets einen vollen Dienstgrad übergeordnet war. »Ihr Lieutenant hat seine persönliche Ansicht über mich und meine Marines in einer etwas unbedachten Art und Weise geäußert. Mein Gunnery Sergeant hat daran Anstoß genommen und dagegen ... protestiert. Da Major Palacios das Kriegsrecht im Namen des Imperators ausgerufen hat, und nicht im Namen der lokalen Behörden, unterläge damit jeglicher Verstoß gegen das Militärrecht seitens der Miliz gänzlich der Jurisdiktion des Imperial Marine Corps. Ich bin mir sicher, dass, sollten Sie tatsächlich offiziell Anzeige erstatten wollen, das Corps sofort willens sein würde, ein Kriegsgericht einzuberufen, bei dem das Verhalten eines jeden genauestens untersucht würde. Aber in der Zwischenzeit lauten meine Befehle, bei allem Respekt, Sir, die Mitglieder der Planetarregierung zur Sicherheit in den Raumhafen zu evakuieren.«


  »Die Planetarregierung wird nirgends hingehen!« Zornig blickte Jongdomba sie an. »Wie ich Major Palacios bereits erklärt habe, haben Präsident Shangup und die Abgeordneten mitnichten die Absicht, sich von diesem Abschaum dort draußen auf den Straßen aus ihrer eigenen Hauptstadt vertreiben zu lassen!« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Das sind doch alles nur nutzlose Parasiten! Es wird Zeit, dass wir denen eine längst überfällige Lektion in anständigem Betragen erteilen, und wir werden nicht zulassen, dass die sämtliche Büroräume der Regierung übernehmen und irgendwelche hochtrabenden Vorstellungen über ihre eigene Wichtigkeit entwickeln!«


  »Brigadier Jongdomba«, entgegnete Kuramochi, »Sie waren derjenige, der Major Palacios darüber in Kenntnis gesetzt hat, Sie seien nicht länger in der Lage, Ihre Stellung zu halten oder die Sicherheit Ihrer Regierungsmitglieder zu garantieren. Entsprechend hat der Major mich abgestellt, um besagte Regierungsmitglieder an einen sicheren Ort zu begleiten. Wenn diese Regierungsmitglieder sich dafür entscheiden, mich nicht zu begleiten, dann ist das deren eigene freie Entscheidung. Angesichts des dann zu erwartenden Endergebnisses würde Major Palacios das sehr bedauern, aber sie wird keineswegs versuchen, besagten Mitgliedern der Regierung in irgendeiner Art und Weise Vorschriften zu machen.«


  »Sie würden niemals wagen, uns im Stich zu lassen ... sie im Stich zu lassen!«, gab Jongdomba mit einem höhnischen Grinsen zurück.


  »Im Gegenteil, Brigadier«, erwiderte Kuramochi völlig ruhig. »Es wäre die freie Entscheidung besagter Personen, nicht die meine.«


  »Und wenn ich mich dafür entscheiden sollte, nicht zuzulassen, dass Sie uns im Stich lassen?«, gab der Brigadier mit nun deutlich sanfterer Stimme zu bedenken.


  »Herr Brigadier, meine Truppen und ich sind Ihnen nicht unterstellt«, erklärte Kuramochi. »Ich habe ausdrückliche Befehle meiner Vorgesetzten, und ich werde diesen Befehlen auch Folge leisten.«


  »Irgendwie«, versetzte Jongdomba, »zweifle ich doch sehr daran, dass Ihr geschätzter Major Palacios oder Ihr Gouverneur Aubert so rasch bereit sein werden, uns den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, wenn ein Zug ihrer eigenen kostbaren Marines hier mit uns in der Falle sitzt. Und falls ich mich täusche, wären Ihre Leute immer noch eine hilfreiche Ergänzung zu unserer eigenen Feuerkraft.«


  »Brigadier Jongdomba ...« Nun klang Kuramochi gänzlich tonlos. »Ich bin der Ansicht, Sie sollten Ihre eigene Position noch einmal überdenken. Meine Leute sind nicht hierhergekommen, um Ihren Kordon zu verstärken, und sie werden es auch nicht tun. Und wenn Sie jetzt nichts dagegen haben, würde ich gerne mit Präsident Shangup persönlich sprechen. Es wäre mir gar nicht recht, mir nicht sicher sein zu können, ob die an mich ergangenen Befehle ihm möglicherweise - und gewiss ohne jegliche Absicht - verfälscht mitgeteilt wurden.«


  »Ich denke, Ihre Leute werden deutlich bereitwilliger sein, mir hier zu Hilfe zu kommen, als Sie für möglich halten - sobald sie feststellen, dass Sie und Ihr Sergeant hier meine ›Gäste‹ sein werden, bis in der Hauptstadt wieder Ordnung eingekehrt ist ... zu Bedingungen der Planetarregierung«, erklärte Jongdomba kalt.


  Ein eisiger Schauer lief Alicia über den Rücken. Trotz aller Einsatzvorbesprechungen, trotz dieses Zwischenfalls mit dem Miliz-Lieutenant vor dem Gefechtsstand konnte sie immer noch nicht so recht glauben, dass Jongdomba wirklich so wahnsinnig sein sollte, wie sein letzter Satz vermuten ließ. Er war von schwer bewaffneten Aufständischen umstellt und wollte unter diesen Umständen auch noch ein Feuergefecht mit einem Zug imperialer Marines riskieren? Was dachte der Kerl sich denn bloß? Oder dachte er überhaupt nicht mehr? Er konnte doch unmöglich glauben, der Oberbefehlshaber einer Planetarmiliz von irgendeiner Welt der Krone könne sich auf ein Gefecht mit dem Corps einlassen - und das auch noch überleben?


  »Brigadier«, erwiderte Kuramochi sehr leise, »Sie stehen kurz davor, einen gewaltigen Fehler zu begehen. Ich würde Ihnen raten, dass Sie von diesem Gedanken hier und jetzt sofort wieder abrücken.«


  »Es ist mir völlig egal, was eine feige, größenwahnsinnige kleine Schlampe mir ›raten würde‹, Lieutenant«, gab Jongdomba zurück und verzog die Lippen erneut zu einem gehässigen Grinsen. Dann, ohne sich abzuwenden, sagte er: »Captain?«


  Der Captain der Miliz, der hinter Sergeant Wheaton stand, hatte sich auf diesen Augenblick offensichtlich bereits vorbereitet. Als der Brigadier mit diesem einen Wort den Angriffsbefehl gegeben hatte, zuckte seine Hand schon zu der Waffe, die er in einem Holster am Gürtel trug. Die beiden Sergeants, die ihn begleiteten, umklammerten ihre Sturmgewehre. Bislang hatten sie nur reglos dort gestanden, die Waffen am Tragegurt über der Schulter wie Jäger, die ihre Gewehre quer über ein Feld tragen müssen. Doch nun zuckten die Mündungen empor und wurden geradewegs auf Lieutenant Kuramochi gerichtet.


  Doch es lief nicht alles so, wie Jongdomba sich das gedacht hatte.


  Rasch trat Gunny Wheaton einen Schritt zurück, dann krachte sein schwer gepanzerter rechter Ellenbogen schon geradewegs gegen die Brust des Miliz-Captains. Der Brustpanzer des Mannes dämpfte den vorschlaghammerartigen Aufprall, doch schon der Schwung des Schlages selbst schleuderte den kleineren Gyangtsesen mit beträchtlicher Wucht gegen die Erdwand hinter ihm. Noch während der Milizionär vor Überraschung und Schmerz aufschrie, wirbelte Wheaton herum. Der Captain versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch im gleichen Augenblick hatten sich die Finger von Wheatons linker Hand wie ein Schraubstock um dessen Handgelenk gelegt, und dann umklammerte der Sergeant mit der rechten auch schon die Kehle des Milizionärs und riss ihn wieder auf die Beine.


  Die Sergeants der Miliz zögerten. Es dauerte nicht lange, weniger als einen Atemzug, weniger als einen Herzschlag. Wheatons fast übermenschlich schnelle Reaktion hatte sie beide überrascht, und nun drehten sich beide instinktiv ein wenig zur Seite, um die Waffe auf den sichtlich entfesselten Gunnery Sergeant zu richten. Und damit nicht mehr auf Kuramochi.


  Bedauerlicherweise - zumindest für die beiden Sergeants der Miliz - hatte sich der Lieutenant der Marines bereits ebenfalls in Bewegung gesetzt. Im gleichen Augenblick, da Wheaton den Miliz-Captain ausschaltete, wirbelte Kuramochi schon wie eine Tänzerin herum und kam mit einem großen Schritt genau auf die beiden Sergeants zu. Ihre Rechte zuckte zu ihrer Hüfte hinab, und während Kuramochi mit dieser Hand noch die eigene Waffe hob, packte sie mit der linken auch schon den Lauf des näheren der beiden Sturmgewehre und zerrte ruckartig daran. Der fast schon bemitleidenswerte Träger dieses Gewehrs war erschreckt, mit welcher Kraft diese kleine Frau an der Waffe riss; er taumelte auf Kuramochi zu, verlor das Gleichgewicht ... und dann traf ihn ihr linkes Knie genau in den Unterleib.


  Er schrie auf, ließ die Waffe fallen und griff sich mit beiden Händen in den Schritt; dann sank er in die Knie, und im gleichen Moment blickte sein Kamerad auch schon in die Mündung von Kuramochis Pistole - aus einer Entfernung von nicht einmal zwanzig Zentimetern.


  So rasch hatten Wheaton und Kuramochi drei von Jongdombas Wachen ausgeschaltet. Doch Kuramochi hatte sich ein wenig verkalkuliert. Ihr war entgangen, das hinter dem Pult von Jongdombas Kommunikationszentrale noch ein vierter Milizionär der ›Hauptquartierwachkompanie‹ kauerte. Nun sprang er auf, und die Waffe, die er in Händen hielt, war keine Pistole. Es war ein Neural-Disruptor, und damit zielte der Mann aus weniger als fünf Metern Entfernung genau auf Kuramochis Hinterkopf. Der Milizsoldat legte den Finger auf den Feuerknopf und grinste gehässig, als er diesen Knopf drückte.


  Donner explodierte inmitten des Gefechtsstandes.


  Alicias M-97 war ein wenig zu lang, um in derart beengten Räumlichkeiten noch leicht handhabbar zu sein, doch das störte sie nicht. Als der unerwartet aufgetauchte vierte Teilnehmer von Jongdombas unsinnigem Hinterhalt sich aufrichtete, zuckte auch schon die Mündung von Alicias Waffe aufwärts. Zum Zielen, um einen sauberen Kopf- oder Rumpftreffer zu bewirken, blieb ihr keine Zeit; sie betätigte schon den Abzug, als sie das Gewehr kaum in Hüfthöhe hatte. Der Rückstoß riss die Mündung immer weiter aufwärts, als eine ganze Salve panzerbrechender Geschosse mit Wolframkern erst die Kommunikationskonsole in Stücke riss und dann den Mann traf, der dahinter stand.


  Der Milizionär schrie auf, als Alicias erstes Geschoss ihn knapp unterhalb des Bauchnabels erwischte, die zweite Kugel auf halber Höhe seines Brustbeins. Die dritte Kugel drang fast genau über dem Kehlkopf in seinen Hals ein, doch auch diese Kugel vollführte eine Aufwärtsbewegung. Abrupt verstummte der Schrei, als diese dritte Kugel aus dem Hinterkopf des Mannes wieder austrat und dabei ein fast handbreites Stück Rückgrat mit sich riss. Im Todeskampf verkrampften sich die Finger des Milizionärs um den Griff seiner Waffe, und der smaragdgrüne Energiekegel des Disruptors krachte in die Seitenwand des Unterstandes. Kuramochi verfehlte er völlig, doch der äußerste Rand des Kegels streifte sowohl Wheaton als auch den Miliz-Captain, den er immer noch festhielt. Sofort krümmten sich beide in konvulsivischen Zuckungen, als die Restenergie des Schusses, der sie beide nur knapp verfehlt hatte, immer weiter durch ihre Nervenbahnen zuckte. Hilflos schlugen sie um sich und stürzten zu Boden - nur einen Sekundenbruchteil nach dem Mann, den Alicia soeben erschossen hatte. Und im gleichen Moment griff Jongdomba nach seiner eigenen Handfeuerwaffe.


  PFC DeVries trat zwei Schritte vor. Der Oberbefehlshaber der Planetarmiliz starrte sie ungläubig an, als sie mit ihrem Sturmgewehr zustieß. Im Gegensatz zu seinen Untergebenen trug Jongdomba keine Panzerung, und so schützte ihn nichts vor der Wucht, mit der Alicia ihm den breiten Lauf ihres M-97 mit dem daran befestigten Granatwerfer wie eine Pfahlramme in den Unterleib stieß.


  Sofort sackte der Brigadier in sich zusammen und stieß einen schrillen, heiseren Schmerzensschrei aus. Seine Pistole fiel zu Boden, als er mit beiden Händen seinen Unterleib umklammerte, und in der Bewegung wurde auch Alicias Gewehr von seinem Zielobjekt abgelenkt. Doch sofort setzte sie nach und traf in einem genau berechneten Bogen geradewegs Jongdombas Schulter. Damit schleuderte sie ihn nicht nur ein wenig zurück, sondern zerschmetterte ihm gleichzeitig auch noch das Schlüsselbein.


  Der Kommandant der Miliz taumelte, dann stürzte er, fast bewusstlos. Rücklings landete er auf dem Boden und keuchte auf, als ihm der Aufprall die Luft aus der Lunge presste; dann erstarrte er, als er in die Mündung eines Sturmgewehres blickte. Es war geradewegs auf seinen Nasenrücken gerichtet.


  »Ich denke, Brigadier«, übertönte Kuramochi Jongdombas lautstarkes, zorniges Keuchen, das schrille Wimmern des Sergeants, den sie selbst außer Gefecht gesetzt hatte, und das rasselnde, krampfartige Atmen von Gunny Wheaton und dem Captain der Miliz, »Sie hätten doch auf meinen Rat hören sollen.«


  Die Stimme des schlanken Lieutenants der Marines war eisig, und nicht einen Moment lang wandte sie den Blick von dem Sergeant ab, auf den sie immer noch ihr Gewehr richtete - der Einzige, der Teil von Jongdombas missglücktem Hinterhalt gewesen war und immer noch auf den Beinen stand. Von draußen war das Krachen weiterer Schüsse zu hören. Es dauerte nicht lange, dann kam Sergeant Metternich die Stufen hinab, die in den Gefechtsstand führten.


  »Gelände gesichert, Skipper«, meldete er. »Vorher haben aber leider ein paar Einheimische einige Schäden davongetragen. Die schienen ein paar Probleme mit der Freund-Feind-Erkennung zu haben.«


  »Pech«, gab der Lieutenant zurück. »Hat irgendjemand von uns da draußen etwas abbekommen?«


  »Nö. Draußen nicht.« Kurz blickte Metternich zu Alicia hinüber, die immer noch breitbeinig über dem hilflosen Brigadier stand. In grimmiger Zustimmung nickte er, dann kniete er sich neben Wheaton auf den Boden.


  »Disruptor«, erklärte Kuramochi, ohne den Blick von ihrem Kriegsgefangenen abzuwenden. »Die Korona hat Mike erwischt.«


  »Scheiße.« Metternich beugte sich über seinen Kameraden und aktivierte die Vitalanzeige des Sergeants. Einige Momente lang flackerte das Display nur, dann beruhigte es sich, und Metternich entspannte sichtlich die verkrampften Schultern.


  »Ich glaube, dem fehlt nichts weiter, Skipper«, sagte er. »Ich bin kein Sanitäter, aber für mich sieht's so aus, als wäre alles so weit in Ordnung. Ich sehe hier keine Anzeichen für irgendwelche Nervenschädigungen, und sein Pharmaskop hat die Schockversorgung schon eingeleitet.«


  »Das beruhigt mich«, gab Kuramochi zurück. »Kümmern Sie sich um den hier.«


  »Jawohl, Ma'am.« Metternich erhob sich, packte den einzigen Milizionär im Gefechtsstand, der sich noch auf den Beinen befand, fest am Kragen und zerrte ihn dann unsanft die Stufen vor dem Unterstand hinauf.


  Kuramochi verstaute ihre Waffe wieder im Holster, dann kam sie zu Alicia hinüber.


  »Gute Arbeit, DeVries«, sagte sie leise und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Dann schaute sie zu Jongdomba hinab.


  Die Hautfarbe des Brigadiers erinnerte jetzt frappierend an getrockneten Schlamm, doch seine gequälte Atmung schien sich ein wenig zu beruhigen, und sein Blick wirkte so, als könne er seine Umgebung allmählich wieder etwas deutlicher erkennen. Kuramochi verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.


  »Und Sie, Brigadier Jongdomba«, sagte sie, »stehen im Namen Seiner Majestät Seamus II. unter Arrest. Ihnen wird Verschwörung vorgeworfen, versuchter Mord in mehreren Fällen und Hochverrat sowohl gegen die Planetarregierung von Gyangtse als auch gegen das Terranische Imperium. Alle drei dieser Anklagepunkte werden mit der Todesstrafe geahndet. Ich würde Ihnen daher mit Nachdruck empfehlen, Ihre Lage nicht noch weiter zu verschlimmern. Haben Sie mich verstanden, Sir?«


  Schweigend starrte Jongdomba sie an. Dann nickte er, mit hastigen, abgehackten Bewegungen. Unwillkürlich musste Alicia an eine Marionette denken.


  »Gut. In diesem Falle, Sir, wird es wohl Zeit für mich, mein Gespräch mit Präsident Shangup zu führen.«


  Kapitel 11


  »Treten Sie zur Seite, Captain.«


  Der Miliz-Captain vor der Tür trug an der Schulter die gleichen gekreuzten Blitze wie der Rest von Jongdombas ›Hauptquartierwachkompanie‹. Diese Einheit diente, wie Alicia bereits vermutet hatte, eher als persönliche Leibgarde denn als militärische Formation, und tatsächlich mutmaßte Alicia, die meisten dieser Soldaten würden auch in ihrem zivilen Leben zu Jongdombas Angestellten gehören. Auf jeden Fall schienen sie sich eher als seine persönlichen Gefolgsleute zu sehen, nicht als Mitglieder der Streitkräfte dieses Planeten.


  Nun blickte der Captain Lieutenant Kuramochi unschlüssig an, dann schaute er zu Alicia und den beiden Riflemen der Marines hinter ihr herüber.


  »Captain ... Goparma«, sagte Kuramochi, nachdem sie den Namen an seinem Brustpanzer abgelesen hatte, »ich möchte nicht, dass noch jemand verletzt wird, so sich das irgendwie vermeiden lässt, aber Brigadier Jongdomba steht derzeit unter Arrest. Ich vermute, dass die Gerichtshöfe beizeiten zu dem Schluss kommen werden, er habe seine Kompetenzen als Oberbefehlshaber der Planetarmiliz überschritten, und ich möchte Sie daran erinnern, dass das Kriegsrecht im Namen des Imperators verhängt wurde. Das bedeutet, diese Entscheidung fällt einem imperialen Gerichtshof zu ... und im Augenblick übertrifft meine Autorität als Gouverneur Auberts Repräsentantin die eines jeden Offiziers der Miliz. Sie können also entweder freiwillig beiseitetreten oder gegen Ihren Willen entfernt werden - mit jeglicher Form der Gewaltanwendung, die angemessen scheint. Also, wofür entscheiden Sie sich?«


  Noch einen Moment blickte Goparma sie schweigend an, dann machte er ihr Platz.


  »Danke, Captain«, sagte Kuramochi höflich. Dann deutete sie mit dem Kinn über die Schulter hinweg auf Alicia. »Ich denke, Captain«, fuhr sie fort, »es wäre wohl das Beste für alle, wenn Sie Ihre Waffe Private DeVries aushändigen würden. Nur als Vorsichtsmaßnahme, Sie verstehen.«


  Dem Offizier der Miliz schoss das Blut ins Gesicht, und seine Miene spiegelte Demütigung, Zorn und Furcht gleichermaßen wider. Doch dennoch löste er seinen Waffengürtel und reichte ihn Alicia. Sie schlang ihn sich um die linke Schulter und bemühte sich dabei, so ruhig und selbstbeherrscht zu wirken, als würde sie dergleichen jeden Tag erleben. Und ihr ging durch den Kopf, dass dieser Captain deutlich mehr Glück gehabt hatte als doch einige seiner Kameraden von der ›Wachkompanie‹. Als Metternich gesagt hatte, einige hätten ›Schäden davongetragen‹, hatte er nicht gescherzt. Fast ein Dutzend Angehörige von Jongdombas privatem Schlägertrupp waren tot, und mehr als doppelt so viele ernstlich verletzt.


  »Danke«, wiederholte Kuramochi, dann ging sie mit raschen Schritten an ihm vorbei und öffnete die Tür, die der Captain bislang bewacht hatte.


  Der Konferenzraum im Untergeschoss, der sich hinter dieser Tür befand, war gewaltig. Zudem war er sehr bequem und luxuriös eingerichtet, doch die etwa sechzig Personen, die sich derzeit darin aufhielten, schienen diese Annehmlichkeiten nicht recht schätzen zu können. Die Luft roch abgestanden - die Klimaanlage der Präsidenten-Villa war offensichtlich ausgefallen -, und altmodischer Tabakrauch hing schwer in der Luft. Die Männer in dem Raum - Frauen waren nicht anwesend - wirkten allesamt ungepflegt, ihre Mienen und auch ihre Körpersprache verrieten, wie angespannt sie waren. Als sich nun die Tür öffnete, blickten sie alle ruckartig auf.


  Eine oder zwei Sekunden lang blieb Lieutenant Kuramochi wortlos im Türrahmen stehen, dann betrat sie den Raum und ging geradewegs auf einen kleinen, drahtigen Mann zu, der bemerkenswert weniger adrett und distinguiert wirkte als bei seinen üblichen Holo-Auftritten.


  »Präsident Shangup«, sagte Kuramochi höflich und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Lieutenant Kuramochi Chiyeko von den Imperial Marines. Gouverneur Aubert und Major Palacios lassen grüßen. Man hat mich beauftragt, Sie zum Raumhafen zu eskortieren.«


  »Ich ... ich verstehe.« Deutlich bemerkte Kuramochi, wie sich Shangup innerlich zusammenriss, dann ergriff er ihre Hand. »Es freut mich, Sie zu sehen, Lieutenant. Darf ich annehmen, dass Sie mit Brigadier Jongdomba bereits gesprochen haben?«


  »Ich fürchte, es hat ein kleines Missverständnis gegeben, Herr Präsident«, erwiderte Kuramochi. »Der Brigadier scheint einem Irrglauben aufgesessen zu sein, wie meine Befehle von Major Palacios lauteten und inwieweit seine eigenen Kompetenzen dadurch beschnitten seien. Im Augenblick befindet er sich bedauerlicherweise unter Arrest. Gleiches gilt für einen Großteil der Angehörigen seiner Hauptquartierwachkompanie. Ich fürchte, die meisten derjenigen, die sich nicht unter Arrest befinden, wurden in Folge dieses ... Missverständnisses getötet oder verwundet.«


  »Unter Arrest?«, platzte irgendjemand hinter dem Präsidenten heraus. Kuramochi verzog keine Miene; unverwandt haftete ihr Blick auf Shangup.


  »Bedeutet das, dass Sie jetzt das Kommando übernommen haben, Lieutenant?«, erkundigte sich der Präsident nach kurzem Schweigen.


  »Im Augenblick habe ich das wohl effektiv, zumindest vorerst. Leider musste ich auch einen Großteil des Stabes des Brigadiers unter Arrest stellen. Und soweit ich das beurteilen kann, hat es Colonel Sharwa überhaupt nicht bis zu den Promenaden geschafft. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen ist Major Cusherwa der logische Nachfolger des Brigadiers, aber er war damit beschäftigt, den Verteidigungskordon zu koordinieren. Ich habe gehört, derzeit befinde er sich auf dem Weg zum Gefechtsstand, um das Kommando über sämtliche Streitkräfte der Miliz zu übernehmen.«


  »Ich verstehe.« Shangup kniff die Augen zusammen, dann atmete er tief durch.


  »Um ganz offen zu sein, Lieutenant«, sagte er, »bin ich froh - und auch erleichtert -, Sie zu sehen. Einige der jüngsten Entscheidungen von Brigadier Jongdomba erschienen mir ... ein wenig suboptimal. Tatsächlich denke ich, dass er nicht ganz so ... äh ... belastbar war, wie die meisten von uns angenommen hatten.«


  »Ich bedauere, das zu hören, Sir«, gab Kuramochi zurück. Alicia entging nicht, dass die Stimme ihres Lieutenant höflich und aufmerksam klang; durch nichts ließ sie erkennen, sehr wohl begriffen zu haben, dass diesem Captain der Miliz, der vor dem Eingang zum Konferenzraum gestanden hatte, hier in Wirklichkeit die Funktion eines Gefängniswärters zugekommen war. Alicia fragte sich, ob Jongdomba sich tatsächlich bewusst dafür entschieden hatte, hier etwas zu wagen, was faktisch einem Staatsstreich gleichgekommen wäre, oder ob er einfach nur nach und nach dort hineingeschlittert war. Oder ob er überhaupt auch nur die Möglichkeit bedacht hatte, etwas Derartiges zu versuchen, bevor sich die aktuelle Notlage ergab.


  »Darf ich davon ausgehen, Herr Präsident«, fuhr Kuramochi fort, »dass Sie und diese anderen Herrschaften ...« - kurz nickte sie freundlich den ähnlich ungepflegten, zerzausten Abgeordneten zu - »tatsächlich bereit und willens sind, sich meinem Zug und mir anzuschließen, wenn wir zum Raumhafen zurückkehren? Dort werden Major Palacios und Gouverneur Aubert für die Sicherheit und den Fortbestand Ihrer derzeitigen Regierung garantieren können.«


  »Das dürfen Sie, Lieutenant«, erklärte der Präsident mit fester Stimme.


  »Ich fürchte, wir werden diese Strecke zu Fuß zurücklegen müssen, Sir«, merkte Kuramochi an. »Major Palacios hatte in Erwägung gezogen, einen Transporter einzusetzen, der Sie abholen sollte, aber wir verfügen über keinerlei gepanzerte Boden- oder Luftfahrzeuge, und wir wissen, dass sich derzeit in der Innenstadt von Zhikotse zahlreiche Boden-Luft-Flugkörper befinden, sodass sich der Einsatz gewöhnlicher Frachtschweber verbietet. Es wäre uns deutlich lieber, wenn Sie und die Abgeordneten nicht irgendwo über den Bürgersteig verschmiert enden würden, bloß weil es uns nicht gelungen ist, sämtliche gegnerischen BLFs rechtzeitig zu orten.«


  »Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, uns unverschmiert zu lassen, Lieutenant.« Es überraschte Alicia, dass Shangup belustigt schnaubte und in einem breiten Grinsen die Zähne aufblitzen ließ. »Und ich habe Spaziergänge schon immer für eine wunderbare Methode gehalten, sich ein wenig körperlich zu ertüchtigen«, fuhr er fort. »Im Augenblick muss ich sagen, ich freue mich regelrecht darauf, mich gemeinsam mit Ihnen in diesem Sport zu ergehen.«


  »Das freut mich sehr, Sir. Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen wollten? Ich muss einen geordneten Rückzug aus dieser Stellung vorbereiten.«


  Nachdenklich runzelte Captain Chiawa die Stirn, während er konzentriert durch den schmalen, waagerechten Spalt hinausspähte. Dort geschah irgendetwas Neues, und das, was er persönlich in Bezug auf die neuen Entwicklungen vermutete, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er hatte gehört, wie plötzlich die Mörser gedröhnt hatten, und die Geschosse waren ungleich präziser und konzentrierter eingeschlagen, als jegliche Schwergerät-Einheit der Miliz es jemals hätte bewerkstelligen können. Gekommen waren die Geschosse in etwa aus der Richtung, in der auch die Promenaden lagen, und das ließ vermuten, dass die Wespen sich näherten, um Jongdomba zu unterstützen. Chiawa war zwar erstaunt, dass es so lange gedauert hatte, doch er war auch froh, dass es endlich geschah.


  Vorsichtig waren er und seine vier Begleiter durch die Abwasserkanäle gekrochen, als die Mörser das Feuer eröffneten. Paldorjes Befürchtungen, die Kanäle könnten möglicherweise ein wenig eng sein, hatten sich als durchaus berechtigt herausgestellt, doch keiner der Männer, die derzeit Chiawa unterstanden, war sonderlich groß - nur wenige Gyangtsesen waren das -, und es war immer noch allemal besser, als an der Oberfläche des Planeten ohne jede Deckung durch die Straßen zu marschieren und ständig fürchten zu müssen, von einem Dach oder aus einem der zahllosen Fenster in den oberen Stockwerken könnte ein Heckenschütze sie unbemerkt ins Visier nehmen.


  Doch der Weg durch die Kanäle hatte auch seine Nachteile. Zu gerne wäre Chiawa zu den Einheiten gestoßen, die die Marines zu den Promenaden ausgeschickt hatten, doch er hatte nicht herausfinden können, wo genau die Geschosse der Mörser eingeschlagen waren. Abgesehen davon hatten sie fast fünfzehn Minuten lang immer weiter durch diese Abwasserkanäle schlittern müssen, bis sie den ersten weiteren Kanaldeckel fanden.


  Chiawa war die Leiter hinaufgeklettert und hatte mit den Schultern die Abdeckung weit genug aufgedrückt, um kurz ins Freie spähen zu können. Eigentlich hatte er sofort weitermarschieren wollen, doch er entschied sich abrupt um, als er unmittelbar vor sich die Fersen eines Fremden sah - eines Fremden in schweren Stiefeln.


  Reglos hielt Chiawa inne, den Kanaldeckel noch auf den Schultern; inständig hoffte er, niemand habe die Bewegung bemerkt. Seine Begleiter standen ebenfalls völlig reglos am Fuße der Leiter; sie hatten sofort registriert, wie sich die Körpersprache ihres Anführers abrupt änderte. Chiawa spürte, wie die Anspannung wuchs, während er vorsichtig den Kopf zur Seite wandte, um etwas besser erkennen zu können, was sich dort vor ihm ereignete.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und wieder brach ihm der Schweiß aus, als er begriff, dass dort vor ihm mindestens vierzig oder fünfzig Männer und Frauen stehen mussten. Niemand von ihnen trug eine Uniform, doch er sah Dutzende der roten BFG-Armbänder.


  Langsam atmete er tief durch und senkte den Kanaldeckel vorsichtig, ganz vorsichtig wieder ab. Dann stieg er die Leiter wieder hinunter, deutlich behutsamer und leiser, als er sie hinaufgeklettert war. Schließlich wandte er sich erneut seinen Männern zu.


  »Viel habe ich nicht erkennen können«, erklärte er ihnen leise, »aber da oben stehen vielleicht fünfzig Gestalten von der BFG, und sie sind schwer bewaffnet. Ich habe Sturmgewehre und Granatwerfer gesehen, und ich glaube, die haben sogar ein paar Schnellfeuergeschütze dabei.«


  »Scheiße«, murmelte Corporal Munming. »Was zur Hölle machen die denn da, Skipper? Stehen die bloß rum und kratzen sich am Arsch, oder was?«


  »Schön wär's ja«, gab Chiawa mit einem rauen Lachen zurück. »Nein. Ich habe gesehen, wie einer von denen wild mit den Armen gestikuliert hat, als würde er den anderen Anweisungen erteilen. Und es hat ganz so ausgesehen, als würden die


  sich in den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße verschanzen wollen.«


  »Ein Hinterhalt?«, vermutete Munming.


  »Würde ich sagen«, stimmte Chiawa ihm zu und nickte kurz. »Wir sind noch einen halben Häuserblock von der nächsten Kreuzung entfernt. Warten Sie mal!«


  Er kauerte sich auf den Boden - was ihm auf den glitschigen Steinen des Abwasserkanals nicht gerade leichtfiel - und aktivierte erneut sein Kartendisplay. Die anderen drängten sich dicht um ihn, um trotz der beengten Verhältnisse einen Blick darauf werfen zu können.


  »Sehen Sie?« Mit der Fingerspitze tippte er auf die Kartenoberfläche, dann wies er auf die Leiter, die zum Kanaldeckel hinaufführte. »Das da oben ist die Solu-Allee. Ein Stück weiter« - er wies in etwa nach Südosten - »trifft sie auf den Hauptstadt-Boulevard. Und das ist zufälligerweise der kürzeste Weg von den Promenaden zum Raumhafen.«


  »Also, Skipper, was denken Sie, was die vorhaben?«, fragte Private Mende in einem Tonfall, der recht deutlich verriet, dass er bereits davon ausging, ihm werde gar nicht gefallen, was er gleich hören werde.


  »Sicher bin ich mir natürlich nicht«, gab Chiawa zurück. »Aber für mich sieht das ganz so aus, als wüssten die da oben ganz genau, dass schon bald irgendjemand den Hauptstadt-Boulevard herunterkommen wird. Und wenn man an das Mörserfeuer denkt, das wir vor ungefähr einer halben Stunde gehört haben, kann ich mir eigentlich nur eine Person denken, die dieser ›jemand‹ sein könnte.«


  »Sie gehen davon aus, die Imp-Marines haben Truppen zur Promenade geschickt, um den Präsidenten abzuholen und ihn zum Raumhafen zu bringen, und nicht, um die Präsidenten-Villa zu verteidigen, stimmt's?«, sagte Munming.


  »So in etwa«, stimmte Chiawa zu.


  »Na ... jou. Okay, das ergibt wohl wirklich Sinn«, merkte Private Khanbadze an und blickte stirnrunzelnd wieder auf die Karte. »Nur dass ich wirklich nicht gerne zu denen gehören würde, die jetzt versuchen, diese Wespen-Typen anzugreifen. Ich meine, die haben uns ja schon total fertiggemacht, und dieses Mal werden die wohl erst richtig die Klauen ausfahren - dieses Mal ist das ja nicht bloß so eine Übung.«


  »Stimmt.« Chiawa nickte. »Und sie werden bestimmt auch über Fernsonden-Aufklärung verfügen. Aber diese Leute sind weit von den Promenaden entfernt. Ich denke, die haben eine gute Chance, sich derzeit außerhalb der Sensorreichweite der Wespen zu befinden, und wenn es denen gelingt, rasch genug in Deckung zu kommen, ohne geortet zu werden, und wenn sie helle genug sind, auch weiterhin im Inneren der Gebäude zu bleiben, dann wird es verdammt schwer werden, die überhaupt zu orten. Das hier ist ein Viertel, in dem die Mieten extrem hoch sind. Die Gebäude sind wirklich massiv, und das macht es verflucht schwer, in deren Inneren irgendwelche Thermosignaturen zu orten - selbst mit den Geräten, die diesen Wespen zur Verfügung stehen. Und abgesehen von den Energiezellen der Schnellfeuergeschütze wird diese Meute hier nicht gerade sonderlich viele Elektronik-Emissionen aufweisen. Also ist es durchaus möglich, dass die mit diesem Plan tatsächlich durchkommen.«


  »Wenn die das wirklich schaffen, dann tun mir diese armen Schweine aber echt leid«, schnaubte Munming. »Vielleicht schaffen die es ja tatsächlich, ein paar Wespen umzubringen, aber danach wird denen alles mögliche um die Ohren fliegen.«


  »Es sei denn«, warf Chiawa leise ein, »die schaffen es, vorher Präsident Shangup in ihre Gewalt zu bringen. Denken Sie mal darüber nach! Wenn sie den kriegen, oder auch nur ein paar Abgeordnete - meinen Sie wirklich, die Imps würden dann das Risiko eingehen, der Präsident könnte später in einer Liste als ›gefallen durch Feuer aus den eigenen Reihen‹ auftauchen?«


  »Ganz ehrlich?« Munming blickte ihn an und verzog die Lippen zu einem schmalen Grinsen. »Ich glaube, die sind hart genug drauf, um der Ansicht zu sein, ein paar Späne sind einfach in Ordnung, wenn nur das Hobeln an sich schön glatt läuft. Klar, kann natürlich auch anders sein. Und ich denke, dass es überhaupt nicht von Bedeutung ist, was ich erwarte, sondern was diese Typen denken, die jetzt da oben rumstehen.«


  »Ganz genau.« Wieder nickte Chiawa. »Ich persönlich denke ja, es besteht durchaus die Chance, dass die Imps sich wirklich bemühen, dass die Planetarregierung nicht zu Schaden kommt. Würde sich beim Referendum sicherlich nicht gut machen, wenn denen so ein kleiner Patzer unterläuft. Aber selbst wenn das stimmt, gibt es immer noch das kleine Problem, dass es in einem Feuergefecht manchmal eben doch einfach die falschen Leute erwischt.« Er verzog das Gesicht, als ihm noch einmal das blutige Chaos im ›Annapurna Arms‹ durch den Kopf ging. »Es wäre genauso gut möglich, dass diese Leute hier oben Shangup umbringen, während sie eigentlich versuchen, ihn lebend zu fangen.«


  »Sir«, ergriff nun Mende wieder das Wort. »Ich glaube, mir gefällt nicht sonderlich, worauf Sie damit hinauswollen.«


  »Mir auch nicht, Dabhuti«, seufzte Munming. »Aber das ändert nichts daran, dass er recht hat, oder?«


  »Nein, wohl nicht.« Mende brachte ein unglückliches Lächeln zustande. »Genau deswegen gefällt's mir ja auch nicht.«


  »Also, ich verstehe, dass wir etwas unternehmen müssen, wenn wir irgendwie können«, sagte Khanbadze langsam. »Die Sache ist nur: Ich habe keine Ahnung, was wir tun könnten. Wir haben fast keine Munition mehr, wir sind bloß zu fünft, und wir können mit niemand anderem Kontakt aufnehmen. Ich meine, bei allem Respekt und so, Captain, aber ich hoffe, Sie werden jetzt nicht vorschlagen, dass wir eigenständig einen Frontalangriff versuchen. Sie haben gerade selbst gesagt, dass wir es da mit mindestens fünfzig Mann zu tun haben, und es klingt ganz so, als hätten die auch deutlich mehr Feuerkraft als wir.«


  »Ja, das ist auch so«, sagte Chiawa. »Und: Nein, ich werde nicht ... vorschlagen, dass wir irgendeinen selbstmörderischen Angriff unternehmen. Aber ich denke, wir müssen zumindest versuchen, die Wespen zu warnen.«


  »Und wie, Sir?«, fragte Munming nach. »Wir wissen nicht genau, wo die sind; wie Ang Tarki gerade schon gesagt hat, können wir mit niemandem Kontakt aufnehmen, und die Wespen, die da draußen herumspazieren, werden ziemlich unruhig sein. Ziemlich ... schießwütig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Oh ja, das verstehe ich.« Chiawa gestattete sich ein verkniffenes Lächeln. »Glauben Sie mir, das verstehe ich sehr gut.«


  Zu Alicias Überraschung lehnte Major Cusherwa - der ganz im Gegensatz zu Jongdomba zu wissen schien, was er tat - den Vorschlag ab, sich dem Zug der Marines anzuschließen.


  »Sind Sie sicher, Major?«, fragte Lieutenant Kuramochi nach.


  Cusherwa und sie standen in dem behelfsmäßigen Raum, der Jongdomba bislang als Gefechtsstand gedient hatte. Alicia befand sich immer noch in unmittelbarer Nähe zu Kuramochi; sie sicherte den Rücken ihrer Zugführerin, und als sie den ehemaligen Gefechtsstand betreten hatte, war sie doch recht erleichtert gewesen, dass der Leichnam des Mannes, den sie erschossen hatte, mittlerweile abtransportiert worden war. Wenn jetzt nur noch irgendjemand etwas gegen den Geruch nach Blut und den Gestank aufgeplatzter innerer Organe unternehmen könnte ...


  »Lieutenant«, erwiderte Cusherwa sehr offen, »wie willens manche meiner Leute auch sein mögen, wir sind einfach nicht im gleichen Maße ausgebildet wie Sie, und wir verfügen auch nicht über Ihre Ausrüstung. Falls auf dem Rückweg zum Raumhafen irgendetwas schieflaufen sollte, dann werden wir Ihnen wahrscheinlich eher im Weg sein, als uns irgendwie als hilfreich zu erweisen. Andererseits haben wir, so glaube ich, doch mittlerweile unter Beweis gestellt, dass wir durchaus in der Lage sind, eine Stellung zu halten. Vorausgesetzt natürlich ...« - seine Miene verfinsterte sich -, »dass die dafür verantwortlichen Offiziere sich auch auf diese Aufgabe konzentrieren, statt sich in irgendwelchen idiotischen Politspielchen zu ergehen.«


  »Das mag sein«, gab Kuramochi zurück. »Andererseits hat Major Palacios berichtet, der Ansturm auf unseren Kordon am Raumhafen habe so gut wie aufgehört, während hier ...«


  Ihre Handbewegung schloss den Gefechtsstand ebenso ein wie die angeschlagenen Gebäude rings um die Promenaden. Immer wieder waren vereinzelte Schüsse zu hören, teilweise in recht rascher Folge, und in den letzten Minuten hatte auch gelegentlich das Krachen deutlich schwererer Geschütze alles andere übertönt - als hätten die Angreifer sich von ihrem ersten Schrecken angesichts des Eintreffens der Marines ein wenig erholt.


  »Laut den Daten meiner Fernsonden«, erklärte sie Cusherwa jetzt, »nähern sich noch immer weitere Gegner, um die Angreifer da draußen zu unterstützen. Wenn es uns gelingt, den Präsidenten und die Abgeordneten von hier fortzuschaffen, gibt es dann in den Promenaden immer noch irgendetwas, das es wert wäre, dafür das Leben Ihrer eigenen Leute zu riskieren?«


  »Ich mag ja nicht mit allem, was Brigadier Jongdomba gesagt hat, übereinstimmen, Lieutenant«, erwiderte der Major der Gyangtse-Miliz, »aber er hatte nicht Unrecht, als er sagte, es liege in unserer Verantwortung, die Promenaden zu halten. Vielleicht hatte er ja die falschen Gründe dafür, aber diese Gebäude - oder besser: die Büros und die dortigen Unterlagen - sind unerlässlich dafür, dass die Regierung auch weiterhin ihren Regierungsgeschäften nachgehen kann. Wenn wir die verlieren, dann verlieren wir einen gewaltigen Teil unseres gesamten Verwaltungsapparats, und das zu verhindern wird vor allem dann von Bedeutung sein, wenn wir uns daranmachen, uns neu zu organisieren, nach diesen ganzen ... unerfreulichen Zwischenfällen.


  Abgesehen davon ...« - er stieß ein äußerst erschöpft klingendes Schnauben aus - »wenn die da draußen erst einmal kapiert haben, dass Sie den Präsidenten bei sich haben, dann wird deren Enthusiasmus, unbedingt die Villa einnehmen zu wollen, ganz schön nachlassen.«


  »Aber Brigadier Jongdomba hat gesagt, Sie hätten fast keine Munition mehr«, merkte Lieutenant Kuramochi an, und Cusherwa stieß einen angewiderten Laut aus.


  »Wir sind tatsächlich ein wenig knapp, ja«, sagte er, »aber fast keine Munition‹ ist einfach Schwachsinn, Lieutenant. Ich möchte, dass der Präsident und die Abgeordneten hier verschwinden, weil ich nicht garantieren kann, dass wir die Promenaden werden halten können. Und weil man nie sagen kann, wo vielleicht irgendeine außer Kontrolle geratene Rakete oder Granate einschlägt. Aber wir haben deutlich mehr Munition, als Jongdomba Ihnen erzählt hat. Wenn Sie den Präsidenten hier herausschaffen und wenn die Gegenseite begreift, dass genau das passiert ist, dann wird deren Ansturm nachlassen. Und ich denke, um unsere Stellung dann zu halten, dafür haben wir wirklich genug Munition.«


  »Ich verstehe.« Mehrere Sekunden lang blickte Kuramochi ihn schweigend an. Der Gyangtsese sah erschreckend nach einem echten Bücherwurm aus, doch in seinen braunen Augen, die gewiss sonst sehr sanft wirkten - da war sich der Lieutenant fast sicher - lagen unverkennbare Härte und Entschlossenheit. Kuramochi fragte sich, ob ihr Gegenüber immer so wirkte, wenn er seine Aufgabe als Offizier der Miliz erfüllte, doch eigentlich war das nun wirklich überhaupt nicht ihr Problem, und so zuckte sie nur mit den Schultern. »Sie haben jetzt das Oberkommando über die Miliz, Major. Wenn Sie der Ansicht sind, Sie könnten die Promenaden tatsächlich halten, dann werde ich mich Ihnen nicht entgegenstellen. Aber meine Befehle lauten, Präsident Shangup und die Abgeordneten unversehrt zurück zum Raumhafen zu schaffen.«


  »Das verstehe ich, und ich bin ganz der gleichen Ansicht«, erwiderte Cusherwa. »Und wenn Sie gestatten, Lieutenant: Ich hätte noch eine Bitte.«


  »Und die lautet?«, fragte Kuramochi nach.


  »Es wäre mir sehr recht, wenn Sie Brigadier Jongdomba mitnähmen.« Cusherwa blickte der Offizierin der Imperial Marines in die Augen. »Ich denke, Sie werden fast alle seiner Anhänger und Speichellecker erwischt haben, aber vielleicht gibt es ja noch mehr, von denen ich bislang nichts weiß. In diesem Fall könnten sie sich dadurch, dass er immer noch hier ist, dazu veranlasst sehen, irgendetwas sehr Dummes zu unternehmen.«


  »Verstanden«, gab Kuramochi zurück und lächelte verkniffen.


  »Und wo wir schon davon sprechen, wen Sie mitnehmen könnten, Lieutenant«, sprach Cusherwa weiter. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren Plan, die gesamte Strecke bis zum Raumhafen zu Fuß zurückzulegen, noch einmal überdenken könnten. Präsident Shangup fährt zwar in seiner Freizeit zur Erholung sehr gerne Mountainbike, aber einige der Abgeordneten sind in körperlich deutlich schlechterer Verfassung als er. Ganz zu schweigen davon hat keiner von ihnen irgendeine Ausbildung, die ihn auf eine Lage wie diese vorbereitet - oder zumindest haben sie in jüngster Zeit nichts mehr in dieser Richtung mitgemacht.«


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Major«, erwiderte Kuramochi. »Aber ich weiß nicht, ob wir irgendetwas dagegen unternehmen können, außer vielleicht die Abgeordneten mit der schlechtesten körperlichen Verfassung hier zu lassen - schließlich haben Sie ja die Absicht, die Promenaden weiter zu verteidigen, statt sich uns anzuschließen. Natürlich wäre mir eine Evakuierung auf dem Luftweg deutlich lieber, aber keiner unserer Transporter ist gepanzert. Ich kann es nicht riskieren, die Politiker dem Feindfeuer auszusetzen, wenn ich weiß, dass es irgendwo da draußen auch Boden-Luft-Flugkörper gibt. Die haben schon eine voll ausgerüstete Stinger ausgeschaltet; ein ungepanzerter Transporter wäre viel zu leichte Beute.«


  »Das verstehe ich. Aber ...« - auch Cusherwas Lächeln war sehr verkniffen - »Brigadier Jongdomba hatte noch ein paar Asse mehr im Ärmel, die uns hier vielleicht ein wenig mehr Flexibilität verschaffen könnten.«


  »... daher muss ich Major Cusherwa zustimmen, Ma'am«, erklärte Kuramochi Chiyeko auf Major Palacios' Komdisplay. »Mindestens acht der Abgeordneten sind physisch schlichtweg nicht in der Lage, eine derart weite Strecke zu laufen, nicht einmal unter optimalen Bedingungen. Und angesichts unserer tatsächlichen Lage ...«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Palacios nickte.


  »Verstanden. Um ganz ehrlich zu sein: Ich hatte schon befürchtet, dass irgendetwas in dieser Art kommen würde. Ich bin geneigt, diese Entscheidung Ihnen zu überlassen, schließlich sind Sie vor Ort und können etwaige Notwendigkeiten vermutlich besser beurteilen. Darf ich ansonsten dem, was Sie bislang gesagt haben, entnehmen, dass Sie Cusherwas Vorschlag für gut halten?«


  »Ich glaube nicht, dass ich hier normalerweise von ›gut‹ sprechen würde, Ma'am. Ich denke bloß, dass es vielleicht der ›am wenigsten schlechte‹ ist, den wir im Augenblick haben.«


  Palacios nickte dieses Mal langsam und nachdenklich. Aus irgendeinem Grund hatte Jongdomba verabsäumt, zu berichten, dass er mehrere der seltenen gepanzerten Truppentransporter, welche die Miliz ihr Eigen nennen durfte, in den Promenaden in Stellung hatte bringen lassen, bevor der Gegner ihn umzingelt hatte. Zumindest hatte er dergleichen nie in seinen Gesprächen mit ihr oder Gouverneur Aubert erwähnt, und Palacios vermutete, Jongdomba habe sie als letzte Fluchtmöglichkeit für sich und seine ›Hauptquartierwachkompanie‹ vorgesehen.


  Gemäß den Standards der Imperial Marines waren diese Fahrzeuge alles andere als ›gut‹. Sie verfügten über keine KontraGrav-Einrichtungen, waren nur mit äußerst primitiven Geräten zur elektronischen Kriegführung ausgestattet und boten lediglich sehr eingeschränkte Systeme zur Abwehr einkommender Geschosse; auch die Panzerung war kaum dafür geeignet, Beschuss aus schweren Schnellfeuergeschützen abzuwehren, geschweige denn echte panzerbrechende Waffen. Doch es gab vier Dinge, die dennoch sehr für diese Transporter sprachen. Erstens waren es Bodenfahrzeuge, und das bedeutete, sie alle würden sich nicht darum sorgen müssen, möglicherweise von Boden-Luft-Flugkörpern getroffen zu werden. Zweitens war ihre Anzahl hinreichend groß, sodass der Präsident und alle Abgeordneten reichlich Platz darin fänden. Drittens waren sie so veraltet, dass jegliche technische Macke bereits vor Jahrzehnten beseitigt worden war, und daher so zuverlässig wie das gute alte ›Ford Modell T‹ aus dem Vorraumfahrtszeitalter - schlicht, aber robust. Und das vierte und letzte Argument, das für den Einsatz dieser Fahrzeuge sprach, war mindestens ebenso stichhaltig: Sie waren verfügbar.


  »Erklären Sie mir bitte, wie Sie das durchführen wollen, Lieutenant«, forderte der Major nach kurzem Schweigen Kuramochi auf.


  »Die Fahrzeuge sind mir nicht leistungsstark genug, um einfach alles an Bord zu schaffen und den Raumhafen anzusteuern«, erklärte Kuramochi. »Was die Abwehr angeht, sind sie gar nicht so schlecht gegen die doch recht mittelmäßigen Waffen, über die diese Miliz hier verfügen dürfte, aber ›gar nicht so schlecht‹ reicht mir einfach nicht, wenn es um die gesamte Planetarregierung geht. Deswegen habe ich mir gedacht, mein Zug geht zu Fuß raus, genau so, wie wir auch hierher gekommen sind. Einen Trupp setze ich dafür ein, uns den Weg freizuräumen und Ausschau nach möglichen Bedrohungen zu halten. Der Zwote Trupp gibt dem Ersten Deckung und soll die Transporter vor allem beschützen, was die Vorhut übersehen hat. Und den Dritten Trupp lasse ich das Feld hinter uns sichern, zugleich soll der auch als - zugegebenermaßen kleine - taktische Reserve dienen. Das wird immer noch ziemlich langsam gehen, aber wir werden dennoch schneller sein, als wenn die älteren Abgeordneten sich zu Fuß abmühen müssten, und auf dem Heimweg sollten wir in der Lage sein, die Transporter gegen jegliche ernstzunehmende Bedrohung zu sichern.«


  »Ich verstehe.« Einige Sekunden lang dachte Palacios nach, dann traf sie ihre Entscheidung.


  »Also gut, Chiyeko. Gehen Sie so vor, wie Sie es für richtig halten. Und, ob das für Sie jetzt von Bedeutung ist oder nicht: Sie haben meine offizielle Unterstützung, nicht nur die Erlaubnis.«


  »Ich danke Ihnen, Ma'am. Ich weiß das sehr zu schätzen. Wir sehen uns in ein paar Stunden ... oder so. Kuramochi, Over and Out.«


  »Also, DeVries ... Alley«, sagte Kuramochi, und innerlich zuckte Alicia vor Überraschung zusammen. Sie hätte nicht gedacht, dass Madam Lieutenant ihren Vornamen überhaupt kenne.


  »Jawohl, Ma'am?«


  Gemeinsam mit Cusherwa standen Kuramochi und sie auf den schwer beschädigten Stufen vor dem Eingang zur Präsidenten-Villa und schauten zu, wie die schwerfälligen Truppentransporter sich schnaufend in Bewegung setzten. Seit diesem Zwischenfall mit Jongdomba war Alicia ihrem Lieutenant schweigend immer weiter gefolgt, hatte gehorsam Sergeant Metternichs unausgesprochenen Befehl befolgt. Sie hatte gehofft, ihre Vorgesetzte hätte es nicht bemerkt, schließlich hatte sich Metternich nie die Mühe gemacht, Lieutenant Kuramochis Zustimmung für diese Vorgehensweise einzuholen.


  Natürlich hatte in Wirklichkeit keinerlei Chance bestanden, Madam Lieutenant würde es nicht bemerken.


  »Sie sollten jetzt lieber zu Ihrem Trupp zurückkehren.« Schief grinste Kuramochi sie an. »Sergeant Metternich wird Sie brauchen. Und Sie können Abe von mir ausrichten, dass ich, sosehr ich seine Fürsorge zu schätzen weiß, wirklich nicht glaube, einen Leibwächter zu brauchen, wenn wir erst einmal losgelegt haben.«


  »Ohm ... jawohl, Ma'am.«


  »Ach, jetzt schauen Sie doch nicht so erstaunt, Alley!« Jetzt lachte Kuramochi sogar. »Ich gebe gerne zu, es hat mich doch ein wenig erstaunt, dass Gunny Wheaton und er ausgerechnet Sie für diesen Job ausgesucht haben, aber die beiden sind doch wirklich ganz echte Glucken! Vielleicht haben die ja gedacht, ich würde es nicht merken, dass sich ›bloß eine kleine Larve‹ in meiner Nähe herumdrückt, und deswegen würde ich auch keinen Aufstand machen. Und vielleicht sollte ich tatsächlich zugeben, dass Sie doch recht hilfreich waren - vor allem bei diesem unschönen kleinen Problem mit Jongdomba. Aber jetzt« - mit der rechten Hand machte sie eine Bewegung, als wolle sie ein kleines Tier verscheuchen - »sollten Sie wirklich Abe suchen gehen. Es wird Zeit, den Kordon des Majors hier zu verlassen, und dann geht's ab nach Hause.«


  Fünfzehn Minuten später kam Alicia zu der Erkenntnis, dass sie den Kordon nicht ganz so einfach wieder verlassen konnten, wie sie in ihn hineingekommen waren. Sie bezweifelte zwar, dass es ganz so schwierig werden würde, wie die Gegenseite das offenbar annahm, aber ›einfach‹ war es deswegen noch lange nicht.


  Die Zivilisten, die sie evakuierten, mochten sich ja so willfährig verhalten, wie sie nur konnten, aber sie würden bei dieser Mission keineswegs hilfreich sein. Falls irgendeiner von denen jemals eine militärische Ausbildung absolviert hatte, dann musste das Jahrzehnte her sein. Im Prinzip waren sie nichts anderes als ›Nutzlast‹, die man zu ihrer eigenen Sicherheit in das Innere der Truppentransporter geschafft hatte - aber sie waren eben eine Nutzlast, die durchaus schwerwiegende Fehler begehen konnte, falls wirklich alles schiefging -, und Alicia war durchaus dankbar, dass Sergeant Jackson das zweifelhafte Vergnügen zukam, diesen Zivilisten Deckung zu geben.


  Natürlich hatte die Tatsache, dass der Erste Trupp somit beschäftigt war, zur Folge, dass für den Weg ins Freie eben der Zweite und der Dritte Trupp sorgen mussten.


  Das Blutbad, das Lieutenant Ryan mit seinen Mörsern hatte anrichten lassen, hatte die Aufständischen und die Möchtegern-Guerillas in der Nähe der Promenaden sichtlich schockiert. Als der Zweite Zug den Ring um Jongdombas Stellung durchbrach, hinterließ er praktisch keine Überlebenden, und fast eine halbe Stunde lang wurde aus den Stellungen des ›Feindes‹ fast kein Schuss abgefeuert. Zweifellos fürchteten sie, einen ähnlichen Feuersturm wie vorhin auf sich selbst zu lenken. Doch als Lieutenant Kuramochi schließlich so weit war, die eigentliche Evakuierung einzuleiten, hatte sich das bereits wieder geändert.


  Zumindest einige Angreifer hatten mittlerweile ihren Mut wiedergefunden - oder vielleicht war ihnen auch einfach jeglicher gesunder Menschenverstand abhandengekommen. Nicht nur, dass einige von ihnen Cusherwas Milizsoldaten erneut mit Handfeuerwaffen beschossen: Einige machten sich nun auch daran, die Lücken zu schließen, die Lieutenant Ryan mit seinen Mörsern in ihre Reihen gerissen hatte. Sie waren nicht dumm genug, wieder ihre ursprünglichen Positionen zu beziehen - zumindest nicht mehr, nachdem sie in die mörderisch effektive Gegenwehr einer einzelnen Schützengruppe aus Sergeant Bruckners Zweitem Trupp geraten waren; Lieutenant Kuramochi hatte sie zurückgelassen, um die Milizionäre zu unterstützen, die zuvor diese Stellungen bemannt hatten. Doch das dicht bebaute Gelände der Hauptstadt ermöglichte es den Angreifern, sich hinter die Schuttwälle zurückzuziehen, die der Mörserbeschuss aufgeworfen hatte, und sie fanden außerdem in zahlreichen Hochhäusern neue, hochgelegene Verstecke, von denen aus sie die Straßen und Alleen unter ihnen mühelos unter Beschuss nehmen könnten.


  Ihre neuen Positionen waren selbst mit Fernsonden-Unterstützung deutlich schwerer zu orten. Schlimmer noch: Die Gegner befanden sich jetzt in Deckung - in den weitaus meisten Fällen lagen über ihnen noch mehrere Stockwerke. Und das verringerte natürlich die Effektivität von Lieutenant Ryans Mörsern immens. Doch einige der Angreifer mussten rasch feststellen, dass ›schwerer zu orten‹ nicht das Gleiche war wie ›unmöglich zu orten‹. Noch mehr wirkte sich aus, dass niemand von ihnen Erfahrung im Kampf gegen Marines mit erstklassiger Ausrüstung hatte - und genau diese Unerfahrenheit hatte sie auch davon abgehalten, zu begreifen, wie ... unklug doch ihre Entscheidung gewesen war, sich mit dem Zweiten Zug anzulegen.


  Das Chamäleon-Tarnsystem der Marines erschwerte es dem unbewaffneten Auge immens, sie überhaupt zu erkennen, und viel besser war es auch nicht mit den deutlich leistungsstärkeren optischen Zielvorrichtungen, mit denen die Sturmgewehre der Planetarmiliz ausgestattet waren. Die Personen in den Gebäuden hatten sich wahrscheinlich gedacht, ihre Positionen in dieser Deckung würden das Spiel ein wenig ausgeglichener gestalten, und in einem gewissen Rahmen hatten sie damit sogar recht. Doch die Sensorsysteme der Helme, mit denen die Marines ausgerüstet waren - vor allem mit ihrer Direktverbindung zu den Fernsonden in der Luft -, hoben diesen Vorteil der Gegenseite sofort wieder auf.


  Während der Erste Trupp noch die Evakuierung der Zivilisten zu organisieren versuchte, hatte Sergeant Metternich, der als Platoon Sergeant fungierte, nachdem Gunny Wheaton ausgefallen war, den Zweiten und den Dritten Trupp in Stellung gebracht, um der ihnen folgenden Kolonne den Weg zu bahnen. Sergeant Bruckner hatte sich die Daten der von diesem Zug eingesetzten Fernsonden angeschaut, und nun sprach Metternich sich kurz mit ihr ab, während sie gemeinsam, verbunden über ihre SynthoLinks, die Sondendaten durchgingen.


  Auf dem Weg zu den Promenaden hatte Lieutenant Kuramochi sämtliche verfügbaren Sonden - natürlich konnte auch sie nicht auf unbegrenzt viele zurückgreifen - so positioniert, dass sie genau den zuvor ausgewählten Punkt ausspähten, von dem aus sie den Rückweg antreten wollten. Dort hatten die Fernsonden in der Luft geschwebt und geduldig (und unbemerkt) zugeschaut, wie der Lieutenant und ihre Leute mit Brigadier Jongdomba und dessen Anhängern fertig geworden waren. Das bedeutet, dass sie auch zuschauen konnte, wie die Gegner vorsichtig durch die Alleen und Seitenstraßen schlichen und neue Positionen einnahmen.


  Bei mehreren dieser Personen konnten die Sonden mittlerweile nicht mehr deren genaue Stellung bestimmen, schließlich waren die Gegner in verschiedenen Gebäuden verschwunden, doch es war Bruckner gelungen, einen beachtlichen Anteil davon dennoch weiterzuverfolgen. Selbst einige von denen, die ihre Sonden aus den künstlichen Augen verloren hatten, ließen sich wieder orten, sobald sie sich unvorsichtigerweise auf einem Balkon oder an einem Fenster gezeigt hatten, um gute Schusspositionen einzunehmen. Jeder einzelne mutmaßliche Gegner, dessen Position man hatte bestimmen können, erschien dann auf der ständig aktualisierten taktischen Karte, die Bruckner dem derzeit einsatzunfähigen Wheaton abgenommen hatte, und jetzt machte sich Metternich diese Informationen gnadenlos zunutze.


  »Also gut, Leute, alle mal zuhören«, meldete sich Metternich über das Kommunikations-SubNetz, das den Trupps Zwei und Drei vorbehalten war. »Wir machen das folgendermaßen. Chris?«


  »Yo«, meldete sich Corporal Sandusky knapp.


  »Schützengruppe Alpha übernimmt die rechte Straßenseite, Schützengruppe Bravo die linke. Alpha von Trupp Zwo bleibt in Stellung und hält uns den Rücken frei, und Bravo Zwo ist unsere taktische Verstärkung. Wir müssen diese drei Blocks hier räumen« - ein roter Pfeil erschien inmitten der stilisierten Karte auf dem HUD vor Alicias geistigem Auge -, »bevor der Rest der Einheit die Zivilisten hier rausschaffen kann. Sobald wir die ersten Reihen durchstoßen haben, wird uns Clarissa die Tür aufhalten, während Julios Erster Trupp die Zivilisten hindurchbugsiert. Dann sichert sie die hinteren Reihen der Kolonne und bildet die Nachhut. Hat bislang schon jemand Fragen?«


  Konzentriert betrachtete Alicia das HUD, bemerkte die dicht gedrängten roten Icons, die für eindeutig identifizierte Gegner standen, und die etwas zahlreicher vertretenen blinkenden Icons für potenzielle Feindpositionen. Scheinen eine ganze Menge zu sein, ging es ihr durch den Kopf, doch zu ihrer eigenen Überraschung war sie überhaupt nicht mehr nervös. Stattdessen wurde sie von einer sonderbaren, fokussierten Ruhe erfasst, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  »Also gut«, sprach Metternich weiter, als niemand eine Frage stellte. »Alley?«


  »Ja, Abe?« Ihre eigene Stimme erschien ihr seltsam, sie klang fast schon gelassen.


  »Zufälligerweise«, sagte Metternich, »und ohne, dass Ihnen das jetzt zu Kopf steigen sollte, haben Sie beim Schießen die besten Noten im ganzen Zug.«


  Erstaunt riss Alicia die Augen auf. Die Schießkünste ihrer Kameraden, die diese so beiläufig unter Beweis gestellt hatten, hatten sie zutiefst beeindruckt - es grenzte fast schon an Ehrfurcht. Niemals hätte sie gedacht, dass sie selbst noch besser sein sollte!


  »Dazu kommt noch«, fuhr Metternich fort, »dass Sie und Cesar die einzigen Scharfschützen in Schützengruppe Bravo sind, die ein SynthoLink nutzen können. Deswegen übernehmen Sie beide die Langstreckensicherung. Gregory, Sie geben den beiden Deckung. Leo, Frinkelo und Sie übernehmen ...«


  Alicia lauschte, während der Sergeant den Rest des Plans darlegte, doch ein Teil ihres Verstandes rang immer noch damit, welche Aufgabe Metternich ihr persönlich zugewiesen hatte. Es überraschte sie doch, dass er sie zu einer der Abwehr-Scharfschützen von Schützengruppe Bravo ernannt hatte - was auch immer sie für Noten beim Schießen erzielt haben mochte. Und auch, wenn es genau das war, wofür man sie ausgebildet hatte, kamen Alicia doch gleich mehrere Bedenken. Sie sollte also einzelne Personen gezielt ausschalten - nein: töten! Und es ging hier auch nicht nur um eine oder zwei Personen: Sie sollte das immer und immer wieder tun, bis dieser Einsatz abgeschlossen war. Und so gut sie vielleicht auch schießen können mochte, sie war doch immer noch das neueste, am wenigsten erfahrene Mitglied dieses ganzen Zuges. Das war nicht gerade die Aufgabe, die man sonst ›dem Neuling‹ übertrug.


  »... und danach«, schloss Metternich bald darauf seine Ausführungen, »sagen wir dem Lieutenant Bescheid, dass die Tür jetzt offen ist, und dann geht's schleunigst nach Hause zum Raumhafen. Noch Fragen? Wenn ja, dann solltet ihr die jetzt stellen, Leute.«


  Alle schwiegen.


  »Na dann ...«, sagte er. »Aufsitzen!«


  Kapitel 12


  Vorsichtig schlich Alicia DeVries weiter.


  Der späte Nachmittag ging allmählich in den frühen Abend über, und der allgegenwärtige Rauch und die Schatten machten ihre Chamäleon-Tarnung noch effektiver. Dennoch bewegte sie sich langsam und vorsichtig, als wate sie durch hüfttiefes Wasser. Je langsamer sie sich bewegte, desto unwahrscheinlicher war es, dass jemand auf der Gegenseite sie bemerken würde, schließlich rief jede ihrer Bewegungen ein Flackern der Tarnung hervor. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie überhaupt sehen würde, selbst wenn sie jetzt mit Höchstgeschwindigkeit mitten auf der Straße herumliefe, war zwar äußerst gering, doch sie hatten genügend Zeit, ›ordentlich‹ durchzuführen, was sie hier taten. Je dunkler es wurde, je schlechter die Sicht war, desto besser war es für die Marines - und Sergeant Metternich hatte sich sehr klar und deutlich ausgedrückt, was das Eingehen unnötiger Risiken betraf.


  Ohne Zwischenfall erreichte sie die für sie vorgesehene Position und machte sich bereit. Sie sollte Stellung auf einer Verkehrsinsel beziehen, genau in der Mitte einer großen Kreuzung. Natürlich hatte das seine Nachteile, schon allein, weil praktisch jedes Gebäude im Umkreis eines halben Häuserblocks freies Blickfeld auf genau diese Verkehrsinsel besaß. Andererseits erhielt dadurch aber auch sie ein freies Blick- und Schussfeld auf sämtliche Gebäude, von denen aus man ihre Stellung einsehen konnte.


  Der größte Vorteil dieser Position war, dass sich auf dieser Verkehrsinsel ein halbes Dutzend einheimische Schattenbäume befand. Selbst der kleinste von ihnen hatte noch einen Durchmesser von fünfundzwanzig oder dreißig Zentimetern, und Zweige und Laub waren dicht genug, um selbst jemanden zu verdecken, der von Chamäleon-Tarnungen noch nie auch nur gehört hatte. Dazu kam, dass auf allen vier Seiten dieser Verkehrsinsel grob behauene, massive Steinbänke standen, die nicht nur einen guten Sichtschutz darstellten, sondern auch eine im Kampf effektiv nutzbare Deckung.


  Alicia beobachtete, wie auf ihrem HUD die Icons der restlichen Mitglieder der Schützengruppen Alpha und Bravo die ihnen angewiesenen Positionen bezogen. Für das, was sie jetzt vorhatten, war sie mit Abstand die Bestpositionierte, und Alicia mühte sich nach Kräften, nicht weiter darüber nachzudenken, warum dem wohl so sei.


  Sie ging zur Südseite der Verkehrsinsel hinüber und kauerte sich hinter die dort aufgestellte Steinbank. Sie war gerade hoch genug, dass sie dahinter eine gute Schussposition einnehmen konnte: Die Rückenlehne der Bank bot eine ausgezeichnete Schussauflage.


  »Alpha-Drei, hier Bravo-Fünf«, meldete sie sich leise über das Kom. »In Position.«


  »Alpha-Drei, hier Bravo-Vier«, hörte sie von Cesar Bergerat. »In Position.«


  »Alpha-Drei, hier Bravo-Drei«, war dann auch Gregory Hilton zu hören. »In Position.«


  Nach und nach meldeten sämtliche Mitglieder der drei Schützengruppen, die für diesen Einsatz eingeteilt worden waren, die vorgesehene Position erreicht zu haben, und bestätigten damit das, was Abe Metternich auf seinem HUD ohnehin schon sehen konnte.


  »Alle Wespen in diesem Netz«, ergriff Metternich das Wort, nachdem sämtliche seiner Truppen sich gemeldet hatten, »Alpha-Drei hier. Wir sind bereit. Bravo-Fünf, das Büfett ist eröffnet.«


  »Fünf meldet: Verstanden«, erwiderte Alicia und schloss die Augen.


  Das, was sie mit ihren eigenen Augen sah, verschwand nun, und Alicia konzentrierte sich ganz auf ihr SynthoLink. Jedem Marine des Dritten Trupps war eine eigene Fernsonde zugeteilt. Die hochleistungsfähigen Optik-, Thermo- und Elektronik-Passivsensoren dieser Sonden leiteten sämtliche Daten unmittelbar an die Helmcomputer der jeweils zuständigen Marines weiter. Diese Computer übersetzten die Daten dann in detaillierte Graphiken, und das individuell in das Format, das jeder einzelne Marine am leichtesten verarbeiten konnte. Einige Marines, das wusste Alicia, zogen


  Drahtmodelldarstellungen und taktische Icons vor. Sie selbst konnte eine direkte, gewöhnliche Graphik ohne jegliche Icons deutlich besser verarbeiten, und so erhielt sie mit einem Mal das Gefühl, etwa fünfzig Meter südlich und vierzig Meter oberhalb ihrer eigentlichen Position reglos mitten in der Luft zu schweben: Sie betrachtete das kristallklare Bild des ersten Gebäudes in dem ihr zugewiesenen Sektor.


  Ein geistiger Befehl sorgte dafür, dass die Fernsonde ihre Position geringfügig korrigierte, dann zoomte sie auch schon auf die Panoramafenster eines Büros im sechsten Stockwerk eines Hochhauses. Auf der anderen Seite der Fensterscheibe befanden sich vier Personen, und die Sensoren der Fernsonde hatten eindeutig deren Waffen identifiziert. Die Fremden machten sich gerade bereit, ihrerseits Schusspositionen einzunehmen; aufmerksam spähten sie auf die Straße hinunter. Im Gegensatz zu Alicia sahen sie nicht das Geringste, und so erteilte Alicia ihrem Computer einen weiteren Befehl.


  Vor ihrem geistigen Auge erschien jetzt ein Fadenkreuz. Noch befand es sich in der unteren rechten Ecke ihres Blickfeldes, doch als sie ihr M-97 hob, glitt das Fadenkreuz immer weiter auf ihr Ziel zu, ohne dass Alicia ein einziges Mal die Augen öffnen musste. Zu den - zumindest für die meisten - schwierigsten Aspekten der Scharfschützenausbildung in Camp Mackenzie gehörte, eine Handfeuerwaffe ausschließlich anhand der Daten einer Fernsonde auszurichten, genau so, wie Alicia das gerade tat. Einer Person wie ihr, die vollständig kompatibel mit einem SynthoLink war, fiel das deutlich leichter, da die Daten der Fernsonde eben unmittelbar in das Gehirn eingespeist wurden, ohne dass zuvor noch eine wie auch immer geartete Sinnesorgan-Schnittstelle benötigt wurde. Natürlich hieß das immer noch nicht, es sei einfach - nicht einmal Alicia fiel es wirklich leicht. Doch es war nun einmal Tradition im Corps, dass jeder Marine zunächst zum Scharfschützen ausgebildet wurde, und so hatte auch sie ihre Lektion gelernt, einfach oder nicht. Sie hatte diese Lektion so gründlich gelernt, hatte sie so verinnerlicht, dass sie nicht einmal darüber nachdenken musste, während das Fadenkreuz geschmeidig über ihr Blickfeld wanderte, bis es genau auf die Personen ganz rechts im Raum gerichtet war - ganz wie Alicia das gewollt hatte.


  Kurzzeitig zog sie in Erwägung, den Granatwerfer einzusetzen, doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Das M-97 nutzte eine Treibladung, die fast unsichtbar war, und zusammen mit der Mündungsfeuerblende war es damit äußerst schwierig, dieses Mündungsfeuer überhaupt auszumachen, selbst noch im Dunkeln - es sei denn, man befand sich im Inneren eines relativ schmalen Kegels unmittelbar vor der Waffe. Der Granatwerfermodus dieser Waffe hingegen hätte für jeden Zuschauer in diesem Gebäude eine helle, schnurgerade Linie auf ihre eigene Schussposition entstehen lassen. Und das bedeutete, dass sich Alicia es eben doch nicht ganz so einfach machen konnte.


  Das Fadenkreuz war jetzt auf die Kehle ihres Zieles gerichtet. Alicia atmete tief ein, dann langsam wieder aus und krümmte den Finger langsam und gleichmäßig ab.


  Der Rückstoß der Waffe kam fast überraschend - genau wie es sein sollte -, und ihr Ziel - nein: der Mensch!, auf den sie geschossen hatte - sackte augenblicklich zu Boden, als hätte man jeden einzelnen Knochen aus seinem Körper entfernt. Zu hören war nichts, außer dem weichen, schwammigen Einschlag des Hochgeschwindigkeitsgeschosses.


  Alicia bemerkte sehr wohl auch die anderen Personen in diesem Raum. Sie bemerkte alles, sah es mit geradezu göttlicher Klarheit: Nicht das Geringste entging ihr. Doch sie konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihr lag, und so ließ sie das Fadenkreuz einen Meter weiter nach links wandern. Jetzt lag es genau über dem Scharfschützen, der sich gerade zu seinem zusammengesackten Kameraden umdrehte; der dumpfe, teigige Einschlag hatte ihn aufgeschreckt. Erneut krümmte Alicia den Finger ab.


  Zwei, sagte eine eisige, teilnahmslose Stimme in ihrem Hinterkopf, als sie erneut den Rückstoß ihrer Waffe spürte; das Fadenkreuz wanderte weiter nach links. Blieb stehen. Abkrümmen.


  Drei.


  Die vierte und letzte Person in diesem Büro hatte nun endlich begriffen, was hier geschah. Die Frau hatte auch noch Zeit, wieder auf die Beine zu kommen, konnte noch einen Schritt von dem Fenster zurücktreten, vor dem sie gewartet hatte. Doch sie hatte nicht genug Zeit, und erneut betätigte Alicia den Abzug.


  »Alpha-Drei, hier Bravo-Fünf. Erste Ziele ausgeschaltet. Vier Schützen«, sagte irgendjemand mit Alicias Stimme, und wieder klang sie ruhig, fast gelassen. »Fünf geht über zu Ziel Zwo.«


  Die Fernsonde über ihr veränderte ein wenig die Position und zoomte jetzt auf ein weiteres Fenster. Dahinter befanden sich lediglich zwei Personen, und bislang hatten sie noch keine Ahnung, was in dem Büro geschehen war, das nur drei Türen des gleichen Korridors von ihnen entfernt war.


  Und sie werden es auch nicht mehr herausfinden, meldete sich die eisige Stimme in Alicias Hinterkopf erneut zu Wort, als das Fadenkreuz die erste der beiden Personen erfasste und Alicia den Finger abkrümmte.


  Die Angreifer, die in Stellung gegangen waren, um die Lücken zu schließen, die der Zweite Zug in ihre Belagerungslinien gerissen hatte, wussten nicht, was genau sie da eigentlich ›festgesetzt‹ hatten. Nein: Sie hatten noch nicht einmal eine Vorstellung davon.


  Die ›Wespen des Imperiums‹ standen in dem Ruf, überall im Universum im Namen des Imperators unaufhaltsam Tod und Zerstörung zu bringen, und doch gab es einige, die glaubten, dieser Furcht einflößende Ruf sei doch übertrieben. Und selbst die meisten derjenigen, die nicht davon überzeugt waren, mindestens die Hälfte dieser Berichte über die Unbesiegbarkeit der Wespen müsse reine Propaganda sein, hatten keinerlei eigene Erfahrung mit dem tatsächlichen Kampfgeschick der Marines. Vielleicht hätte es ihnen zu denken geben müssen, dass es nur sehr wenige gab, die diese Erfahrung aus erster Hand hatten machen können und noch davon berichteten.


  Wie dem auch sei: Die Angreifer in diesen Gebäuden, die nur darauf warteten, mit Gewehrkugeln, Granaten und Raketen jeglichen Versuch, die Promenaden wieder zu verlassen, im Keim zu ersticken, hatten niemals in Erwägung gezogen, dass die Marines im wahrsten Sinne des Wortes auch um Ecken blicken konnten. Dass sie auch bei derart ungünstigen Sichtverhältnissen ein Ziel mit tödlicher Präzision ausmachen konnten.


  Dass sie diese Ziele mit einzelnen, gezielten Schüssen töten konnten.


  Alicia war nur eine von vier Scharfschützen. Auch wenn sie weder die Zeit hatte, darüber nachzudenken, noch sich von dem Gedanken ablenken lassen durfte, war sie die Schnellste und Effektivste von ihnen, und doch war sie eben nur eine von vieren, und sie alle schalteten mit uhrwerkhafter Präzision Gegner aus. Sie hatte gerade ihr siebzehntes Ziel erledigt, als die ersten Gegner - deutlich verspätet - das Feuer erwiderten.


  Die meisten dieser Schüsse wurden ungezielt und aus reiner Panik abgegeben. Es war die instinktive Reaktion von jemandem, der lange genug Zeit hatte, einen Abzug zu betätigen, während rings um ihn die Kameraden in einem Hinterhalt ausgeschaltet wurden. Der erste längere, plötzlich abreißende Feuerstoß aus einem der Gebäude ließ weitere folgen, und innerhalb von Sekunden flackerten und tanzten zahlreiche Mündungsfeuer durch das abendliche Zwielicht.


  Nur wenige dieser Schüsse waren überhaupt auf irgendetwas gezielt, und Alicia nahm kaum das Überschall-Krachen der wenigen Geschosse wahr, die auch nur halbwegs in ihrer Nähe einschlugen. Hätte sie die Augen geöffnet, so hätten die zahlreichen Mündungsblitze sie zweifellos geblendet und desorientiert - aber das hatte sie nicht. Die Fernsonden und ihr Helmcomputer meldeten ihr zwar die Position eines jeden Mündungsfeuers, doch im Gegensatz zu ihrer biologischen Retina ließ sich die Darstellung vor ihrem geistigen Auge nicht durch Nachbilder dieser gleißenden Blitze blenden.


  Irgendetwas peitschte durch die Äste über ihr. Laub und kleine Äste prasselten auf sie herab, und Alicias Fadenkreuz wanderte stetig zum nächsten Ziel hinüber. Eine kleine Digitalanzeige in einer Ecke ihres HUDs wies sie darauf hin, dass sich in ihrem derzeitigen Magazin nur noch dreiundzwanzig Schuss befanden, und Alicia richtete das Fadenkreuz auf einen Mann, der mit langen, offensichtlich ungezielten Feuerstößen das Terrain bestrich, in dem sich irgendwo Cesar Bergerat befand.


  Abkrümmen.


  Mittlerweile zählte Alicia nicht einmal mehr, wie viele Gegner sie bereits getötet hatte. Sie stellte nur fest, dass ihr Ziel zu Boden gestürzt war, dann wanderte das Fadenkreuz auch schon zur nächsten Zielperson.


  Abkrümmen.


  Die Marines verhinderten sehr effektiv, dass ihre Opfer zu rasch begriffen, wie entsetzlich unterlegen sie doch waren. Ihnen blieb einfach nicht genügend Zeit, zu spüren, wie stetig der Tod durch ihre Reihen schritt. Zumindest anfänglich. Doch schließlich blieb einigen der Ziele hier und dort doch genug Zeit, zu begreifen, was mit den anderen in ihrer Nähe geschah - in diesem Raum, auf diesem Balkon, oder auf dem Dach -, und sie beschlossen, davonzulaufen, bevor sie selbst an die Reihe kämen. Und als es den Ersten gelungen war, der Aufmerksamkeit der Marines zu entkommen, versuchten sie hektisch, Kontakt mit all jenen aufzunehmen, denen dieses Glück nicht beschieden gewesen war.


  Alicia hatte bereits zehn Kugeln aus ihrem zweiten Magazin abgefeuert, als sie bemerkte, dass die Ziele in dem ihr zugewiesenen Sektor immer häufiger verschwanden, bevor sie dazu kam, sich um sie zu kümmern.


  »Alle Wespen in diesem Netz, Alpha-Drei hier«, hörte sie Metternichs Stimme über ihr Schläfenbein-Implantat. »Feuer einstellen. Ich wiederhole: Feuer einstellen. Der Feind zieht sich zurück. Lasst sie gehen.«


  »Alpha-Drei, Bravo-Fünf hier«, meldete sich Alicia, und immer noch sprach dort diese fremde Stimme, die ihrer eigenen so erstaunlich ähnlich klang. »›Feuer einstellen‹ bestätigt.«


  Nach und nach bestätigten auch die anderen den Erhalt dieses Befehls, und Alicia warf ihr halb geleertes Magazin aus. Sofort ließ sie ein neues einrasten und lud dann das alte mit einzelnen Patronen nach. Ihr entging nicht, dass ihre Finger dabei völlig ruhig waren.


  Fünfzig Schuss, dachte sie. So oft hatte sie gefeuert, und sie erinnerte sich, ihr Ziel genau ein einziges Mal verfehlt zu haben.


  »Alle Wespen in diesem Netz«, war kurz darauf wieder Metternich zu hören. »Gute Arbeit, Leute. Jetzt die aktuellen Positionen noch einige Minuten lang halten. Die Transporter gehen in Position. Sobald alle anderen bereit sind, wird der Dritte Trupp die Führung übernehmen. Alpha-Drei, Over and Out.«


  Alicia DeVries setzte sich aufrecht und lud ihre beiden Magazine nach. Während rings um sie die Nacht hereinbrach, ging ihr durch den Kopf, welch tödlicher Killer doch in ihr schlummerte.


  Kuramochi Chiyeko schaute zu, wie der vorderste Truppentransporter erzitterte wie ein aufgebrachtes Wildschwein. Sie war zutiefst erstaunt gewesen, zu erfahren, dass die Motoren dieser Fahrzeuge nicht mit Wasserstoff, sondern mit destillierten Kohlenwasserstoffen betrieben wurden, und die dichte Wolke stinkenden, schwarzen Rauchs, die aufstieg, als der Fahrer den Motor zündete, brachte den Lieutenant dazu, angewidert das Gesicht zu verziehen. Nicht dass es den Rauch, den Staub und das Gemisch bestialischen Gestanks, das über den Promenaden hing, noch verschlimmert hätte. Es war ihr lediglich zuwider, dass hier eine derart veraltete, geradezu groteske sogenannte ›Technologie‹ zum Einsatz kam.


  Nach und nach erzitterten auch die anderen Transporter und stießen Qualmwolken aus, und der Miliz-Lieutenant, der für die Fahrzeuge zuständig war, lauschte kurz seinem Kom und wandte sich dann dem Lieutenant zu.


  »Bereit, Lieutenant Kuramochi«, meldete er.


  »Danke. Dann legen wir los!«


  »Jawohl, Ma'am.«


  Der Milizionär salutierte sogar, bevor er über sein Kom einen Befehl erteilte. Quälend langsam setzte sich das erste der gedrungenen Fahrzeuge in Bewegung, und der Lieutenant der Miliz eilte zum dritten Transporter hinüber. Er stieg auf und kletterte durch die Einstiegsluke, während Kuramochi zur Spitze der Kolonne ging und sich zu Sergeant Jackson gesellte.


  »Wie sieht's aus, Julio?«, erkundigte sie sich.


  »Mit Verlaub, Skipper: Beschissen wäre noch geprahlt.«


  »Na, na«, schalt sie ihn, als sich nun auch der zweite und dritte Transporter im Schritttempo in Bewegung setzten. Die beiden Marines folgten dem Kommandofahrzeug des Miliz-Lieutenants, sodass sie sich genau in der Mitte der Kolonne befanden. Kritisch begutachtete Kuramochi ihr HUD, doch sämtliche Marines befanden sich genau dort, wo sie auch sein sollten, und in den drei Häuserblocks, die Trupp Zwei und Trupp Drei hatten räumen sollen, fand sich kein einziges rotes Feind-Icon mehr.


  »Wie können Sie so etwas nur sagen, Sergeant Jackson?«, sprach sie weiter. »Unsere Straße ist frei, wir haben die Rucksäcke geschultert, ein fröhliches Lied auf den Lippen und einen Spaziergang von nur sechzehn Meilen bis nach Hause vor uns. Und wenn das noch nicht reicht, um Ihr Herz zu erwärmen«, setzte sie mit einem breiten Grinsen hinzu, »möchte ich noch hinzufügen, dass sich Brigadier Jongdomba und seine obersten Offiziere in Transporter Eins befinden, und der Rest seiner sogenannten ›Hauptquartierwachkompanie‹ wurde auf Transporter Eins und Transporter Zwo aufgeteilt. Sollten wir also zufälligerweise doch irgendjemanden übersehen haben, der noch über einen Granatwerfer der Miliz verfügt, na ja ...«


  Sie zuckte mit den Schultern, und Jackson blickte sie kopfschüttelnd an.


  »Skipper«, erwiderte er mit fester Stimme, »ein Offizier, noch dazu eine Dame, sollte sich niemals zu derartigen Gefühlen hinreißen lassen. Sosehr die betreffenden Dreckskerle so etwas auch verdient hätten.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken«, versprach sie pflichtschuldig, als schließlich auch der Rest der gepanzerten Fahrzeuge aufstöhnte, erzitterte und sich dann klappernd in Bewegung setzte.


  Alicia schlich durch die Nacht.


  Der Himmel im Südosten ihrer derzeitigen Position war von fahlen, dichten Rauchschwaden überzogen, in denen immer wieder vereinzelte Flammen aufloderten: Der Geschäftsbezirk von Zhikotse brannte. Mehr als die Hälfte des gesamten Energieversorgungsnetzes der Stadt schien ausgefallen, obwohl die Marines das Hauptkraftwerk und auch das wichtigste Umspannwerk unter ihre Kontrolle gebracht hatten. In den Stadtteilen, in denen der Strom ausgefallen war, hatten sich die Straßen in schwarze, bodenlose Schluchten verwandelt - genau wie die Straße, in der sich Alicia im Augenblick befand. In anderen Teilen von Zhikotse glommen Straßenlaternen, Verkehrsleuchten und Schaufenster grell und stetig - der Kontrast war bizarr.


  Das hier war wirklich nicht das Kampfgebiet, das Alicia sich vorgestellt hatte, als sie zum Militär gegangen war, all ihren Gesprächen mit ihrem Großvater zum Trotze. Sie hatte an offene Schlachtfelder gedacht, nicht an diese Art beengten, komplizierten Häuserkampf. Und auch wenn sie genau gewusst hatte, dass die Marines in drei Vierteln aller ihrer Einsätze nur als Friedenstruppen fungierten, vor allem hier draußen in den Grenzlandwelten der Krone, hatte Alicia sich doch nicht vorgestellt, dass sie eines Tages als Heckenschütze einen Randalierer und Möchtegern-Aufständischen nach dem anderen würde ausschalten müssen, die nicht einmal wussten, dass sie gleich sterben würden.


  Derartige Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, doch es waren unaufdringliche Gedanken - lautlos und fast unmerklich, wie Fische am Grund eines Sees, zogen sie dahin. Ein Großteil ihres Verstandes war mit völlig anderen Dingen beschäftigt: Ständig überprüfte Alicia ihre Umgebung, während sie stetig durch die Dunkelheit schlich, die ihre Helmsysteme und ihre modifizierten Augen wahrnahmen, als sei ihre ganze Umgebung in hellstes Tageslicht getaucht.


  Etwa ein Dutzend Meter ging sie weiter, dann blieb sie wieder stehen und wartete ab, bis Bergerat, der die andere Seite der Straße sicherte, sie wieder eingeholt hatte. Schließlich war auch wieder Gregory Hilton hinter ihnen, der ihnen beiden den Rücken freihielt. Weit hinter dieser kleinen Gruppe hörte Alicia das Scheppern und Schnaufen der veralteten Miliz-Truppentransporter, die sich langsam aber stetig den Hauptstadt-Boulevard hinaufbewegten. Erneut überprüfte sie die Koordinaten auf ihrer Karte.


  Wir kommen gut voran, dachte sie. Sie hatten fast schon ein Drittel der Gesamtstrecke zum Raumhafen hinter sich gebracht, und wenngleich sie sich deutlich langsamer bewegten als vorhin bei ihrem Marsch zu den Promenaden - das war mit maximaler Geschwindigkeit geschehen -, waren sie doch immer noch deutlich schneller, als wenn der Präsident und die Abgeordneten tatsächlich ebenfalls zu Fuß gegangen wären. Wenn jetzt nur noch ...


  Abrupt stockten ihre Gedanken, als sie vor sich eine Bewegung wahrnahm.


  »Alpha-Drei, Bravo-Fünf hier«, sagte sie leise. »Ich habe Kontakt.«


  »Fünf, Alpha-Drei hier«, hörte sie sofort Metternichs Stimme. »Meine Sonden melden mir überhaupt nichts. Wonach sieht es aus?«


  »Alpha-Drei, kann ich noch nicht genau sagen. Im Augenblick scheint es sich um eine einzelne Person zu handeln. Er ist gerade eben aus einem Wohngebäude getreten und hat sich auf die Vordertreppe gesetzt. Ziemlich genau hier.«


  Über ihr SynthoLink übertrug sie ein gelbes Blink-Icon auf Metternichs HUD. Es überraschte sie nicht sonderlich, dass weder Metternich noch Bruckner den Fremden bemerkt hatten. Fast alle Fernsonden des Zuges überwachten jetzt die Flanken der langen Kolonne. Sie hatten ohnehin nicht allzu viele dieser hilfreichen Geräte zur Verfügung gehabt, und einige davon hatten sie mittlerweile verloren - hauptsächlich aufgrund von genau der Sorte Unfall, die sich in einem Kampfgebiet nun einmal ereignet, nicht etwa, weil sie gezielt zerstört worden wären. Nun befanden sich über ihren Köpfen noch gerade genügend Fernsonden, um das Terrain einzusehen, aber es gab eben nicht die mehrfache Sicherungsüberlappung der Grenzbereiche, wie die Vorschriften es vorsahen, und der Bursche, den Alicia gerade bemerkt hatte, war genau in dem Augenblick aus seiner Deckung getreten, als die nächstgelegene Aufklärersonde des Zuges ihn passierte.


  Aber genau deswegen hatte man ja auch jedem der Scharfschützen, die die Vorhut der Kolonne bildeten, eine eigene Fernsonde zugeordnet.


  »Fünf, Alpha-Drei hier«, reagierte Metternich. »Gehen Sie nach eigenem Ermessen vor.«


  »Alpha-Drei, Bravo-Fünf hat verstanden.«


  Einen Moment blieb Alicia nur stehen; ruhig durchdachte sie die Lage. Soweit ihre Fernsonden und ihre Helmsensoren das beurteilen konnten, war die Person, die sie hier beobachtete, unbewaffnet. Vielleicht hatte sie eine kleine Handfeuerwaffe bei sich, aber von einer Schulterwaffe war nichts zu sehen. Am Körper trug sie mehrere Energiequellen, mehr als die meisten Zivilisten normalerweise bei sich führten - und das war gewiss verdächtig. Andererseits war die Vorgehensweise, jemanden einfach nur deshalb zu erschießen, weil er zu ›den Bösen‹ gehören könnte, etwas, was die meisten Vorgesetzten durchaus missbilligten.


  Noch einige Sekunden dachte Alicia nach, dann zuckte sie die Achseln und traf eine Entscheidung.


  Karsang Dawa Chiawa war doch einigermaßen erstaunt, wie gut es sich anfühlte, sich einfach hinzusetzen.


  Seinen Helm legte er neben sich auf die Treppenstufe und fuhr sich durch das schweißnasse Haar. Der stechende, beißende Geruch von Rauch zog durch die Luft, doch die Nacht selbst war kühl, das gelegentliche Knattern von Handfeuerwaffen war mindestens mehrere Häuserblocks entfernt, und er war todmüde.


  Er stützte die Ellenbogen auf die Stufe hinter sich und lehnte sich zurück; dann atmete er tief durch. Er wusste nicht, ob er mit seiner Vermutung darüber recht hatte, welche Route die Marines wahrscheinlich einschlagen würden, um die Promenaden zu verlassen. Eigentlich wusste er nicht einmal, ob die Marines überhaupt kommen würden. Und sich einfach hier in die Dunkelheit zu setzen, war auch nicht gerade das Ungefährlichste, was er tun konnte, was auch immer dort diesen Boulevard entlang auf ihn zukommen mochte ... oder eben nicht. Aber dennoch war es ...


  »Keine Bewegung!«


  Eine leise Altstimme in der Dunkelheit hatte diese beiden Worte ausgesprochen. Die Altstimme einer Fremdweltlerin. Einer sehr jungen Fremdweltlerin, dachte Chiawa aus irgendeinem Grund; diese Stimme klang ein wenig rauchig, dabei aber sanft, fast samten. Doch zweifellos war es eine Stimme, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte.


  Und zu wem auch immer diese Stimme gehören mochte: Ihre Besitzerin war zweifellos bereit, ihn an Ort und Stelle zu erschießen, wenn er nicht gehorchte.


  »Ist gut«, erwiderte er so ruhig er nur konnte. Es gelang ihm sogar, sich nicht neugierig umzuwenden, um herauszufinden, wo sich die Sprecherin eigentlich befand. Die Sichtverhältnisse waren nicht sonderlich gut, doch Chiawa hatte bewusst eine Position gewählt, in der der Widerschein der Feuer, der sich an der Wolkendecke brach, für eine gewisse Beleuchtung sorgte, fast wie äußerst fahles Mondlicht. Trotzdem, und obwohl diese junge Frau nicht mehr als neun oder zehn Meter von ihm entfernt sein konnte (das hatte er an ihrer Stimme bemerkt), sah er von ihr nicht das Geringste.


  »Ich nehme an«, sprach er dann weiter, »ich spreche mit einer Angehörigen der Marines unter dem Kommando von Major Palacios. Wenn ja, dann habe ich einige Informationen, die Sie, so denke ich, interessieren werden.«


  Der ist ja mal cool, dachte Alicia. Er war kaum zusammengezuckt, als er ihre Stimme gehört hatte.


  »Und was genau für Informationen sind das ... Captain Chiawa?«, fragte sie, nachdem sie mit ihrer gesteigerten Sehfähigkeit den Namen und auch das Rangabzeichen an seinem Brustpanzer in der Standardausführung der Miliz erkannt hatte. »Und wenn es Sie nicht stört, würde ich Sie auch gerne noch fragen: Warum sitzt ein Offizier der Miliz ganz alleine hier draußen?«


  Unwillig musste sich Chiawa eingestehen, dass er wirklich beeindruckt war. Er hatte zwar gewusst, dass die Ausrüstung der ›Wespen‹ ungleich besser war als die der Miliz, doch wenn diese Frau selbst bei derartigen Lichtverhältnissen den Namen auf seinem Brustpanzer lesen konnte - und der Name war eigens in nicht-reflektierender Schrift eingeprägt! -, dann hatte selbst er sich dabei gründlich verschätzt, was diese imperialen Marines zu leisten in der Lage waren.


  »Um Ihre zweite Frage zuerst zu beantworten«, begann er: »Ich habe auf Sie gewartet. Oder auf jemanden wie Sie. Und um ganz ehrlich zu sein: Ich bin nicht ganz alleine.«


  »Eine gute Antwort, Captain.« Nun schwang in der jugendlichen Altstimme unverkennbare Belustigung mit. »Laut meinen Sensoren befinden sich noch mindestens vier weitere Personen in einem der Apartments im ersten Stock hinter Ihnen. Im Gegensatz zu Ihnen sind sie alle mit Schulterwaffen ausgestattet. Und irgendwie glaube ich, dass die genauso wenig ›zufälligerweise‹ dort sind, wie Sie ›zufälligerweise‹ hier draußen sitzen.«


  Chiawa widerstand dem Bedürfnis, einmal kräftig zu schlucken, als er begriff, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass diese fremde Frau mit der Altstimme nicht zu dem Schluss gekommen war, er sei lediglich der Köder für einen Hinterhalt.


  »Die gehören zu mir«, bestätigte er. »Wir waren im ›Annapurna Arms‹, als dieser ganze Albtraum angefangen hat. Wir gehörten zu den Einheiten, die versucht haben, das Hotel wieder in ihre Gewalt zu bringen. Als dann alles den Bach runtergegangen ist, ist es uns gelungen, beieinander zu bleiben, und wir haben uns dafür entschieden, zumindest zu versuchen, den Raumhafen und Ihren Kordon zu erreichen.«


  »Was zweifellos erklärt, warum Sie jetzt hier sind - genau am gegenüberliegenden Ende der Stadt«, merkte die Altstimme fast schon höflich an.


  »Wir wurden immer weiter abgedrängt. Nach einer Weile habe ich beschlossen, unsere Chancen seien größer, wenn wir versuchten, die Stadt zu umrunden, um nach Norden zu gelangen - auf diese Weise könnten wir die Menschenaufläufe umgehen«, gab Chiawa zu. »Dann, heute am Nachmittag, haben wir Ihre Mörser gehört - zumindest gehe ich davon aus, dass die zu Ihnen gehören -, und das aus der Richtung der Promenaden. Daraufhin habe ich mir überlegt, unsere beste Chance bestünde wohl darin, zu Ihrer Kolonne zu stoßen, aber wir haben sie nicht rechtzeitig gefunden.«


  »Und jetzt?«


  »Und jetzt müssen Sie wissen, dass sich etwa zwei Häuserblocks weiter vor Ihnen eine größere Anzahl Personen mit schweren Waffen zu beiden Seiten des Boulevards verschanzt hat. Ich gehe davon aus, dass es sich um BFG-Partisanen handelt.« Chiawa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Ihre Sensoren die ja bereits geortet, aber sie befinden sich seit fast zweieinhalb Stunden in Position, und sie haben dort sehr gute Deckung gegen jegliche Angriffe aus dem Luftraum.«


  Alicia legte die Stirn in Falten. Sie hatten keinerlei Hinweise auf einen derartigen Hinterhalt erhalten, doch wenn dieser Offizier der Miliz damit recht hatte, wie lange diese potenziellen Angreifer sich bereits in Position befanden, dann war das auch durchaus verständlich. Sie hatten gewiss nicht genug Zeit gehabt - und eigentlich auch keinen Grund -, ihre ohnehin nur spärlich verfügbaren Aufklärergerätschaften dazu zu nutzen, diesen Abschnitt des Boulevards in ähnlicher Weise sorgsam zu erkunden, wie sie das mit dem Terrain in unmittelbarer Nähe der Promenaden getan hatten. Und das bedeutete, dass dieser Captain Chiawa ihnen hier möglicherweise äußerst wichtige Informationen zukommen ließ.


  »Das ist sehr interessant, Captain«, erklärte die Stimme in der Dunkelheit. »Ich werde diese Informationen weiterleiten. Und während wir hier darauf warten, dass sich jemand wieder bei uns meldet - warum rufen Sie nicht den Rest Ihrer Freunde herbei? Die könnten sich doch zu Ihnen auf die Treppenstufen gesellen.«


  »Das klingt sehr vernünftig«, stimmte Chiawa zu und richtete seine Infrarotlampe auf das Fenster, von dem aus, das wusste er genau, Corporal Munming sie alle voller Anspannung beobachtete.


  »Also wusste der gute Captain ganz genau, wovon er redet«, merkte Lieutenant Kuramochi an.


  Eigentlich sprach sie gerade mit Sergeant Metternich, aber über das Netz ließ sie ganz bewusst den gesamten Dritten Trupp mithören, die Vorhut dieser Kolonne. Und sie ergeht sich hier wieder einmal recht ausgiebig in hemmungsloser Untertreibung, bemerkte Alicia.


  Chiawas Warnung hatte Sergeant Bruckner dazu veranlasst, die Vorhut-Fernsonden zurückschwenken zu lassen - zur Unterstützung hatte sie zusätzlich noch einige Sonden von den Flanken der Kolonne abgezogen -, und nun überprüften die Geräte sehr, sehr sorgfältig das beschriebene Gebiet. Und Chiawas Zahlen waren noch untertrieben: In diesem Terrain befanden sich mehr als dreihundert bewaffnete Kämpfer, und die Fernsonden hatten schwere Schnellfeuergeschütze geortet, dazu Granatwerfer, dazu noch mindestens ein Hochgeschwindigkeits-Schnellfeuergeschütz und mehr als ein Dutzend Boden-Luft-Flugkörper.


  »Ich hatte gerade die Chefin an der Muschel«, sprach Kuramochi weiter. »Sie sagt, Lieutenant Beregovoi glaube, da vorne warte ein Großteil der gesamten noch verbliebenen Kampfstärke der BFG auf uns. Das Bataillon hat deren Führungskader heute am frühen Nachmittag aus den Augen verloren; anscheinend haben die genau diese Ecke hier angesteuert, und Major Palacios vermutet, dass dieser Captain Chiawa ganz recht hat. Die gehen wohl davon aus, ihre letzte Chance bestehe darin, Präsident Shangup und die Abgeordneten als Druckmittel in ihre Finger zu kriegen - möglicherweise, um diesen Planeten hier unbehelligt verlassen zu können.


  Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, dass wir vom Corps das für ein Paradebeispiel einer ›ganz schlechten Idee‹ halten.«


  Es überraschte Alicia selbst, dass sie leise lachen musste. Nicht dass die allgemeine Lage sie sonderlich erheitert hätte. Was sich ihnen entgegenstellen würde, wäre deutlich gefährlicher als alles, was sie während ihres Rückzugs von der Promenade hatten bekämpfen müssen. Dennoch: Jetzt wussten sie schon einmal, wo sich der Gegner befand, und sie hatten bereits einmal unter Beweis gestellt, dass sie alles, was sie eindeutig orten konnten, auch töten konnten.


  Andererseits: Wenn Beregovoi recht hatte, dann waren das hier vermutlich die bei weitem bestausgebildeten, diszipliniertesten Gegner, mit denen die Marines es auf dieser Welt zu tun bekämen. Zudem verfügten sie über hinreichend schweres Kriegsgerät, um die Lage mit einem Sperrfeuer - auch wenn es ungezielt abgegeben würde - verdammt knifflig zu gestalten, und die Tatsache, dass sie über ein Hochgeschwindigkeits-Schnellfeuergeschütz verfügten, ließ zumindest vermuten, ihnen stünden auch bessere Sensoren zur Verfügung.


  Alicia zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Zug sie dennoch allesamt würde ausschalten können. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen das auch gelingen würde, ohne Verluste in den eigenen Reihen davonzutragen, war deutlich geringer als bei ihrem Rückzug aus den Promenaden. Und selbst wenn das nicht stimmen sollte, war sich Alicia doch ziemlich sicher, dass die Gegenseite deutlich schwerere Verluste würde hinnehmen müssen, bevor sie sich zurückzöge. Die würden sich nicht einfach in die Flucht schlagen lassen, und je länger sie die Stellung hielten, desto mehr von ihnen würden den Tod finden.


  Aber das sind auch deren Führerpersönlichkeiten. Das sind die Leute, die das Ganze hier angefangen haben, dachte sie. Das Imperium will diese Leute fassen, und hier sind sie nun.


  »Ich bin ein wenig versucht, uns einfach auf die zu stürzen«, sprach Lieutenant Kuramochi weiter. »Vor allem, wenn sich dort wirklich die letzten Überlebenden aus dem Führungskader der BFG befinden. Aber unser Haupteinsatzziel lautet nach wie vor, den Präsidenten und die anderen Mitglieder der örtlichen Regierung in Sicherheit zu bringen und nicht bei irgendwelchen Sekundäreinsätzen unvermeidbare Risiken einzugehen. Major Palacios hat meine Interpretation unserer Aufgabenlage bestätigt, und sie hat mich auch daran erinnert, dass es nicht unser Ziel ist, mehr Leute umzubringen, als wir unbedingt müssen. Also: Statt uns unseren Weg geradewegs durch die BFG hindurchzubahnen, werden wir ihr ausweichen.«


  Erleichtert atmete Alicia durch. Und diese Erleichterung, das musste sie ein wenig erstaunt feststellen, rührte deutlich mehr daher, dass sie auf diese Weise eine Chance erhielt, nicht noch mehr Menschen umbringen zu müssen - selbst wenn es sich dabei um BFG-Separatisten handelte -, als daher, dass diese Vorgehensweise für sie selbst deutlich weniger gefährlich war.


  »Wir werden unsere Route ändern«, erklärte Kuramochi, und in der Geländekarte auf Alicias HUD leuchtete eine grüne Linie auf. »Wir werden einen recht großen Umweg machen müssen, wenn wir sichergehen wollen, dass die Gegenseite unsere Transporter nicht hört. Falls das doch geschieht, und falls die ihnen unbedingt folgen wollen, dann wird es an uns sein, sie auf andere Gedanken zu bringen - notfalls auch dauerhaft. Aber ich denke, wenn wir uns bis zu diesem Punkt zurückziehen ...« - auf der Karte blinkte eine Kreuzung auf - »und dann noch weiter nach Norden schwenken, dann können wir den Fluss überqueren und uns dem Raumhafen durch die Vororte nähern. Um ehrlich zu sein, ist das für unsere Zwecke ohnehin das geeignetere Gelände. Aber das wird unseren Marsch um mindestens drei weitere Stunden verlängern. Wahrscheinlich eher vier.«


  Alicia studierte die neue Route und musste Kuramochi beipflichten. Sie würden noch mehrere Häuserblocks mit diesen massiven Büro- und Wohngebäuden passieren, doch dann würden sich links und rechts von ihnen nur noch Ein- oder Zweifamilienhäuser befinden, und jedes davon war von zumindest einem kleinen Garten umgeben. Man würde deutlich bessere und weitere Sicht haben, und es gäbe auch deutlich weniger Deckung für einen ähnlichen Hinterhalt wie den, der hier vor ihnen auf sie wartete. So müde Alicia auch war: Vier Stunden zusätzlicher Marsch - oder notfalls auch das Doppelte - erschienen ihr ein angemessener Preis dafür.


  »Ich weiß, wir sind alle müde«, sprach Kuramochi weiter, fast als hätte sie Alicias Gedanken gelesen. »Ich denke, sobald wir die andere Seite des Flusses erreicht haben, werde ich zumindest eine kurze Rast einlegen lassen. In der Zwischenzeit sollten Sie alle Ihre Pharmaskope auf ›Modus Drei‹ einstellen.«


  Gehorsam griff Alicia auf die Software ihres internen Arzneimittelvorrats zu und stellte den Aktivmodus von ›Vier‹ auf ›Drei‹ um. Kurz berechnete der Computer des Pharmaskops die Erfordernisse dieser neuen Einstellung, und dann spürte Alicia auch schon, wie neue Energie und deutlich gesteigerte Wachsamkeit sie erfassten: Das Pharmaskop hatte eine sorgfältig bemessene Dosis freigesetzt.


  »Also gut, Abe«, wandte sich der Lieutenant dann wieder an den Sergeant, »Sie wissen, wohin wir müssen. Ich denke, wir legen sofort los und lassen den Ersten Trupp und die Transporter zurückfallen. Schützengruppe Bravo vom Zweiten Trupp kommt mit mir. Sie sollten sich jetzt mit Clarissa absprechen und festlegen, was Sie brauchen, um sich neu zu orientieren. Lassen Sie mich wissen, sobald Sie bereit sind.«


  »Jawohl, Ma'am!«, bestätigte Metternich. Sein Tonfall veränderte sich ein wenig, als er sich nun wieder an seine Schützengruppen wandte.


  »Okay«, sagte er. »Genau an dieses Drehbuch werden wir uns halten. Vorerst macht jeder einfach kehrt und steuert die Kreuzung an. Cesar, das bedeutet, dass Sie und Alley die Nachhut bilden, bis wir uns neu orientiert haben. Ab dann, Alley, möchte ich, dass Sie ...«


  Alicia spähte immer noch nach Osten, mit ihren eigenen, leistungsgesteigerten Augen ebenso wie mit Hilfe ihrer Fernsonde, während sie der Stimme ihres Sergeants lauschte.


  Es war zwei Stunden nach der lokalen planetaren Definition von ›Mitternacht‹, als der Zwote Zug der Bravo-Kompanie des Aufklärer-Bataillons vom Ersten der 5l7ten den Kordon vor dem Raumhafen von Zhikotse durchquerte. Abgesehen von Gunnery Sergeant Wheaton, bei dem vollständige Genesung zu erwarten stand, hatte die Einheit keine ernsthaften Verwundeten und keinen einzigen Verlust hinnehmen müssen.


  Was man über die Stadt Zhikotse nicht gerade sagen kann, dachte Alicia müde, während sie zuschaute, wie die Flammen immer noch geisterhafte Muster an den Himmel über der Hauptstadt des Planeten malten.


  Aber wenigstens lässt sich die Situation langsam wieder unter Kontrolle bringen. Vielleicht ja nur, weil sich das Chaos selbst aufgezehrt hat, aber es lässt sich eben doch bewerkstelligen. Die Planetarregierung ist immer noch einsatzfähig, und wir haben nicht mehr Menschen getötet, als das nun einmal unvermeidbar war.


  Immer noch starrte sie zu den Flammen hinüber und lauschte dem Dröhnen der Truppentransporter, die hinter ihr vorbeirumpelten, als ihr plötzlich jemand einen kräftigen Klaps auf die Schulter gab. Sie wandte sich um und sah vor sich Leocadio Medrano.


  »Gar nicht schlecht, Wespe«, sagte er barsch, dann nickte er knapp und stapfte, das schwere Plasmagewehr über der Schulter, wortlos wieder davon. Schweigend blickte ihm die Ex-Larve hinterher.


  Buch 2:

  DAS SCHWERT DES IMPERATORS


  
    Gemächlich wirbelte die Finsternis um sie herum. Erneut trieb sie dem Bewusstsein entgegen, ihre Gedanken griffen danach, tasteten zwischen den Träumen umher, suchten nach ihrer Funktion. Nach ihrem Zweck.


    Erinnerungen tanzten in diesen Träumen umher. Erinnerungen an Feuer und Blutvergießen. Erinnerungen von genommener Rache und vollzogener Strafe. Diese Erinnerungen machten aus, was sie war. Oder was sie gewesen war.


    Halt! Da war es schon wieder, dieses Flüstern um den Zweck ihres Daseins, dieses Echo ihrer selbst. Und nun war es stärker, nicht mehr so zaghaft. Allmählich erkannte es sich selbst, erkannte ihre träumerische Gedankenwelt und war erstaunt ob der Kraft, die es dort vorfand, und ebenso darüber, wie sehr all diese Kraft auf eben jenen Zweck fokussiert war.


    Es war von Schatten umgeben. Dunklen Schatten, die sich zuvor nur hatten erahnen lassen. Die Zukunft verengte sich, so wie es bei der Zukunft von Sterblichen unausweichlich ist: Entscheidungen werden getroffen, Pfade ausgewählt, Möglichkeiten und Gelegenheiten bleiben ungenutzt und versinken ins Reich dessen, was hätte sein können. Das Echo wusste davon nichts, und doch hörte sie, wie die Zukunft zu ihr sang, wie schon seit Jahrtausenden nicht mehr.


    Dieser eine Mensch hier, der könnte es sein, dachte sie verträumt. Er konnte sie sogar erreichen, sogar hier noch, wenn das Bedürfnis nur stark genug war, wenn der Schmerz und der Hass grell genug loderten - und wie viel Zeit war schon vergangen, seit sie diese Möglichkeit zum letzten Mal verspürt hatte?


    Und doch, selbst noch in ihren Träumen, fragte sich ein Teil ihrer selbst, ob sie dieses Ziel wirklich erneut anstreben wollte. Das war, was sie war, dafür hatte man sie geschaffen - das war ihre höchste Aufgabe. Doch irgendwann ermüdete selbst jemand wie sie angesichts all dieses Todes, all dieser Zerstörung. Wäre es wirklich besser, wieder dorthin zurückzukehren, erneut die Scharfrichterin des Schicksals zu sein? Oder wäre es besser, niemals mehr zu erwachen? In diese Träume eingehüllt zu sein, schützend umgeben von der Finsternis, bis sie - und ihre zahllosen Opfer - schließlich in geruhsamem Nichts verblasste?

  


  Kapitel 13


  »Hey, Alley!«


  Staff Sergeant Alicia DeVries öffnete die Augen und blickte von der Dienstanweisung auf, mit der sie sich gerade beschäftigt hatte - auch wenn ›aufblicken‹ vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck war, denn schließlich griff sie über ihr SynthoLink darauf zu. Doch jetzt stapfte Sergeant Haroldson lautstark in ihre gemeinsame Stube, die ihnen zugleich auch als Büroraum diente.


  »Ich weiß ja, dass du nicht von Alterde bist, Greta«, merkte Alicia an, »aber sagt dir ein Alterden-Viech namens ›Elefant‹ was?«


  »Jou, so in etwa. Wieso?«, fragte Haroldson misstrauisch nach.


  »Weil deine Art und Weise, einen Raum zu betreten, mich gleich an eine ganze Herde dieser Tiere denken lässt.«


  »Sehr witzig. Ha, ha.« Haroldson schnitt eine Grimasse, während Alicia grinste und ihr SynthoLink-Headset ablegte. Dann lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und streckte sich ausgiebig.


  »Und was bringt dich so frühzeitig in unsere bescheidene Behausung, o donnernde Herde?«, fragte sie.


  »Der Captain schickt mich. Er hat Sehnsucht nach dir.«


  »Nach mir?« Erstaunt hob Alicia die Augenbrauen, und Haroldson zuckte mit den Schultern.


  »Warum, hat er mir nicht gesagt, aber ich glaube, irgendein HQ-Würstchen will dich sehen. Zumindest hat der Kerl ganz den Eindruck gemacht, vom Hauptquartier zu sein, auch wenn er keine Uniform getragen hat. Ich glaube, der kommt auch von Alterde. Sein Akzent klingt ziemlich genau wie deiner.«


  »Ulkiger und ulkiger«, murmelte Alicia. Sie stemmte sich aus ihrem Sessel und wandte sich dem Bildschirm dieses Raumes zu. Mit einem Knopfdruck stellte sie das Gerät auf den ›Spiegel-Modus‹ um und begutachtete kritisch ihr Äußeres.


  Haroldson verkniff sich ein Lächeln, als ihre Stubenkameradin den Sitz ihrer Uniform noch sorgfältiger überprüfte, als sie das bei einem Mitglied ihres Trupps getan hätte. Haroldson kannte die jüngere Sergeant jetzt seit fast vier Monaten, und sie war von ihrer Kameradin wirklich beeindruckt - anfänglich sogar ganz gegen ihren Willen. DeVries war noch nicht einmal neunzehn Standardjahre alt - damit war sie vier Jahre jünger als Haroldson selbst -, und es gab nicht allzu viele achtzehnjährige Staff Sergeants bei den Imperial Marines. Tatsächlich wusste Haroldson außer eben ihrer Stubenkameradin kein einziges Beispiel.


  Natürlich gab es auch nicht viele Achtzehnjährige, die das Abzeichen der Aufklärerverbände ebenso trugen wie das Scharfschützenabzeichen, das der Schwerefeldspringer und dazu auch noch den Silbernen Stern. Und nicht nur das: Haroldson wusste zufälligerweise, dass DeVries sich auch noch für die Raiders qualifiziert hatte, auch wenn sie die offizielle Prüfung noch nicht abgelegt hatte, die es ihr erlaubt hätte, auch dieses Verbandsabzeichen zu tragen. Und Haroldson wusste auch, dass DeVries in den letzten Monaten nicht allzu subtil darauf ›hingewiesen‹ worden war, sie solle doch bitte schön in Erwägung ziehen, das Schulungsprogramm für Offiziersanwärter zu absolvieren.


  Sie sieht auch älter aus, als sie eigentlich ist, ging es Haroldson durch den Kopf, eher wie eine Mittzwanzigerin als jemand, der offiziell immer noch ein ›Teenager‹ ist. Das hatte kaum etwas mit ihrem physischen Äußeren zu tun - auch wenn sie wirklich hochgewachsen und breitschultrig war (zumindest für eine Frau). Und falls DeVries auch nur ein Gramm überschüssiges Fett am Körper hatte, dann war es Haroldson zumindest noch nie aufgefallen. Ihre Stubenkameradin wirkte in einem Maße durchtrainiert und sehnig-muskulös, wie es selbst bei Marines eher ungewöhnlich war, auch wenn DeVries nie den Eindruck erweckte, als lege sie es geradezu fanatisch darauf an. Andererseits schien sie es auf überhaupt nichts fanatisch anzulegen ... und dennoch bewies sie stets aufs Neue, dass sie alles, was sie von den Angehörigen ihres Trupps verlangte, auch selbst tun konnte, nur noch deutlich besser. Es war dieses unausgesprochene Selbstbewusstsein, dieses völlige Selbstvertrauen in ihre eigene Tüchtigkeit, das sie so viel älter wirken ließ. Vor allem, da es allzu offensichtlich schien, dass dieses Selbstvertrauen völlig berechtigt war.


  Nach dem ersten Monat war Haroldson zu dem Schluss gekommen, dass DeVries zu den wenigen gehörte, die ›einfachen Sterblichen‹ stets aufs Neue eben diese Sterblichkeit ins Gedächtnis riefen. Es wäre interessant, zu erfahren, welchen Dienstgrad sie einst innehaben würde, und Haroldson freute sich schon richtig darauf, irgendwann erzählen zu können: »Also, ich kannte General DeVries ja schon, als sie nur Staff Sergeant war! Und ich kann euch sagen ...«


  »Du hast aber schon vor, noch irgendwann heute zum Alten ins Büro zu gehen, oder nicht, Alley?«, fragte sie kurz darauf, und ihre jüngere Kameradin lachte leise.


  »Na, na. Du bist ja bloß immer noch sauer wegen dieser Elefanten-Bemerkung.«


  Ein letztes Mal betrachtete sich Alicia im Spiegel, dann schaltete sie den Bildschirm aus und steuerte auf die Tür zu.


  »Vorausgesetzt, die schicken mich nicht an irgendeinen grässlichen Ort, vielleicht wieder zurück nach Sol, um mich dann auf der Titan-Basis zu parken, bin ich bald wieder zurück«, sagte sie noch.


  »Sag mal, wenn die dich doch nach Titan schicken«, rief Haroldson ihr hinterher, »kann ich dann die Pralinen aus deinem Spind haben?«


  »Herein!«, rief eine Stimme, nachdem Alicia kurz zweimal gegen die Bürotür geklopft hatte. Sie öffnete sie, trat ein und nahm deutlich zackiger Haltung an, als sie das sonst zu tun pflegte, kaum dass sie den Mann in Zivilkleidung sah, vor dem Haroldson sie schon gewarnt hatte. So wie er dort saß, besaß er tatsächlich diese undefinierbare Aura eines ranghohen Stabsoffiziers, aber da war noch mehr. Irgendetwas ... irgendetwas anderes.


  »Sir!«, begrüßte sie Captain Ahearn.


  »Stehen Sie bequem, Sergeant«, gab Ahearn zurück, und sofort schrillten Alicias innere Alarmglocken. Wie auffällig, dass im Blick des Captains jegliche


  ›Dann-wollen-wir-diesem-Stabshansel-den-Gefallen-halt-tun‹-Belustigung, die Alicia mit ihrem formaldienstlichen Auftritt hatte hervorrufen wollen, vollständig fehlte.


  Sie befolgte die Anweisung und nahm die Rührt-Euch-Stellung ein; ihre Haltung hätte als Lehrbuchillustration dienen können. Mit der rechten Hand deutete Ahearn auf den Fremden in seinem Büro.


  »Staff Sergeant DeVries«, erklärte er, »das ist Colonel Gresham.«


  »Colonel«, begrüßte Alicia ihn, als ihr Captain daraufhin schwieg.


  »Sergeant.« Gresham nickte ihr zu, und Alicias Neugier nahm noch weiter zu, als ihr seine Augen auffielen. Sie waren sonderbar silbrig, so wie sie es noch nie gesehen hatte, und irgendetwas daran erschien ihr merkwürdig. Aber sie hätte nicht erklären können, was es war. Es war fast, als würde er irgendetwas hinter ihr anschauen - oder vielleicht irgendetwas in ihrem Inneren.


  »Der Colonel hat einen weiten Weg zurückgelegt, Sergeant. Er möchte etwas mit Ihnen besprechen«, setzte Ahearn seine Erklärung fort. Kurz schien er zu zögern, als wolle er noch irgendetwas hinzufügen, doch dann zuckte er nur mit den Schultern, schüttelte kurz den Kopf und erhob sich.


  »Guten Tag, Colonel«, sagte er nur noch, und sein Kopfnicken wirkte fast schroff. Einen Sekundenbruchteil lang schaute er zu Alicia hinüber, nickte auch ihr zu (und dieses Nicken erschien ihr deutlich weniger barsch), und dann verließ er, zu Alicias großer Überraschung, sein Büro und schloss hinter sich leise, aber doch kräftig, die Tür.


  Alicia blickte ihm kurz nach, dann wandte sie sich wieder Gresham zu, und ihre Gedanken überschlugen sich fast, als sie versuchte, irgendeine Erklärung für das sonderbare Verhalten ihres Captains zu finden. Ihr kam nicht die leiseste Idee, und so blieb sie nur reglos dort stehen, die Hände hinter dem Rücken. Mit höflich-ausdrucksloser Miene wartete sie.


  Mit diesen sonderbaren Augen blickte Gresham sie aufmerksam an, und Alicia hatte das Gefühl, diese Begutachtung ihrer Person dauere erstaunlich lange, obwohl sie genau wusste, dass das unmöglich war. Sie hatte das dumpfe Gefühl, als warte dieser Colonel nur darauf, dass sie sich Neugier oder Unsicherheit würde anmerken lassen. Und das würde selbstverständlich nicht geschehen.


  Schließlich lächelte der Colonel in Zivil; es hatte etwas von der Miene eines guten Sportsmanns, der genau wusste, dass er gerade besiegt worden war. Nun erhob er sich aus seinem Sessel und stellte sich hinter Ahearns Schreibtisch, doch er nahm nicht im Sessel des Captains Platz. Stattdessen blieb er nur dort stehen; er hatte Alicia halb den Rücken zugewandt und blickte nun durch das Fenster auf den Exerzierplatz hinab, in dem sich die Nachmittagshitze der GO-Sonne des Jepperson-Systems staute.


  »Sagen Sie, Staff Sergeant«, setzte er kurz darauf an, »wie gefällt es Ihnen bei den Marines?«


  »Wie bitte, Sir?«


  Alicias höflich-unverbindlicher Tonfall ließ Gresham lächeln.


  »Das sollte wirklich keine Fangfrage sein«, erklärte er. »Ich meine das ganz ernst. Gefällt es Ihnen bei den Marines? Jetzt, nachdem Sie ein paar Jahre Erfahrung haben sammeln können?«


  »Es gefällt mir«, antwortete sie nach kurzem Schweigen. »Es gefällt mir sogar sehr.«


  »Warum?«


  »Das ist eine sehr weit reichende Frage«, entgegnete sie langsam.


  »Ich weiß.« Er wandte sich von dem Fenster ab und blickte sie nun geradeheraus an. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich entspannt gegen die Bürowand. »Sie sollte auch bewusst schwierig sein«, gestand er.


  Na ja, das hat er zweifellos hinbekommen, dachte Alicia bissig. Wer ist dieser Kerl denn überhaupt, und warum will er mich unbedingt durcheinanderbringen?


  »Sir«, gab sie langsam zurück, »ich wollte schon immer zu den Marines. Zum Teil vermutlich wegen des Beispiels, das mein Großvater mir gegeben hat. Zum Teil auch wegen der Herausforderung. Aber hauptsächlich? Hauptsächlich, weil zu den Dingen, die Erwachsene tun, auch gehört, für das einzutreten, an das man glaubt.«


  »›Für das einzutreten, an das man glaubt‹«, wiederholte Gresham leise. Hätte er in einem anderen Tonfall gesprochen, so hätte es ganz danach geklungen, als wolle er sie verspotten, doch so klang es einfach nur nachdenklich. Dann neigte er den Kopf zur Seite.


  »Und an was glauben Sie?«, fragte er dann.


  Das soll wohl schon wieder so eine ›bewusst schwierige Frage‹ sein. Alicia konnte sich ein spöttisches Schnauben gerade noch verkneifen.


  »Wenn Sie es vereinfacht ausgedrückt hören wollen«, erklärte sie dann und gestattete ihrer Stimme einen Hauch von Gereiztheit, »ich glaube an das, wofür das Imperium steht. Ich glaube an die Rechte des Einzelnen, die jedem Bürger des Imperiums zustehen, und an den Wohlstand und den Lebensstandard, den das Imperium seinen Bürgern bietet - die Möglichkeiten der Ausbildung, die medizinische Versorgung, all dies. Und ich glaube an meine Verantwortung, eben die Gesellschaft zu verteidigen, die mir und allen meinen Mitbürgern genau diese Dinge bringt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das klingt wohl arg vereinfacht, aber darauf läuft es für mich nun einmal hinaus.«


  »Und es stört Sie nicht, dass Sie dafür andere Menschen töten müssen?« Greshams Stimme klang völlig wertfrei, war ebenso neutral wie sein Gesichtsausdruck, doch in Alicia kochte dennoch der Zorn hoch.


  »Mir geht es nicht um den Adrenalinstoß, der damit einhergeht, jemandem im Gefecht den Schädel wegzublasen, Sir, falls Sie das gemeint haben sollten«, erklärte sie ein wenig eisiger, als sie das eigentlich hatte tun wollen.


  »Das war nicht meine Frage«, erwiderte er. »Ich habe gefragt, ob es Sie stört, in Erfüllung Ihrer Pflichten andere Menschen töten zu müssen.« Mit der rechten Hand vollführte er eine kurze Bewegung. »Ich halte diese Frage doch für durchaus berechtigt, wenn man bedenkt, wie viele bestätigte Abschüsse Sie alleine schon damals auf Gyangtse hatten.«


  Dies steigerte Alicias Neugier noch weiter, und sie fragte sich, wie viel dieser Gresham wohl noch über sie wusste. Eigentlich war ihr klar, dass sie dies nicht so sehr überraschen sollte. Diese Zahlen fanden sich in ihrer offiziellen Personalakte, und es war doch nur logisch für diesen Offizier, seine Hausaufgaben zu machen, bevor er vom Olymp herunterstieg, um persönlich mit ihr zu sprechen. Warum auch immer er das nun eigentlich tat.


  »Also gut, Sir«, sagte sie und beschloss, diese ›berechtigte Frage‹ so ehrlich wie nur möglich zu beantworten, »ja, es stört mich. Es gefällt mir wirklich nicht sonderlich. Aber das gehört nun einmal zu der Aufgabe, der ich mich verschrieben habe, oder nicht? Und das war mir auch schon klar, als ich mich für den Dienst gemeldet habe. Ich denke, ich bin genug meines Vaters Tochter ...« - sie gestattete sich, ihren Blick ein wenig herausfordernd werden zu lassen, um herauszufinden, wie viel er denn wohl auch über ihren familiären Hintergrund nachgelesen hatte -, »um mir zu wünschen, niemand müsste Derartiges tun. Aber zugleich bin ich auch genug meines Großvaters Enkelin, um genau zu wissen, dass es, da es nun einmal getan werden muss, wohl am besten ist, wenn diese Aufgabe jemand erfüllt, der sich dafür freiwillig gemeldet hat. Der ... gut darin ist, nehme ich an.«


  »Aber es nicht genießt.« Es klang nicht so, doch es war unverkennbar eine Frage.


  »Sir, bei allem gebührenden Respekt, ich habe es nie sonderlich geschätzt, dem Urteilsvermögen von jemandem trauen zu müssen, der gerne andere Menschen tötet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es derartige Leute gibt. Ich bin sogar hier im Corps schon einigen davon begegnet. Aber es gibt einen Unterschied dazwischen, zu wissen, dass man in irgendetwas gut ist, und etwas auch dann für gut zu halten, wenn man es nicht unbedingt tun muss. Das ist es nämlich nicht. Während meines ersten Einsatzes auf Gyangtse habe ich beide Seiten dieser Medaille kennengelernt. Ich weiß also, dass es Leute gibt, die nach der Maxime leben: ›Tötet sie alle, Gott wird die Seinen schon erkennen‹. Aber zu denen gehöre ich nicht, und das sind auch nicht diejenigen, von denen ich mir wünschen würde, dass sie die Entscheidungen treffen oder im Namen des Imperiums handeln.«


  »Dagegen kann ich nichts einwenden.« Das Lächeln, das auf dem Gesicht des Colonels aufblitzte, verriet zugleich Belustigung wie auch aufrichtige Zustimmung. Dann blickte er wieder zum Fenster hinaus und wandte so Alicia erneut den Rücken zu.


  »Es widerstrebt Ihnen also, Menschen töten zu müssen, aber Sie sind dennoch gewillt, Ihre Pflicht zu erfüllen. Ich glaube, Sie hatten gesagt, Ihnen gehe es zum Teil auch um die ›Herausforderung‹. Wenn man sich Ihre Akte anschaut, kommt man zu dem Schluss, dass Sie es genießen, schwierige Dinge anzugehen, einfach, weil sie eben schwierig sind.« Er drehte sich wieder zu ihr herum. »Würden Sie dieser Einschätzung zustimmen?«


  »›Einfach nur, weil sie eben schwierig sind‹?« Alicia schüttelte den Kopf. »Colonel, ich bin keine Masochistin. Ich genieße Herausforderungen, ich genieße es, mich ... ins Zeug zu legen, denke ich. Eigentlich ...« Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann habe ich mich zu den Aufklärerverbänden gemeldet, kaum dass ich Mackenzie absolviert hatte, weil ich mir selbst beweisen wollte, ich könne die schwierigste Aufgabe bewältigen, die es überhaupt gibt. Und: Nein, ich wollte keinen anderen beeindrucken. Ich wollte es mir selbst beweisen.«


  »Ich verstehe.«


  Gresham schürzte die Lippen und blickte Alicia mehrere Sekunden lang nachdenklich an. Es war ihr fast unangenehm, von diesen sonderbaren, ausdruckslosen, silbernen Augen angeschaut zu werden. Von diesen Augen, das begriff sie plötzlich, die ein kybernetischer Ersatz seiner eigenen, biologischen Augen waren. Doch dennoch hielt sie seinem Blick unverwandt stand. Ihr eigener Blick war respektvoll, und doch lag darin auch deutlich eine gewisse Herausforderung.


  »Es gibt einen Grund, aus dem ich Ihnen diese Fragen stelle, Staff Sergeant DeVries«, sagte der Colonel schließlich. »Ich bin mir sicher, Ihnen ist bewusst, dass Ihre Leistungen als ›Wespe‹ weit überdurchschnittlich waren. Sie mögen vielleicht nicht wissen, wie überdurchschnittlich, aber dass Sie in diesem Alter bereits diesen Dienstgrad innehaben, ist doch ein deutliches Anzeichen dafür, wie das Corps über Sie denkt. Und wenngleich mir klar ist, dass Sie das noch nicht wissen können, hat das Corps Sie bereits für einen Raiders-Einsatz vorgesehen - und anschließend sollen Sie das Schulungsprogramm für Offiziersanwärter absolvieren.«


  Alicias Augen weiteten sich ein wenig. Sie hatte die Qualifikation für die Raiders in ihrer Freizeit erworben, auch wenn sie bislang noch nicht die offiziellen Prüfungen dafür abgelegt hatte, und sie hatte darauf gehofft, schon bald an einem Raiders-Einsatz teilnehmen zu können. Es gab nicht allzu viele Marines, die in ihrem Lebenslauf sowohl eine Dienstzeit bei den Aufklärerverbänden als auch bei den Raiders vorweisen konnten - und praktisch keiner von denen war so jung wie sie. Doch trotzdem, und auch trotz der zunehmend weniger subtilen Andeutungen ihrer Vorgesetzten, sie solle doch zumindest in Erwägung ziehen, die Offizierslaufbahn einzuschlagen, hatte sie es nicht für möglich gehalten, dass das Corps ihre berufliche Entwicklung derart genau im Auge behielte, wie Gresham das hier andeutete.


  »Der Grund, weswegen ich Ihnen das erzähle«, fuhr der Colonel fort, »ist folgender: Ich möchte, dass Sie dieses Angebot ablehnen.«


  »Sir?« Dieses Mal misslang Alicia der Versuch, ihre Überraschung zu verbergen, und der Colonel lächelte.


  »Ich habe da ein etwas anders geartetes Angebot, bei dem ich dankbar wäre, wenn Sie zumindest darüber nachdenken würden, Staff Sergeant DeVries«, sagte er ruhig. »Ein Angebot, das nicht allzu vielen unterbreitet wird.«


  Skeptisch blickte Alicia ihn an, und er lachte leise.


  »Nein, ganz so schlimm ist es nicht«, sagte er. »Wissen Sie, ich bin eigens geradewegs von Alterde hierhergekommen, um Sie zu sprechen, und ich bin hier im Auftrag meines unmittelbaren Vorgesetzten, Brigadier Sir Arthur Keita.«


  Aufmerksam blickte er sie an, und Alicia legte die Stirn in Falten. Der Name kam ihr tatsächlich irgendwie bekannt vor, doch sie vermochte ihn nicht recht einzuordnen. Einen Augenblick lang wartete Gresham schweigend ab, dann schnaubte er leise.


  »Sir Arthur«, erklärte er, »ist der stellvertretende Leiter des Imperialen Kaders, Staff Sergeant.« Alicia riss die Augen auf, und der Colonel nickte. »Ganz genau«, sagte er. »Sir Arthur ist der Ansicht, Sie seien für den Kader geeignet, Staff Sergeant DeVries. Wenn Sie es also über sich bringen könnten, sich von den Marines loszureißen - der Imperator braucht Sie.«


  Alicia saß im Unteroffizierskasino, umklammerte mit beiden Händen einen Bierkrug und starrte blicklos zum Bildschirm hinüber, der über der Bar hing. Einige stämmige Männer in bunten Trikots stellten auf einem kugelförmigen Spielfeld unter Mikrogravitationsbedingungen recht komplizierte Dinge mit einem Ball an. Alicia wusste nicht genau, was diese Männer dort taten, sie wusste nicht einmal, wie diese Sportart eigentlich hieß - es war eine im Jepperson-System ortsübliche Spielvariante -, doch das war ihr egal. Sie schenkte dem Spiel ohnehin keinerlei Beachtung.


  Also ist es diesem Colonel Gresham schließlich doch noch gelungen, meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dachte sie und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.


  Das Angebot, das er ihr gemacht hatte, ging ihr wieder und wieder durch den Kopf. Wie er schon gesagt hatte: Ein derartiges Angebot wurde wirklich nicht allzu vielen unterbreitet. Natürlich wusste Alicia über den Kader Bescheid. Das wusste jeder, vor allem natürlich diejenigen, die im Dienste des Militärs standen, ganz einfach, weil der Kader sich schlicht und einfach aus den Besten der Besten rekrutierte. Der Kader gab den Standard vor, an dem sich alle Spezialeinheiten der Imperialen Streitkräfte maßen ... und niemandem gelang es, diesen Standard selbst zu erreichen.


  Die stolze Elite des Imperators: Der Kader, dachte sie, und mit einem Mal erschien ihr diese nur allzu bekannte Phrase doch nicht mehr ganz so abgedroschen.


  Der Kader gehörte nicht im eigentlichen Sinne zu den regulären Streitkräften. Auch wenn er immer noch in den Zuständigkeitsbereich des Kriegsministeriums fiel, war der Kader doch ausschließlich dem Imperator persönlich unterstellt. Gelegentlich wurde er auch als ›Die Imperiale Garde‹ bezeichnet, weil der Imperator sein direkter Lehnsherr war, doch die Verfassung hatte festgelegt, dass er sorgfältig durch ein Komitee des Senats zu beaufsichtigen sei. Und der Kader war noch weiteren Einschränkungen unterworfen, einschließlich der wichtigsten von allem - der Anzahl seiner Mitglieder. Der Kader stellte die einzige militärische Organisation dar, deren Stärke durch einen Zusatzartikel der Verfassung für alle Zeiten auf einen Höchstwert von vierzigtausend Mann beschränkt war. Das war alles. Vierzigtausend. Das war die gesamte aktive Mannstärke des Kaders ... in einem Imperium, das fast zweitausend bewohnte Welten umfasste.


  Alicia hatte Gresham gesagt, sie genieße es, sich ›ins Zeug zu legen‹. Nun, dann war das hier wohl die ultimative Gelegenheit dafür! Natürlich gab es noch andere Dinge hinsichtlich des Kaders, über die es nachzudenken galt, bevor eine Entscheidung fallen konnte. Zum einen gehörte zu den noch am wenigsten ... ausgefallenen Gerüchten, die Alicia über den Kader gehört hatte, dass sämtliche Kaderangehörigen in einem Maße mit Implantaten und dergleichen ausgestattet wurden, das schlichtweg bizarr war. Dazu kam, dass man sich dem Kader für den Rest seines Lebens verschrieb. Beim Kader wurde man nicht ›verabschiedet‹ oder ›pensioniert‹, man wechselte lediglich in den inaktiven Reservistenstatus, und der Kader konnte einen jederzeit wieder zurück in den Dienst berufen, wann immer dies erforderlich sein mochte. Und die Verlustrate beim Kader war, der einzigartigen, überragenden Ausbildung zum Trotz, ungleich höher als bei allen anderen Truppengattungen - was an sich auch nicht überraschend war, denn der Kader wurde nur für die schwierigsten Aufgaben herangezogen.


  Aber wenn man bereit war, diese Herausforderung anzunehmen, dann erhielt man auch die Gelegenheit, zu beweisen, dass man wirklich zu den Besten der Besten gehörte. Nun ging Alicia erneut durch den Kopf, wie sie Gresham erzählt hatte, sie halte es für die Verantwortung eines jeden Erwachsenen, für die Gesellschaft einzutreten, an die man glaube, und ihr wurde bewusst, dass der Kader nichts anderes tat. Er war das Schwert des Imperators, geschwungen im reinen Dienste an dem Imperium, das Seine Majestät regierte.


  Gresham hatte darauf bestanden, dass Alicia sich zurückzog und über das Angebot nachdachte, bevor sie ihm eine Antwort gab, und dafür war sie ihm sehr dankbar. Das war nun wahrlich keine Entscheidung, die man übereilt treffen konnte, und dass der Colonel sich dessen bewusst war - dass er sich schlicht geweigert hatte, in irgendeiner Art und Weise Druck auf sie auszuüben oder sie zu bedrängen -, betonte nur noch einmal, wie wichtig diese Entscheidung wirklich war. Doch als sie nun hier saß, in der Hand das kalte Bier (das allmählich so warm geworden war, wie Greta Haroldson es vorzog), wurde Alicia bewusst, dass es eigentlich völlig egal war, wie viel Bedenkzeit sie sich seiner Ansicht nach nehmen sollte.


  »Gresham«, meldete sich die Stimme am Kom.


  »Colonel, hier spricht Staff Sergeant DeVries. Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Und?«, forderte Gresham sie nach mehreren Sekunden des Schweigens zum Weitersprechen auf.


  »Wo muss ich unterschreiben?«, fragte Alicia nur.


  »Kommen Sie zu mir in Verwaltungsblock Drei, Raum 1017. Morgen früh, Null-Neunhundert.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut. Ach, und ... DeVries?«


  »Jawohl, Sir?«


  »Willkommen an Bord.«


  Kapitel 14


  Als Alicia aus dem Fahrstuhl trat, war das Heulen des Windes kaum noch zu hören. Doch er war immer noch da. Alicia spürte ihn mehr, als dass sie ihn gehört hätte. Und auch wenn die Luft im Inneren des Hauptverwaltungsgebäudes von Camp Cochrane auf beachtliche dreiundzwanzig Grad geheizt war und obwohl das Aktivgewebe von Alicias Uniform selbst dann für eine angenehme Körpertemperatur gesorgt hätte, wenn die Räumlichkeiten deutlich kühler gewesen wären, fror sie. Sie hatte sich zu sehr an die alles durchdringende Sommerhitze von Jepperson gewöhnt, um so rasch den abrupten Wechsel zum tiefsten Winter hinnehmen zu können, der hier herrschte - hier in den Hochebenen der Anden in der Provinz Argentinien auf Alterde.


  Mit forschen Schritten ging sie den hell erleuchteten Korridor hinab; sie hielt sich an die Karte, die man ihr im Verwaltungsgelände über ihren Neuralrezeptor übertragen hatte. Die Karte zeigte natürlich nur einen sehr begrenzten Ausschnitt des Verwaltungsgebäudes. Alicia benötigte wirklich nicht das gesamte Kartenmaterial, und es hatte sie auch nicht im Mindesten überrascht, wie strikt sich der Kader an die übliche restriktive Informationspolitik hielt, insbesondere hier. Camp Cochrane war für den Imperialen Kader das, was Camp Mackenzie für die Marines war.


  Und es war wirklich riesig.


  Alicia war mitten in der Nacht eingetroffen, und mitten in einem Schneesturm. Zumindest hatte Alicia es dafür gehalten, bis sie am nächsten Morgen einen echten Sturm erlebte. Die Dunkelheit und der alles umwirbelnde Schnee hatten verhindert, dass sie bei ihrer Ankunft mehr von Cochrane wahrnehmen konnte als nur einen sehr undeutlichen ersten Eindruck, doch sie hatte genug gesehen, um tatsächlich ein wenig enttäuscht zu sein. Irgendwie hatte sie angenommen, die Einrichtungen in der Nähe des Hauptquartiers des berühmten Kaders bestünden doch aus mehr als nur einer Hand voll nichtssagender Klimakuppeln, von denen keine einzige mehr als drei oder vier Stockwerke weit emporragte.


  Diese ursprüngliche Enttäuschung hatte sich rasch in etwas gänzlich anderes verwandelt, als der Flugwagen, der sie vom Valparaiso-Raumhafen zu ihrem neuen Zuhause bringen sollte, das Eingangstor einer dieser nichtssagenden Klimakuppeln durchquert hatte und Alicia begriff, wie gewaltig diese Konstruktionen tatsächlich waren. Sie mochten vielleicht nicht allzu weit in den Himmel aufragen, aber dafür ging es unter der Oberfläche wirklich weit in die Tiefe. Ihre eigene vorübergehende Unterkunft befand sich im vierzehnten Untergeschoss, und es überraschte Alicia, zu sehen, wie viele Personen hier anscheinend den ganzen Tag damit verbrachten, termitengleich durch das Innere der ausgedehnten, unterirdischen Bauten zu huschen.


  Alicia verstand noch immer nicht, woher die vielen Menschen kamen, gerade angesichts dieser durch die Verfassung peinlich genau festgeschriebenen Maximaltruppenstärke des Kaders. Entweder machte Alicia hier einen gewaltigen Rechenfehler, oder der Kader bestand vor allem aus immensen Versorgungs- und Logistikeinheiten und nur sehr, sehr wenigen Kämpfern - und das stand ganz im Widerspruch zu allem, was Alicia bisher jemals über deren Einsätze gehört hatte.


  Mindestens fünfundsiebzig Prozent aller Personen, die Alicia hier sah, trugen, wie Colonel Gresham, Zivilkleidung. Nachdem Alicia mehr als zwei Standardjahre in Folge ausschließlich in der Gesellschaft von Uniformträgern verbracht hatte, empfand sie das als fast schon verwirrend. Doch wieder einmal war sie der Neuzugang, und sie hatte sich fest vorgenommen, sich in Geduld zu üben, bis sich irgendjemand die Zeit nahm, ihr alles genau zu erklären.


  Und das, dachte sie, während sie ein letztes Mal in einen Seitengang abbog und vor sich an einer Bürotür schon die Nummer sah, die man ihr genannt hatte, passiert hoffentlich jetzt.


  Sie verlangsamte den Schritt, als sie sich der Tür näherte, doch bevor sie anklopfen konnte, glitt das Türblatt vor ihr schon lautlos zur Seite. Neugierig hob Alicia eine Augenbraue und trat durch die Tür.


  Nun stand sie in einem Vorzimmer; die Wände waren in angenehmen Pastelltönen gehalten, ein Sichtschirm war auf Fenster-Modus gestellt. Den Anblick des dichten Schneetreibens, in dem die Flocken fast horizontal über die Landschaft gepeitscht wurden, konnte man kaum als gemütlich bezeichnen, doch die Illusion, tatsächlich durch ein echtes Fenster zu blicken, war nahezu perfekt. In diesem Raum waren mehrere bequeme Sessel aufgestellt, doch von einem weiteren Menschen fehlte jede Spur.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Staff Sergeant DeVries«, sagte eine Stimme. Sie stammte ganz offensichtlich von einem Computer, und Alicia fragte sich, ob es wohl eine echte CyberSyntho-KI war. »Major Androniko wird gleich für Sie Zeit haben.«


  »Danke«, erwiderte Alicia. Es gelang ihr, dabei völlig unbekümmert zu klingen, obwohl CyberSynthos sie in Wahrheit immer äußerst nervös machten. Das lag nicht an der Phobie, in der sich die zahlreichen Neo-Ludditen ergingen, und da Alicia nun einmal mit einem SynthoLink zurechtkam, machte es ihr an sich überhaupt nichts aus, ihre eigenen Fähigkeiten - die eines gewöhnlichen Menschen - mit denen eines Computers zu verbessern: eines Computers ohne KI. Doch Alicia wusste auch genau, dass eine CyberSyntho-Persönlichkeit nun einmal genau das war, was der Name auch schon verriet: eine künstliche Intelligenz. Und eine Intelligenz, die nicht im Vergleich zu Menschen nur zu oft nicht ganz dicht war.


  Dank der Stellung ihres Vaters im Außenministerium hatte Alicia schon mehrere Nichtmenschen kennengelernt - wahrscheinlich mehr, als die meisten anderen Menschen ihres Alters -, und kein einziger davon hatte sie jemals so beunruhigt wie KIs. Alicia wusste selbst nicht, warum. Vielleicht, weil die Intelligenz, die sie in den Augen dieser Nichtmenschen erkannt hatte, sich wenigstens in ähnlicher Weise biologisch entwickelt hatte wie ihre eigene, statt in irgendeinem Kybernetik-Laboratorium aus dem Nichts erschaffen worden zu sein. Oder vielleicht lag es auch an den ... Exzentrizitäten und wohlbekannten Instabilitäten, die diese Kybernetiker immer noch nicht aus der CyberSyntho-Berechnung hatten tilgen können.


  Alicia verdrängte diesen Gedanken, suchte sich einen Sessel aus, lehnte sich bequem zurück und betrachtete das Schneetreiben.


  Wie versprochen, musste sie nicht lange warten.


  »Major Androniko wird Sie jetzt empfangen, Staff Sergeant«, erklärte die gleiche Computerstimme, und in einer Seitenwand des Vorzimmers öffnete sich eine weitere Tür.


  »Danke«, wiederholte Alicia, dann trat sie hindurch.


  Vor ihr lag ein großes, effizient eingerichtetes Büro. Auf den ersten Blick wirkte es, als sei der Raum geradezu erschreckend groß für die einzelne Person, die sich darin befand: Eine recht hochgewachsene, dunkelhaarige Frau saß hinter einem übergroßen Schreibtisch, der genau der Tür gegenüber aufgestellt war. Doch schon der zweite Blick verriet, dass besagte Frau in diesem Büro tatsächlich nur sehr wenig Platz hatte. Selten hatte Alicia derart viele Datenträger an einem Ort gesehen. Natürlich fanden sich in der Hauptbibliothek des Emperor's New College noch deutlich mehr Datenträger, doch an einen anderen Ort, der ähnlich gut bestückt gewesen wäre, konnte sich Alicia nicht erinnern. Und entlang der Schränke, in denen die Datenträger und die Datenterminals untergebracht waren, erkannte sie auch noch größere, wuchtigere Schränke, in denen vielleicht sogar Ausdrucke - echte Dokumente! - verstaut sein mochten.


  Im Gegensatz zu vielen der anderen Menschen, die Alicia bislang hier in Camp Cochrane gesehen hatte, trug Major Androniko sehr wohl eine Uniform: Es war nicht die schwarze Jacke und die grüne Hose, aus denen auch Alicias Uniform der Marines bestand, sondern das Grün-in-Grün des Imperialen Kaders. An ihrem Kragenspiegel erkannte Alicia Raumschiff und Harfe - die Insignien des Hauses Murphy.


  »Staff Sergeant DeVries meldet sich wie befohlen, Ma'am«, erklärte Alicia und nahm Haltung an. Androniko neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als könne sie ihren Besuch auf diese Weise besser begutachten.


  »Stehen Sie bequem, Sergeant«, erwiderte der Major kurz darauf. »Eigentlich ...« Sie deutete auf einen der beiden Sessel, die vor dem Schreibtisch standen. »Warum nehmen Sie nicht einfach Platz? Das hier ist ja nun einmal eine Art Einstellungsgespräch, und das könnte ein wenig länger dauern. Daher denke ich, wir können auf die militärische Förmlichkeit vorerst verzichten.«


  »Danke, Ma'am«, gab Alicia zurück, auch wenn sie sich selbst eingestehen musste, dass es ihr nicht ganz recht war, auf die tröstliche Vertrautheit angemessenen militärischen Verhaltens verzichten zu müssen. Androniko lächelte milde, als wisse sie genau, was Alicia durch den Kopf ging; dann wartete sie ab, bis ihre Besucherin in einem der Sessel Platz genommen hatte, deren Aktivoberfläche sich sofort an den Körperkonturen der jungen Frau anpasste.


  »Also, Sergeant«, sagte Androniko dann, »Sie haben sicher viele Fragen. Die haben zu diesem Zeitpunkt alle. Also, warum mache ich mit Ihnen nicht erst einmal die schnelle Zehn-Credits-Tour, und anschließend können wir uns um alle Fragen kümmern, die dann noch offengeblieben sind?«


  Fragend hob sie eine Augenbraue, und Alicia nickte.


  »Also gut.« Androniko lehnte sich in ihrem Sessel zurück, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander.


  »Zunächst einmal steht hier« - kurz deutete sie auf das Namensschild auf ihrem Schreibtisch -, »dass ich Major Aleka Androniko bin. Dazu muss ich gestehen, dass ich auch Brigadier Karpovs Erster Offizier bin, und das macht mich zur stellvertretenden Leiterin von Camp Cochrane.«


  Es gelang Alicia gerade noch, ihr Gegenüber nicht mit offenem Mund anzustarren, doch es fiel ihr alles andere als leicht. Die Vorstellung, dass eine derart wichtige Einrichtung wie Camp Cochrane von einem so rangniedrigen Offizier wie einem Brigadier geleitet werden sollte, erschien ihr regelrecht bizarr. Außerdem kam ihr die Vielzahl von Personen, denen sie hier bislang begegnet war - vorausgesetzt natürlich, ihre bisherigen Erfahrungen durften tatsächlich als Maßstab für die durchschnittliche Mannstärke einer ganzen Basis angesehen werden -, für eine von einem Brigadier befehligte Einheit geradezu erschreckend groß vor. Und einem Major wurde normalerweise auch nicht die Aufgabe des Ersten Offiziers eines Brigadiers übertragen.


  Oder, rief sich Alicia ins Gedächtnis zurück, zumindest nicht beim Corps.


  »Zweifellos«, sprach Androniko weiter, »ist Ihnen bereits aufgefallen, dass sich hier eine recht große Anzahl Kaderangehöriger aufhält, gerade, wenn man bedenkt, wie sehr unsere eigentliche Mannstärke durch die Verfassung beschränkt wird. Tatsächlich stellen viele dieser Personen Teil eines gewissen durch den Senat gebilligten ›Notvorrats‹ unsererseits dar. Die meisten von ihnen - all diejenigen, die hier Zivilkleidung tragen - sind zivile Auftragnehmer. Sie gehören nicht dem Kader an. In Wirklichkeit sind praktisch alle dieser zivilen Auftragnehmer wie Colonel Gresham Kadermitglieder im Ruhestand. Viele von ihnen wurden aufgrund von Dienstuntauglichkeit frühzeitig in den Ruhestand versetzt, doch die Zeit, die sie beim Kader verbracht haben, hat ihnen wertvolle Erfahrungen und Fertigkeiten eingebracht, die wir dringend benötigen. Der Senat hat beschlossen, dass wir die Dienste dieser ›Zivilisten‹ in Anspruch nehmen dürfen, um über genügend ausgebildete Mitarbeiter zu verfügen, wie wir sie nun einmal benötigen, vor allem hier in Cochrane und unseren anderen Kommando- und Überwachungszentren.


  Doch trotz dieses ... Zugeständnisses seitens des Senats«, fuhr der Major fort, »ist es nun einmal bedauerlicherweise so, dass es dem Kader stets an Personal mangelt. Das Verhältnis Versorgungseinheiten zu Kampfeinheiten ist hier deutlich geringer als bei allen anderen Truppengattungen, einschließlich der Marines. Tatsächlich verfügen wir nicht über die erforderlichen Logistikabteilungen, um unsere Kämpfer ausschließlich aus unseren eigenen Ressourcen versorgen zu können, und deswegen müssen wir bei zahlreichen unserer Einsätze auf die Marines und die Navy zurückgreifen.


  Der Grund dafür, dass wir ständig unterbesetzt sind, ist eigentlich deutlich weniger in diesen in der Verfassung festgeschriebenen Beschränkungen zu suchen, als in der Tatsache, dass der Nachschub an geeigneten Kräften offen gesagt äußerst beschränkt ist. Männer und Frauen zu finden, die für den Dienst im Kader geeignet wären, stellt eine beständige Herausforderung dar, Staff Sergeant. Die allgemein verbreitete Vorstellung, der Kader bestehe ausschließlich aus Übermenschen, ist wirklich nicht nur Teil des ›Kader-Mythos‹, wie ich gestehen muss. Natürlich ist niemand von uns wirklich ›übermenschlich‹, aber für den Einsatz in Schwerefeldspringer-Einheiten - und über achtzig Prozent unserer Truppen gehören diesen Einheiten an - sind nun einmal sehr spezielle physische und psychische Eigenschaften erforderlich. Einige davon sind denen recht ähnlich, die auch bei den Raiders und den Aufklärerverbänden der Marines gebraucht werden, weswegen wir die Zugehörigkeit zu derartigen Einheiten auch als Auswahlkriterium nutzen. Andere Eigenschaften wiederum, und ich möchte hier bewusst ganz offen sein, haben doch mehr mit der Motivation zu tun, mit der allgemeinen Einstellung und der Treue, und das geht natürlich über rein physische Eigenschaften weit hinaus.«


  Androniko legte eine Pause ein, als wolle sie Alicia Zeit geben, das bislang Gehörte erst einmal zu verarbeiten. Dann sprach sie weiter.


  »Ich werde jetzt nicht allzu sehr auf diese speziellen physischen und psychischen Eigenschaften eingehen, Sergeant. Um ganz offen zu sein: Solange Ihre ärztliche Einstellungsuntersuchung noch nicht abgeschlossen ist und wir Sie noch nicht den üblichen Prüfungen unterzogen haben, können wir uns noch nicht sicher sein, dass Sie sämtliche dieser Eigenschaften tatsächlich in dem Maße aufweisen, wie das für den Kader erforderlich ist. Im Laufe der Jahre wurde unser Auswahlverfahren stetig verbessert, aber es ist einfach unmöglich, es wirklich zu perfektionieren, und deswegen verlieren wir zu diesem Zeitpunkt immer noch etwa acht Prozent aller möglichen Kandidaten. Allerdings rechne ich in Ihrem Falle nicht damit, dass dieser Fall eintritt, weil unser Prärekrutierungsdossier über Sie außergewöhnlich umfassend war.«


  »Tatsächlich, Ma'am?« Vor Überraschung platzte die Frage aus Alicia heraus, und Androniko lächelte mild.


  »Ich denke, das kann man sagen, ja«, erwiderte sie. »Als Sie uns zum ersten Mal aufgefallen sind, waren Sie erst vierzehn Jahre alt. Die Standardtests, denen sämtliche Schulabgänger unterzogen werden, weisen uns recht häufig auf potenzielle Kaderrekruten hin, und Ihre Tests waren ... recht außergewöhnlich, kann ich wohl sagen. Und Sie können auf eine recht interessante persönliche Herkunft zurückblicken, selbst für einen Kaderrekruten.«


  Alicia legte die Stirn in Falten, und wieder lächelte Androniko.


  »Na, aber sicher! Sehen Sie sich doch nur Ihre Familie mütterlicherseits an - seit über dreihundert Jahren auf New Dublin ansässig. Die Treue dem Hause Murphy gegenüber stellt für die Bewohner von New Dublin fast so etwas wie eine Art planetaren Fetisch dar, und dann ist da auch noch Ihr Großvater - der höchstdekorierte Marine im aktiven Dienst, wenn ich mich recht erinnere. Oder Ihr Onkel John, der einer der jüngsten Commodores der Navy in der Geschichte des Imperiums war - bis er im Gefecht gefallen ist. Und Ihre Mutter ist die Leiterin der Thoraxchirurgie im Johns Hopkins/Bethesda-Hospital von Charlotte und genießt in Fachkreisen einen ausgezeichneten Ruf.


  Und das ist nur der O'Shaughnessy-Zweig Ihrer Familie. Ihr Vater ist doch mindestens genauso ›interessant‹, finden Sie nicht? Ein Farmerjunge aus Silverado, und dann auch noch ein Ujvári, mit drei Doktortiteln und einer G-20-Stellung drüben im Außenministerium. Er ist eine der wichtigsten drei oder vier Personen in der politischen Planungsabteilung des Ministeriums.«


  Alicia konnte sich gerade noch beherrschen: Sie runzelte nicht erneut die Stirn, doch es überraschte sie doch zutiefst, wie vertraut Androniko mit der Geschichte ihrer Familie war. Der Major zuckte mit den Schultern.


  »Wir führen gründliche Hintergrundrecherchen durch, wenn wir Ergebnisse wie die Ihren erhalten, Sergeant. Es ist doch nur sinnvoll, so viele letztendlich doch ungeeignete potenzielle Kandidaten so früh wie nur möglich auszusortieren, damit man sich ganz auf die konzentrieren kann, bei denen es deutlich vielversprechender aussieht. Und wir neigen dazu, vorausschauend vorzugehen, wenn die ersten Anzeichen gut aussehen. Das müssen wir auch, schließlich unterliegen wir strengen Standards und klaren Einschränkungen, wie wir überhaupt rekrutieren dürfen.


  Es ist uns gesetzlich untersagt, jemanden überhaupt aktiv anzuwerben - ungeachtet sämtlicher Testergebnisse -, solange betreffende Person nicht mindestens achtzehn Standardjahre alt ist, und es gehört zur Methodik des Kaders, niemanden aufzunehmen, der nicht mindestens einen Kampfeinsatz bei entweder den Marines oder der Navy hinter sich gebracht hat. Bei letzterer Vorgehensweise wurde auch schon die eine oder andere Ausnahme zugelassen, vor allem wenn es um jemanden ging, der sämtliche Eigenschaften aufwies, die wir für die Stabsoffiziere des Kaders benötigen, schließlich sind wir ja, was die Nachschub- und Versorgungseinheiten angeht, ganz besonders ausgehungert, aber die Frage des Alters ist nun einmal gesetzlich geregelt und lässt sich keinesfalls umgehen. Aber wenn die betreffenden Testergebnisse einer Person sämtlichen unserer Auswahlkriterien entsprechen, dann werden diese Akten markiert. Wenn betreffende Personen, wie es in Ihrem Falle ja auch geschehen ist, dann zum Militär gehen, dann behalten wir sie im Auge und greifen gelegentlich auch ein, um ihre Karriere entsprechend ... zuzuschneiden.«


  Erstaunt kniff Alicia die Augen zusammen. War das der Grund, warum sie den Aufklärereinsatz erhalten hatte, um den sie sich nach ihrem Abschluss von Camp Mackenzie beworben hatte? Sergeant Major Hill hatte sie gewarnt, dass man dem Gesuch vermutlich nicht stattgeben würde - waren es etwa ihre Highschool-Tests gewesen, weswegen er sich getäuscht hatte?


  »Sie müssen eines verstehen, Sergeant DeVries«, erklärte Androniko. »Ihr ganzes Leben lang gehörten Sie, genauso wie jeder andere Mann und jede andere Frau, die sich jemals dem Kader angeschlossen haben, stets zu jenem ›einen Prozent‹. Sie waren stets bei jenem exklusiven einen Prozent aller Personen dabei, was auch immer Sie in Ihrem ganzen Leben getan haben. Aber hier im Kader ist dieses Ausmaß an Befähigung und Leistung nun einmal die Norm. Es wird Ihnen möglicherweise nicht gelingen, im gleichen Maße wie zuvor unter Ihren Kameraden hervorzustechen, aber falls doch, werden Sie feststellen, dass dies ungleich schwieriger geworden ist. Der Kader stellt in einem Maße eine Elite dar, wie es nur über wenige Organisationen in der Geschichte der Menschheit gesagt werden kann. Von unseren Mitarbeitern verlangen wir höhere Leistungen, sogar deutlich höhere Leistungen, als von denjenigen, die sich bei der Kadettenanstalt der Navy auf New Annapolis oder der Marines-Kadettenanstalt auf New Dublin bewerben. Es gibt keinen einzigen Kaderangehörigen, der nicht über die inhärente Befähigung verfügt, Fleet Admiral der Navy oder Commandant des Corps zu werden. Tatsächlich gehört zu den Dingen, die sämtliche anderen Truppengattungen dem Kader immer wieder - und durchaus nicht unberechtigt - vorwerfen, dass wir von deren potenziellen Offizieren stets die Besten für unsere eigenen Zwecke abschöpfen.


  Ich sage Ihnen das nicht, damit Sie sich auf Ihre eigenen Fähigkeiten etwas einbilden - zu den psychischen Eigenschaften, die bei uns unerlässlich sind, gehört auch eine gewisse Immunität gegenüber jeglicher Form von Größenwahn -, sondern um Sie zu warnen. Falls die Einstellungsuntersuchung nicht dagegen spricht, werden Sie, wahrscheinlich sogar zum ersten Mal in Ihrem Leben, mit Leuten zusammenarbeiten, die ebenso leistungsfähig und ebenso motiviert sind wie Sie - und die ebenso daran gewöhnt sind, erfolgreich zu sein.«


  Wieder hielt sie inne, dann lachte sie leise.


  »Einer der Gründe, warum ich Ihnen das überhaupt mit derart viel Nachdruck erzähle, ist, dass genau das mir selbst seinerzeit beträchtliche Schwierigkeiten bereitet hat. Ich habe mich selbst immer für außergewöhnlich leistungsfähig gehalten, bis der Kader mich in die Finger bekommen hat ... und ich denke, das war ich auch. Aber es war eine angemessene Lektion in Demut für mich, feststellen zu müssen, dass in dieser Gruppe meine Leistungsfähigkeit für selbstverständlich gehalten wurde und nicht etwa für außergewöhnlich.


  Und jetzt kommen wir zu ein paar deutlich praktischeren Dingen. Zunächst einmal: Zu den physischen Eigenschaften, die ich bereits erwähnt habe, gehören SynthoLink-Kompatibilität und die Fähigkeit, in höchstem Maße mehrere Dinge gleichzeitig vollbringen zu können, auch unter maximalen Stressbedingungen. Dazu kommt ...«


  Kapitel 15


  »Ich wäre dann so weit«, sagte Dr. Hyde.


  Entspannt saß der Arzt (mittlerweile Zivilist) in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch; das SynthoLink-Headset noch auf dem Kopf, betrachtete er Alicia. Mit den Augen, hieß das; die Diagnostik-Hardware, die mit seinem SynthoLink verbunden war, das wusste Alicia, tat genau das Gleiche, dabei aber deutlich detaillierter - und mit ihrem Körperinneren.


  Um ehrlich zu sein, war Alicia diesen ganzen Krankenhauskram allmählich ein wenig leid.


  Sie hatte die zahllosen Tests absolviert, vor denen Major Androniko sie schon gewarnt hatte, und sie hatte sie glänzend bestanden - gerade rechtzeitig, um pünktlich zu ihrem neunzehnten Geburtstag eine offizielle Rekrutin des Kaders zu werden; ein schönes Geburtstagsgeschenk. Sie hatte den Eindruck, ungewöhnlich jung für die Zulassung zum Kader zu sein - was wohl nicht allzu überraschend war, schließlich verlangte der Kader standardmäßig, dass jeder potenzielle Rekrut mindestens einen Kampfeinsatz hinter sich gebracht hatte. Doch jegliches Überlegenheitsgefühl, das diese Zulassung zum Kader möglicherweise hätte hervorrufen können, war ihr im Laufe der nachfolgenden vier Monate gründlich ausgetrieben worden.


  Sämtliche vier Monate hatte sie nahezu ausschließlich dort verbracht, wo sie sich auch jetzt befand - in den Händen des medizinischen Fachpersonals des Kaders. Dr. Hyde, der während seines eigenen aktiven Dienstes beim Kader den Rang eines Majors erreicht hatte (und der jetzt, als ziviler Auftragnehmer, das Staatsdienst-Analogon zum Dienstgrad eines Colonels innehatte), war beruhigend munter, sachlich und kompetent, doch er neigte nicht im Mindesten dazu, seine Patienten zu verhätscheln. Und das, musste Alicia sich eingestehen, war genau das, was sie selbst auch bevorzugte. Sie hatte nur nicht gewusst, wie viele Operationen hier wirklich auf sie gewartet hatten.


  Dank der Schnellheilungs-Therapie erholte sie sich rasch von den körperlichen Auswirkungen dieser grundlegenden Veränderungen, die man an ihrem ursprünglichen Implantat-Satz der Marines vorgenommen hatte. Tatsächlich erholte sie sich sogar deutlich rascher als seinerzeit in Camp Mackenzie. Das Problem war nur, dass es dieses Mal ungleich mehr Operationen waren ... und dass Alicia deutlich größere Schwierigkeiten hatte, sich an einige der damit einhergehenden Veränderungen zu gewöhnen.


  Als Major Androniko sie gewarnt hatte, die Fähigkeit, mehrere Dinge gleichzeitig verarbeiten zu können, stelle eine unerlässliche Qualifikation für den Kader dar, hatte sie wahrlich nicht übertrieben. Alicia hatte bei der Gewöhnung an ihre Neural-Rezeptoren nie jene Schwierigkeiten gehabt, von denen ihr einige ihrer Marines-Kameraden berichtet hatten, doch damals hatte sie sich auch nur um ein SynthoLink kümmern müssen. Jetzt hatte sie drei, und ihre Ausbilder bestanden darauf, dass sie erlernte, auf alle drei gleichzeitig zuzugreifen. Das war ihr gelungen, doch sie ließ, genau wie Androniko ihr schon prophezeit hatte, ihre Kameraden dabei längst nicht mehr weit hinter sich. Endlich hatte Alicia etwas gefunden, was ihr wirklich schwerfiel, und die Menschen, von denen sie hier umgeben war, zeigten ihr gegenüber nicht gerade sonderlich viel Mitgefühl, da sie selbst sich mit genau den gleichen Problemen herumschlagen mussten. Nicht, dass ihr irgendjemand das Leben schwer gemacht hätte, doch Alicia war es eben einfach nicht gewohnt, derart hart arbeiten zu müssen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Das war das Schlechte daran. Das Gute war, dass sie - genau wie damals in Mackenzie, als sie nicht in der Lage war, es denjenigen ihrer Kameraden gleichzutun, die sie im Sport weit überflügelten - auf diese Herausforderung reagierte, indem sie sie offen annahm. Es machte Alicia nicht so viel Spaß wie seinerzeit in Mackenzie, doch dafür empfand sie deutlich mehr Genugtuung, als es ihr schließlich doch gelang.


  Die Basis-Implantate für Audio- und Videoverarbeitung waren ebenfalls durch deutlich bessere Geräte ersetzt worden. Tatsächlich waren ihre Implantate jetzt so leistungsstark, dass der Handel mit diesen Geräten auf dem freien Markt verboten war - und dazu hatte Alicia auch noch Implantate für den Tastsinn erhalten. Dies war eine kostspielige Verbesserung, auf die das Marine Corps aufgrund der entsprechenden Kosten-Nutzen-Abwägungen verzichtet hatte.


  Die Implantation des Neuralnetzwerks, von dem die Ärzte Alicia versicherten, es würde sogar Schutz gegen Treffer von Neural-Disruptoren bieten, war dann schon deutlich unkomplizierter - auch wenn die Rekonvaleszenzzeit nach der erforderlichen Operation tatsächlich deutlich länger war als bei der Implantierung der zusätzlichen SynthoLinks. Und die neuen Prozessoren, die in ihre Basis-Implantate installiert wurden, hatten eigene Probleme mit sich gebracht. Beim ersten Mal hatte es eine Hardware-Fehlfunktion gegeben, und das Flucht-und-Befreiungs-Softwarepaket, das in diese neuen Prozessoren implementiert war, hatte sich eigenständig aktiviert, als die Techniker die Prüfprotokolle eingeleitet hatten. Miterleben zu müssen, wie der eigene Körper von einem Softwarepaket gesteuert wurde, das ausdrücklich darauf ausgelegt war, alles zwischen ihr und jeglicher Fluchtmöglichkeit gewaltsam aus dem Weg zu räumen, während ihrem durchaus wachen Bewusstsein jegliches Mitspracherecht völlig untersagt war, hatte sich als ... unangenehm erwiesen. Und wären die Techniker, die diese Überprüfungen durchführten, nicht auf Hardware-Fehlfunktionen vorbereitet gewesen, dann hätte alles noch deutlich unschöner werden können ... für besagte Techniker, hieß das.


  Dieses kleine, bedauerliche Abenteuer hatte eine erneute Operation erforderlich gemacht, denn schließlich musste die fehlerhafte Steuereinheit ausgetauscht werden. Jeder hatte Alicia versichert, dass derartige Dinge praktisch nie passierten und beim zweiten Mal alles glattlaufen werde. Mittlerweile hegte Alicia einige äußerst unschöne Vermutungen, was diese unbeschwerten Versprechungen betraf, doch abgesehen davon, dass dieser Zwischenfall ihre Rekonvaleszenz nur weiter in die Länge zog, hatten sie tatsächlich recht gehabt.


  Natürlich hatte es auch noch andere Veränderungen gegeben, und eine der bemerkenswertesten stellte zweifellos Alicias neues Pharmaskop dar. Ihr an sich wunderbar funktionierendes persönliches Pharmaskop in der Standardausführung der Marines hatte man durch einen operativen Eingriff entfernt und durch ein neues, größeres Implantat ersetzt, in dessen Vorratsbehältern sich alles fand, was auch das Original zu bieten gehabt hatte - und dazu noch einige Neuerungen, die es nur für den Kader gab.


  Eine oder zwei dieser Neuerungen hatten bei Alicia beträchtliche Zweifel ausgelöst, als man sie ihr erläuterte, und bei zumindest einer dieser Neuerungen war es sogar gesetzlich vorgeschrieben, dass sie recht ausführlich eingewiesen wurde, bevor sie offiziell dem Kader beitreten konnte. Das betraf die Suizid-Protokolle, die in ihre wunderbaren neuen Implantate einprogrammiert waren.


  Der Gedanke gefiel Alicia überhaupt nicht. Tatsächlich zog sie es sogar in Erwägung, die freundliche Einladung des Kaders doch noch abzulehnen, als sie davon erfuhr. Die Vorstellung, dass ihr eigenes Pharmaskop ein Neurotoxin enthielt, das sie unweigerlich und automatisch töten würde - unter sorgsam definierten, äußerst eng gesteckten Rahmenbedingungen - hatte Alicia alles andere als beruhigend empfunden. Doch letztendlich hatte sie sich auch davon nicht aufhalten lassen. Vor allem, weil sie darüber nachdachte, was ein jedes Mitglied einer Schwerefeldspringer-Einheit des Kaders erwartete, das den Feinden des Imperiums in die Hände fiel. Die Wahrscheinlichkeit, eine derartige Situation längerfristig zu überleben, war bestenfalls verschwindend gering, und Alicia verstand auch genau, warum das Imperium dafür sorgen musste, dass jemand, wie etwa die Rish, keinesfalls aus einem Gefangenen all das würde herauspressen können, was jedes Mitglied des Kaders nun einmal wusste. Und wenn Alicia sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann musste sie sich auch noch etwas anderes eingestehen: Trotz allem, was sie seit ihrem Eintreten ins Corps bereits gesehen und erlebt hatte, war tief in ihrem Innersten irgendetwas immer noch fest davon überzeugt, sie sei einfach so clever und so gut, dass die Möglichkeit, in Gefangenschaft zu geraten, zwar andere beunruhigen mochte, doch in ihrem Falle einfach niemals würde eintreten können.


  Und dann kam sie noch zu einem weiteren Schluss: Wenn man schon ganz ehrlich ist, dann ist es - so düster und trübsinnig das auch klingen mag - doch sehr beruhigend, zu wissen, dass es immer noch diese eine Fluchtmöglichkeit gibt, was auch immer sonst passieren mag.


  Doch in mancherlei Hinsicht war die andere, vollständig der Geheimhaltung unterliegende Ergänzung zu ihrem bisherigen Pharmaskop sogar noch beunruhigender als das Suizid-Paket. Nicht, weil sie eine Bedrohung gleich welcher Art dargestellt hätte, sondern weil sie eine immense Versuchung barg. Als man ihr das erste Mal die Wirkung jenes Wirkstoffs, den der Kader nur als den ›Ticker‹ bezeichnete, beschrieben hatte, da hatte Alicia wirklich nicht alles verstanden, was diese Erklärung anzudeuten schien. Tatsächlich bezweifelte Alicia sogar, dass sie selbst jetzt sämtliche Wirkungen des Tickers bereits zu schätzen wusste, doch zumindest verstand sie mittlerweile, warum diese Substanz - es war eigentlich ein halbes Dutzend verschiedener Wirkstoffe, die in winzigen, individuell zugeschnittenen Dosierungen für die jeweilige spezifische Physiologie eines jeden Nutzers gemeinsam zum Einsatz kamen - auf der Liste der Offiziellen Staatsgeheimnisse stand.


  Jetzt blickte Alicia erneut Dr. Hyde an und lächelte, als sie begriff, wie sehr er sich mühte, weiterhin geduldig zu wirken. Dann schickte sie die entsprechende Befehlssequenz an das Pharmaskop.


  Einen Moment lang schien überhaupt nichts zu geschehen. Doch dann, so rasch und fließend, dass die Veränderung fast augenblicklich zu erfolgen schien, wurde rings um Alicia das gesamte Universum nahezu unendlich langsam.


  Völlig reglos saß Alicia in dem Sessel vor Dr. Hydes Schreibtisch; sie beobachtete ihn, und ihr Video-Implantat zoomte auf seine Schlagader. Sie beobachtete, wie sie kaum merklich im Takt seines Herzschlags zuckte, und Alicia hatte keinerlei Schwierigkeiten, die Herzschläge mitzuzählen. Sie hatte reichlich Zeit für dieses Zählen, denn genau das war es, was der Ticker eigentlich tat. Er schenkte dem Anwender dieser Droge genau das, was in einem Gefecht stets das Allerwichtigste war - Zeit.


  Der Ticker beschleunigte Alicias Reaktionen nur geringfügig. Unter seinem Einfluss konnte sie sich zwar ein wenig rascher bewegen, aber er erlaubte ihr nicht etwa übermenschlich schnelle Bewegungen; sie konnte jetzt nicht mit einem Mal wie von Zauberhand Kugeln einfach ausweichen. Was der Ticker beschleunigte, das waren ihre Denkprozesse - und das drastisch. Alicia hatte jetzt zwar keine übermenschlich schnellen Reaktionen, doch sie hatte alle Zeit der Welt, über die Möglichkeiten nachzudenken, die sich ihr boten, über alle möglichen Bedrohungen, über denkbare Aktionen und Reaktionen, bevor sie tatsächlich irgendetwas unternahm.


  Sie drehte ihren Kopf - es fühlte sich unendlich langsam an - und blickte sich in Dr. Hydes Büro um. Die Zeit schien sich sirupartig zu bewegen und einen kristallklaren PanzerPlastik-Schutzwall um sie aufzubauen. Es kam Alicia so vor, als brauche sie mindestens eine ganze Minute, um sich überhaupt einmal zur Seite zu drehen, auch wenn sie genau wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte Holovideos von Menschen gesehen, die unter dem Einfluss des Tickers standen. Sie hatte sogar schon Aufnahmen von sich selbst unter dem Einfluss dieses Substanzgemisches betrachtet. Sie hatte gesehen, wie sich der Kopf und die Gliedmaßen in einer Art und Weise bewegten, wie sie sich niemals richtig beschreiben ließ - und die wirklich niemand, der diese Wirkung jemals am eigenen Leibe erlebt hatte, würde verwechseln können.


  Dr. Maxwell Hyde schien mit dem Anblick auf jeden Fall vertraut zu sein, und er brauchte auch seine Diagnostiken nicht, um zu erkennen, was hier geschah. Er sah die völlig gleichmäßige, fast schon mechanische Art und Weise, in der Alicia den Kopf bewegte. Es war fast ein Herumschwenken, präzise auf den Millimeter wie ein computergesteuerter Geschützturm; die Bewegung endete in exakt dem Winkel, den Alicia auch beabsichtigt hatte. Sie erfolgte beunruhigend schnell und wirkte dabei doch irgendwie ... gelassen.


  Im Laufe der Jahre hatte Hyde immer und immer wieder nach einer Möglichkeit gesucht, seinen Kollegen die Auswirkung des Tickers treffend zu beschreiben. So recht zufrieden war er mit keinem seiner zahlreichen Versuche gewesen, doch die beste Analogie, die er hatte finden können, war tatsächlich das, was ihm seinerzeit als Erstes in den Sinn gekommen war. Es war, als würde man die Zeitlupen-Holovideoaufzeichnung einer angreifenden Klapperschlange oder Kobra beobachten, nur eben in Echtzeit, so widersprüchlich sich das auch anhören mochte.


  Jetzt schloss Hyde die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Diagnosedaten. Diese DeVries ist gut, dachte er. Ob jemand mit den Komplexitäten zurechtkam, die der Implantat-Satz des Kaders mit sich brachte, stellte für jedes potenzielle Mitglied einer Springer-Einheit eine echte Alles-oder-Nichts-Frage dar. Jegliche Motivation, jegliche Entschlossenheit und alle prinzipiell vorhandenen Fähigkeiten, so ausgeprägt sie auch sein mochten, reichten nicht aus, um jemanden tatsächlich zum Mitglied einer solchen Einheit zu machen, wenn die betreffende Person nicht die gesteigerten Sinneswahrnehmungen, die multiplen SynthoLinks und den Ticker zu verarbeiten in der Lage war. Der Rest der Ausbildung, all die anderen Aspekte des Implantat-Satzes selbst, waren doch nur ›das Tüpfelchen auf dem i‹ - dieser Meinung war zumindest Maxwell Hyde, und er stellte mit Befriedigung fest, dass DeVries tatsächlich mit dem Ticker zurechtkam. Es gab keinerlei Anzeichen der Vergiftungserscheinungen, die äußerst selten zu beobachten waren. Und, was vielleicht noch wichtiger war: Er fand auch keinerlei Hinweise darauf, dass DeVries zu Suchtverhalten neigte.


  »Versuchen wir eine Alpha-Sequenz«, sagte er nun; immer noch waren seine Augen geschlossen, während er Alicia ›beobachtete‹.


  »Also gut«, stimmte Alicia zu; sie sprach bewusst langsam und deutlich, sodass sie in ihren Ohren fast genauso klang wie die schleppende Stimme des Arztes. Dann stand sie auf.


  Dieses Mal war sie deutlich vorsichtiger als beim letzten Versuch. Trotz aller Vorwarnungen, trotz aller Bemühungen seitens Dr. Hyde und dessen gesamten Stabes, ihr genau zu erklären, was nun geschehen würde, war Alicia bei ihrem ersten Versuch doch nicht ganz darauf vorbereitet gewesen, wie sich der Ticker tatsächlich auf sie auswirken würde. Auch damals hatte sie zunächst nur dort gesessen und war dann auf die Aufforderung des Arztes hin aufgestanden. Nur hatte sich bei jenem Mal das, was sie sonst mit sanften, gleichmäßigen Bewegungen auf die Beine hätte bringen sollen, in ein explosionsartiges Zucken verwandelt, fast einen Sprung. Alicia hatte das Gleichgewicht verloren und wäre beinahe vornüber gestürzt; hilflos hatte sie mit den Armen gerudert, um sich noch auf den Beinen halten zu können.


  In dem Zeitgefühl, das ihr der Ticker vermittelte, waren ihr die Bewegungen ihrer Arme geradezu grotesk langsam erschienen, fast als befinde sie sich unter Wasser. Ihre Gliedmaßen kamen ihren geistigen Befehlen einfach nicht hinterher, und so erreichten sie auch nie rechtzeitig den Ort, an dem Alicia sie doch haben wollte. Und dann schossen sie auch noch an der eigentlich gewünschten Position vorbei, und das mit einer Geschwindigkeit und einem Schwung, den Alicia selbst noch nie zuvor erlebt hatte - und daher auch noch nie hatte kompensieren müssen.


  Letztendlich hatte sie jedoch gelernt, damit umzugehen, und nun stand sie, ganz wie Dr. Hyde das von ihr verlangt hatte, gemächlich auf, trat einen Schritt von ihrem Sessel zurück und blieb dann in Rührt-Euch-Stellung in der Raummitte stehen. Kurz stand sie dort fast wie eine lebende Statue, entspannt hingen die Arme herab. Dann ging sie in die Grundstellung für den Nahkampf.


  Alicia hatte die espada del mano, die beim Corps bevorzugte Technik des Nahkampfs, regelrecht lieben gelernt. Espada del mano war etwa zweihundert Jahre zuvor im Granada-System entwickelt worden: ein ›harter‹ Kampfstil, der sich durch unnachgiebige Aggressivität auszeichnete. Auch wenn er üblicherweise ohne jegliche Waffe ausgeübt wurde, gab es doch einige Techniken, bei denen Hilfsmittel zum Einsatz kamen, vor allem Klingenwaffen (oder deren Hightech-Äquivalente), und eigentlich brauchte ein Angehöriger der Marines diesen Kampfstil nur recht selten einzusetzen. Doch hin und wieder war es eben doch erforderlich, und das Corps hatte mit seiner Einschätzung ganz recht: Diese Kampftechnik vereinigte physische Konditionierung, geistige Disziplin und die ›Geisteshaltung des Kriegers‹. Abgesehen davon war der Spaß, der sich aus einem Vollkontakt-Übungskampf Mann gegen Mann ergab, kaum zu überbieten.


  Im Gegensatz zu den Marines zog der Kader deillseag òrd vor, auch bekannt als ›der herabsausende Hammer‹. Trotz des deutlich aggressiveren Namens war deillseag òrd im Vergleich zu espada del mano der ›weichere‹ Kampfstil. Vielleicht wäre es treffender gewesen, zu behaupten, dieser Kampfstil sei ... ausgeglichener, umfassender. Deillseag òrd war im New-Dublin-System entwickelt worden und stellte eigentlich eine Synthese aus mindestens zwei oder drei Dutzend anderer Kampfsportarten dar. Hier gab es auch ein deutlich breiteres Spektrum von Techniken, bei denen Waffen zum Einsatz kamen, als beim espada, und es gab deutlich mehr Elemente, die dem ›weichen Pfad‹ entlehnt waren.


  Alicia hatte gerade erst damit begonnen, die Möglichkeiten des deillseag òrd zu erkunden, und dass sie nun so lange im Krankenhaus hatte bleiben müssen, hatte ihr nur wenig Gelegenheit verschafft, sich darin zu üben. Sie vermutete, dass sie diese Kampftechnik langfristig sogar bevorzugen würde, sobald sie erst einmal dazu käme, sie richtig zu erlernen, doch vorerst war es wohl besser, sich an das zu halten, was ihr bereits vertraut war, und so begann sie eine espada ejercicio und konzentrierte sich ganz auf den Fokus, der dafür erforderlich war.


  Endlich öffnete Hyde wieder die Augen. Immer noch beobachtete er seine Patientin mit Hilfe seines SynthoLinks, doch was sich ihm hier bot, wollte er unbedingt auch mit ›eigenen Augen‹ genießen. Das war etwas, das er schon immer genossen hatte, auch während er noch im aktiven Dienst des Kaders stand.


  DeVries ist wirklich die Verkörperung des alten Klischees ihre Bewegung ist reine Poesie‹, dachte er. Sie bewegte sich blitzschnell, und dennoch wirkte jede dieser Bewegungen geschmeidig, fast gemächlich. Das liegt an der Perfektion jeder einzelnen Bewegung, wurde ihm klar. Und auch daran, dass sie niemals zögerte, dass sie niemals unsicher wirkte. Es war offensichtlich, wie vertraut DeVries mit dieser ejercicio war, doch hier gab es mehr zu beobachten als nur die Folge ausgiebigen Trainings. Sogar mehr als das unauslöschliche Muskel-Gedächtnis eines jeden echten Kampfsport-Meisters. Jede ihrer Bewegungen, jede Verlagerung ihres Körpergewichts, war wohlüberlegt und geschah völlig bewusst. Während ihre Hände sich so rasch bewegten, dass sie vor dem Auge verschwommen, durchdachte sie unverkennbar jede einzelne Bewegung. Jede dieser Bewegungen wurde so perfekt ausgeführt, wie es das Lehrbuch vorsah - weil sie, dank des Tickers, genügend Zeit hatte, sie genau so zu gestalten.


  Hyde konnte sich erinnern, dass er es früher genauso gehalten hatte. Wenn er ganz ehrlich sein wollte, musste er sich wohl eingestehen, dass er selbst unter dem Einfluss des Tickers niemals so gut gewesen war. Der Ticker steigerte nur die natürliche Begabung und das Talent eines jeden. Er schenkte nicht jedem wie durch Zauberei die gleichen Fähigkeiten - Geschwindigkeit, Reflexe, Gleichgewichtssinn -, und diese DeVries stand von sich aus einfach auf einem deutlich höheren Niveau als er. Und sie gewöhnt sich auch schneller an die Absonderlichkeiten des Tickers als ich, ging es ihm durch den Kopf.


  Na ja, wir wollen doch fair bleiben. Sie kommt vielleicht mit unserem ›Hochgeschwindigkeitswunder‹ schneller zurecht als ich, aber dafür habe ich mich seinerzeit viel schneller von den Operationen erholt!


  Zwei oder drei Minuten lang ließ der Arzt seine Patientin mit ihren Übungen fortfahren - die ihr, wie ihm durchaus bewusst war, natürlich ungleich länger erscheinen mussten als ihm -, dann nickte er knapp.


  »Also gut, Alley. Ich denke, wir haben jetzt alle Daten, die wir brauchen.«


  »Klar. Habe verstanden«, sagte sie in dem sonderbaren Tonfall, den jeder sofort wiedererkannte, der mit Springer-Einheiten zu tun hatte. Es war offensichtlich, dass Alicia glaubte, widernatürlich langsam zu sprechen, deswegen betonte sie alles überdeutlich. Für alle anderen, die sich nicht im ›Ticker-Zeitstrom‹ befanden, klangen ihre Worte immer noch hastig und abgehackt - klar und deutlich, aber dabei so schnell, dass man das Gefühl nicht loswurde, es müsse eigentlich unverständlich sein.


  Mit der Anmut einer Tänzerin und noch immer sichtlich unter dem Einfluss des Tickers bewegte sie sich zurück zu ihrem Sessel und ließ sich in einer fließenden Bewegung hineingleiten; dabei lächelte sie.


  »Ja«, sagte er nach kurzem Schweigen und betrachtete die letzten Daten seiner Diagnostiken. »Ich denke, für heute sind wir fertig. Was ich bislang gesehen habe, sieht wirklich gut aus. Falls sich bei der vollständigen Analyse nicht irgendetwas Unerwartetes ergeben sollte, können wir wohl diesen Teil Ihrer Implantationen als erfolgreich abgeschlossen betrachten und Sie zur KFS schicken.«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Alicia, und ihre Stimme verriet, dass bei ihr der Ticker immer noch wirksam war.


  »Und jetzt ist es wohl an der Zeit«, sagte er voller Mitgefühl, »dass Sie wieder herunterkommen.«


  Alicia verzog das Gesicht. Das war das Einzige am Ticker, was sie abgrundtief verabscheute. Dieses Gefühl der gesteigerten Leistungsfähigkeit wieder aufgeben zu müssen; diese fast gottgleiche Verlangsamung der Zeit war ja schon schlimm genug, aber die Nebenwirkungen des Tickers verschlimmerten alles noch.


  Sie erteilte ihrem Pharmaskop den entsprechenden Befehl, griff nach dem leeren Behälter, der auf dem Sessel neben ihr lag, lehnte sich dann zurück und wartete ergeben ab. Die sorgsam bemessene Dosis des Gegenmittels wurde in ihre Blutbahn eingeschleust, und sofort schienen sich all ihre Sinne und all ihre Wahrnehmungen wieder zu verlangsamen. Es ging nicht ganz so schnell wie bei der vorangegangenen Beschleunigung jeglicher Wahrnehmung, doch auch das erfolgte innerhalb weniger Sekunden. Sekunden, in denen sich der Rest des Universums unendlich zu beschleunigen schien, während Alicias eigene Bewegungen und Denkprozesse gleichzeitig auf ein Schneckentempo verlangsamt wurden. Der Übergang in die gewohnte Welt, in der sich alles mit der gewohnten Geschwindigkeit bewegte - und sie selbst wieder mit der gewohnten Langsamkeit dachte - hinterließ das Gefühl eines mit einem Mal unendlich verkleinerten Horizonts und unendlich verminderter Fähigkeiten.


  Doch Alicia blieb nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken, bevor das krampfartige Erbrechen einsetzte.


  Es war genauso schlimm wie beim ersten Mal. Dr. Hyde versicherte ihr, dass der Gebrauch des Tickers keine Langzeitschäden hervorrief, und Alicia glaubte es ihm auch. Die einzige echte Gefahr, die der Ticker barg, war die Abhängigkeit - man konnte wirklich süchtig danach werden! -, und eine der geistigen Qualitäten, auf die sich Major Androniko während des ›Einstellungsgesprächs‹ bezogen hatte, war Alicias äußerst gering ausgeprägte Tendenz zu jeglicher Form des Suchtverhaltens. Doch auch wenn es keine Langzeitnebenwirkungen gab, so reichte ihr doch diese Kurzzeitnebenwirkung schon voll und ganz aus - danach fühlte sie sich, als hätte sich ihr eigener Magen einmal auf links gedreht. Insgeheim fragte sich Alicia, ob man den Brechreiz, den dieses Wirkstoffgemisch unweigerlich hervorrief, vielleicht noch künstlich gesteigert hatte, um den übermäßigen Einsatz des Tickers noch deutlich weniger attraktiv zu machen.


  Falls dem so ist, wird's niemand zugeben, dachte sie, während sie würgend den Rest ihres Mageninhalts in die Schüssel spie. Ist ja auch klar, setzte sie den Gedanken fort, während sie sich mit dem Tuch, das Dr. Hyde ihr freundlicherweise reichte, die Lippen abwischte. Wenn die den Brechreiz wirklich künstlich gesteigert haben, dann werden die das bestimmt nicht zugeben, oder?


  »Fertig?«, erkundigte sich Hyde.


  »Jawohl, Sir.« Sie schob den Deckel auf den Behälter, bevor der Geruch ihres eigenen Erbrochenen ihren Magen dazu animieren konnte, sich erneut zusammenzuziehen; dann stellte sie die Schüssel zurück auf den neben ihr stehenden Sessel und erschauerte.


  »Das ist ... wirklich unangenehm«, sagte sie nach kurzem Schweigen.


  »Ich sehe, dass Sie zu gepflegter Untertreibung neigen«, gab Dr. Hyde lächelnd zurück. »Auch wenn Sie, und das werden Sie mir jetzt vielleicht nicht glauben, deutlich weniger heftig darauf reagieren als einige andere aus unseren Reihen.«


  »Sie machen wohl Witze.« Skeptisch blickte sie ihn an, und er schüttelte den Kopf.


  »Nö. Sie scheinen eine ungewöhnlich hohe Toleranz aufzuweisen. Ich frage mich, ob das vielleicht irgendetwas damit zu tun hat, dass Ihr Herr Vater ein Ujvári ist.« Erstaunt blickte Alicia ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Wir suchen schon lange nach dem Faktor, der für die Toleranz dem Ticker gegenüber ausschlaggebend ist«, erklärte er, »und es scheint einige Genotypen zu geben, mit denen sich diese Wirkstoffkombination deutlich besser verträgt. Aus nahe liegenden Gründen hatten wir noch nie sonderlich viele Ujvári im Kader - tatsächlich glaube ich sogar, dass wir einen ›vollständig ausgeprägten‹ Ujvári noch nie in unseren Reihen hatten -, deswegen haben wir natürlich auch keine wirklich zuverlässigen Datensätze über die Empfindlichkeitsverläufe. Außerdem bin ich kein Genetiker, aber nach allem, was ich bislang über die Ujvári-Mutattion mitbekommen habe, scheint diese erstaunliche Widerstandsfähigkeit zumindest teilweise durch Veränderungen in der Hirn- und Blutchemie der Personen erklärbar zu sein, die diese Mutation aufweisen. Und auch wenn man Sie kaum als ›typische‹ Ujvári bezeichnen könnte - was wohl auf den Einfluss Ihrer Frau Mutter auf Ihren Genotyp zurückzuführen sein dürfte -, finden sich bei Ihnen doch einige der chemischen Anomalien, wie sie sich bei der vollständig ausgeprägten Mutation nachweisen lassen. Das ist wirklich faszinierend! Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich das so sage.«


  »Tut es nicht«, gab Alicia zurück und fragte sich sofort, ob sie damit wirklich die Wahrheit gesagt hatte oder nicht.


  »Eigentlich ...«, setzte Hyde den Gedankengang fort und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen, »sind Sie in mancherlei Hinsicht faszinierend. Es liegt natürlich in der Natur des Kaders, gerade die Personen anzuziehen, die eben nicht der Norm entsprechen, und so ist jeder von uns in gewisser Hinsicht sehr wohl etwas ›Besonderes‹. Das ist einer der Gründe dafür, dass wir nicht die gleichen Ausbildungstechniken verwenden wie die Marines - oder besser gesagt: Warum wir über diese Techniken hinausgehen. Ich denke, es wäre wohl treffender, zu sagen, dass wir die Trainingsmethoden individuell auf jeden einzelnen Kaderangehörigen zuschneiden. Eben wegen unserer Unterschiedlichkeit ist das der einzige Weg für uns, die Leistungsfähigkeit eines jeden Mitglieds des Kaders zu maximieren. Ich habe schon andere Kadermitglieder erlebt, die es mit Ihrer körperlichen Geschicklichkeit aufnehmen oder sie sogar überbieten könnten, und das Gleiche gilt für Ihre Ausdauer, Ihre Auge-Hand-Koordination oder Ihren IQ. Ich glaube nicht, dass ich viele gesehen habe, die es Ihnen in allen diesen Kriterien hätten gleichtun können; keiner von denen ist völlig außergewöhnlich. Zumindest nicht für Kader-Verhältnisse.


  Aber ich habe noch nie jemanden erlebt, der es mit Ihrer ... in Ermangelung eines besseren Ausdrucks will ich das einfach ›Ausgeglichenheit‹ nennen ... aufnehmen könnte. Tief im Innersten Ihrer Persönlichkeit existiert eine Standfestigkeit, die wirklich bemerkenswert ist - wahrscheinlich ist das zum Teil auf Ihr Genmaterial zurückzuführen, zum Teil auch darauf, wie Sie erzogen wurden. Diese ›Ausgeglichenheit‹ scheint all Ihren anderen Begabungen, Fähigkeiten und Eigenschaften nicht etwa im Wege zu stehen, sondern untermauert all dies nur noch.«


  Er hielt inne, als müsse er kurz darüber nachdenken, was er als nächstes sagen wolle, doch dann zuckte er nur mit den Achseln.


  »Es wird interessant sein, mitzuerleben, wo genau Sie eigentlich in die Matrix des Kaders hineinpassen. Nicht zwei von uns passen an genau die gleiche Stelle, und ich bin geneigt, zu vermuten, dass das für Sie ganz besonders gelten wird.«


  Kapitel 16


  »Und? Was hältst du von deinem neuen Brüderchen?«, fragte Fiona DeVries und lächelte.


  »Der ist süß!« Alicia mühte sich nach Kräften, nicht allzu skeptisch zu klingen, und ihre Mutter lachte. »Ohm ... schläft der immer so viel?«, setzte Alicia dann noch hinterher.


  »Schön wär's ja«, warf ihre Schwester Clarissa ein und verdrehte die Augen.


  »He, es ist noch gar nicht so lange her, da warst du diejenige, die ständig herumgeschrien hat«, sagte Alicia und zog neckend an dem langen Zopf ihrer Schwester. »Ich weiß noch ganz genau, wie schlimm das mit dir in den ersten Jahren war, Winzling!«


  »Ach ja?« Clarissa funkelte sie an, und in ihren grauen Augen - deren Farbe sie genauso deutlich von ihrem Vater geerbt hatte wie Alicia das Grün von ihrer Mutter - lag Belustigung, zugleich aber auch ein Hauch von dieser Beinahe-Ehrfurcht, die man ihr schon angemerkt hatte, als ihre hochgewachsene ältere Schwester - die in den Grüntönen der Uniform des Imperialen Kaders mit dem ›Raumschiff-und-Harfe‹ des Wappens Seiner Majestät einfach atemberaubend aussah - auf den Platz vor dem Ankunftsterminal herausgetreten war.


  »Ja«, erwiderte Alicia grinsend. »Und ich wette, du hast jetzt ein eigenes Zimmer. Das ist mehr, als ich hatte, während du noch der zappelige, kleine Neuzugang warst.«


  »Klar, sicher doch. Damals, als du zu Fuß zur Schule musstest, durch den hohen Schnee und in der sengenden Hitze. In beide Richtungen ging es bergauf, barfuß musstest du deine Schiefertafel und deinen Griffel durch den strömenden Regen schleppen und ...«


  »Wir haben's verstanden, Clarissa«, fiel Collum DeVries seiner jüngeren Tochter ins Wort, dann legte er den Arm um seine Frau und lächelte das jüngste Familienmitglied glücklich an. »Und was dich angeht, Alicia Deirdre DeVries: Lass dir gesagt sein, er ist wirklich süß. Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass diese feuerrote Verfärbung seiner Haut sich schon bald geben wird. Allerspätestens an seinem fünfzehnten Geburtstag ist die weg!«


  Lautstark stieß ihm seine Frau einen Ellenbogen zwischen die Rippen, und er keuchte pflichtschuldig auf.


  »Aber wirklich, Alley«, sagte jetzt Fiona mit sehr viel sanfterer Stimme, »ich bin wirklich, wirklich froh, dass du rechtzeitig zur Taufe hier sein kannst. Zu wissen, dass du schon die ganzen letzten vier Monate hier auf Alterde warst, war in gewisser Weise ganz toll, aber es war auch ... irgendwie frustrierend.«


  »Es tut mir leid, Mom«, entgegnete Alicia. »Ich wünschte, ich hätte früher nach Hause kommen können. Aber ...«


  »Ich weiß genau, woran das gelegen hat, Alley.« Fiona lächelte. »Ich bin auf New Dublin aufgewachsen, erinnerst du dich? Und selbst wenn ich es nicht selbst hätte herausfinden wollen, hätte dein Großvater unmissverständlich deutlich gemacht, dass du dir das nicht ausgesucht hast. Und dass der Kader dich auch nicht aufgehalten hat, bloß um uns zu ärgern. Ich will mich wirklich nicht beschweren. Und dass du jetzt ganze drei Wochen Zeit hast, bevor du dich wieder zum Dienst melden musst, ist doch eine ziemlich gute Entschädigung, denke ich. Aber ...« - ihr Lächeln wurde etwas schwächer - »... wir haben dich alle vermisst, weißt du?«


  »Ich weiß«, erwiderte Alicia leise und blickte ihrem Vater in die Augen. »Grandpa hat mir erzählt, eines der Dinge, die euch an meiner Entscheidung, dem Kader beizutreten, nicht ganz gepasst haben, war eben, wie viel meiner Freizeit mich das kosten würde. Und ich denke, das ist auch wirklich das Einzige, was ich daran bedauere.«


  »Jede Entscheidung hat ihren Preis, Alley«, gab ihr Vater zurück und hielt dem Blick seiner Tochter fest stand. »Hättest du dich entschieden, doch nicht zu den Marines zu gehen, dann hättest du das auch bedauert. Niemandem ist es vergönnt, niemals irgendetwas zu bedauern; wir können nur durch die Entscheidungen, die wir treffen, darauf Einfluss nehmen, was wir zu bedauern haben. Und wie deine Mutter schon gesagt hat: Wenigstens bist du zur Taufe zu Hause, und wenigstens haben wir dich jetzt drei Wochen lang für uns. Das sind beides gute Gründe, um zu feiern, deswegen habe ich für heute Abend einen Tisch bei Giuseppe reserviert. Komm, wir holen dein Gepäck und bringen dich erst einmal zu Hause unter.«


  »Es ist schön, zu sehen, dass es dir so gut geht«, sagte Collum DeVries; er hatte seiner ältesten Tochter die Hände auf die Schultern gelegt und blickte ihr nun tief in die Augen. Sie standen in der kleinen, aber gut bestückten Bibliothek seines privaten Arbeitszimmers, und als sie ihn mit gehobener Augenbraue anschaute, lächelte er. »Du wärst erstaunt, welche Geschichten über den Kader im Büro kursieren, Alley. Glaub bloß nicht, dass ich den wilderen darunter allzu viel Bedeutung beimesse, aber wo so viel Rauch ist ...«


  Er zuckte mit den Schultern, und sie lachte leise.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es in diesen Gerüchten detailliert um all die tollen Hardware-Dinger geht, die man uns einpflanzt - und was über die behauptet wird, stimmt einfach überhaupt nicht. Na ja, ich würde dir natürlich gerne erzählen, was wir wirklich alles bekommen, Dad, aber das ist streng geheim, und wenn ich dir das erzählen würde, dann müsste ich dich anschließend töten, und das würde Mom nun gar nicht passen - schon gar nicht so kurz vor dem Abendessen.«


  »Ich sehe schon, dass das Militär dein ohnehin gut entwickeltes Gespür für Taktik noch weiter geschärft hat«, gab er nüchtern zurück.


  »Sie haben's zumindest versucht«, erwiderte sie.


  »Das glaube ich dir gerne«, sagte er, nun viel sanfter. Noch einen Moment lang blickte er ihr fest in die Augen, dann zog er sie zu sich heran und schloss sie fest in die Arme. So hochgewachsen sie auch war: Ihm reichte sie gerade bis ans Kinn, und nun drückte sie ihre Wange fest an seine Brust, so wie sie es schon früher getan hatte, als sie viel, viel jünger gewesen war. Und genau so, wie er es damals getan hatte, vor so langer, langer Zeit, strich er ihr sanft über ihr sonnenaufgangrotes Haar.


  Alicia wusste, warum ihre Mutter und ihre Schwester ihr Gepäck - und auch den kleinen Stevie - alleine ins Haus gebracht hatten; es war eine stillschweigende Übereinkunft, damit Alicia ein wenig Zeit alleine mit ihrem Vater verbringen konnte. Sie erwiderte seine Umarmung.


  Collum spürte, wie kräftig die Arme seiner Tochter waren, spürte die Muskeln, die sie während des harten Trainings aufgebaut hatte, und versuchte, seine eigenen Emotionen zu ergründen. Daran hatte er sich schon mehrmals versucht, und tief in seinem Inneren wusste er, dass er seinem Ziel noch kein bisschen näher gekommen war als bei seinem ersten Versuch.


  Er ließ seine Tochter los und trat einen Schritt zurück, dann deutete er auf die beiden Sessel, die einander gegenüber vor dem - echten - Fenster seines Arbeitszimmers aufgestellt waren. Alicia blickte zu den hoch aufragenden Mega-Wolkenkratzern der Innenstadt von Charlotte hinüber und lächelte erneut, dieses Mal ein wenig schief; dann kam sie der wortlosen Aufforderung nach. Ihr Vater setzte sich in den anderen Sessel, lehnte sich zurück, und während die Sitzfläche sich an seine Körperformen anpasste, atmete er tief durch.


  »Deine Mutter hat für uns alle drei gesprochen, als sie gesagt hat, wie froh wir sind, dass du wieder nach Hause gekommen bist, wie kurz es auch sein mag«, erklärte er ihr schließlich. Alicia neigte den Kopf zur Seite, und er lächelte. »Das soll wirklich keine Klage sein. Dein Großvater und ich haben recht viel darüber gesprochen, seit du dich für den Kader freiwillig gemeldet hast. Er hat mir auch recht anschaulich beschrieben, was du in den vergangenen Monaten alles hast über dich ergehen lassen müssen. Und er hat mir auch gesagt, die nächsten drei Monate werden sogar noch interessanter sein. Stimmt das?«


  »Ja, so könnte man das wohl ausdrücken ... wenn man Spaß an Untertreibungen hat«, gab Alicia trocken zurück.


  Dieser Heimaturlaub war die kurze Verschnaufpause zwischen den zahlreichen Operationen, die für den Dienst im Kader erforderlich waren, der Eingewöhnungsphase und der Grundausbildung einerseits sowie der KFS andererseits - der gefürchteten Kader-Fortbildungsschulung. Dort würde man ihr auch die neue Dynamik-Panzerung anpassen und sie durch das geleiten, was beim Kader als ›realistische Kampfausbildung‹ galt. Mehr als ein Kandidat des Kaders war trotz aller gründlichen Vorauswahlprozesse, der Evaluation und des Trainings, das er bereits absolviert hatte, während der KFS doch noch ausgeschieden. Die KFS war dazu gedacht, sämtliche Funktionen von Camp Mackenzie, der Aufklärer- und der Raiders-Schulung sowie alle Aspekte der speziellen Erfordernisse des Kaders in einem dreimonatigen Ausdauerwettbewerb zu vereinen - und dabei sämtliche bisherigen Kurse regelrecht einschläfernd wirken zu lassen.


  »Das Gute an dem, was die als Nächstes mit mir vorhaben«, erklärte Alicia ihrem Vater, und ihr Grinsen wurde nun regelrecht sarkastisch, »ist: Da schließlich alles, was mich nicht umbringt, mich nur noch härter macht, sollte ich nach dem nächsten Kurs fit genug sein, am imperiumsweiten Marathon teilzunehmen. Ach verflixt, ich bin doch schon jetzt fast so weit!«


  »Du siehst wirklich fit aus, Alley«, pflichtete Collum DeVries seiner Tochter bei. »Und sosehr ich mich vor ein paar Jahren noch gescheut hätte, das zu sagen: Die Uniform steht dir wirklich gut. Natürlich habe ich das insgeheim auch schon gedacht, als du noch die Uniform der Marines getragen hast.«


  »Ich weiß, dass das wirklich nicht das ist, was du dir für mich erhofft hattest«, setzte sie an, doch sofort fiel ihr Vater ihr ins Wort.


  »Nein«, widersprach er. »Das ist so nicht richtig.«


  Alicia hielt inne und blickte ihn so erstaunt an, dass er lachen musste.


  »Naja, vielleicht ja schon, aber wenn jemand sagt: ›Das ist wirklich nicht das, was du dir für mich erhofft hattest‹, dann ist damit eigentlich gemeint: ›Ich habe mich für etwas entschieden, was dich richtig sauer gemacht hat‹. Oder irgendetwas in der Art zumindest. Und ich war nie wütend auf dich, und die Entscheidungen, die du getroffen hast, haben mich auch nie ›enttäuscht‹.«


  »Wirklich?« Alicia lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück, doch ihr Blick wirkte immer noch sehr konzentriert. »Ich hatte auch nie das Gefühl, dass du wütend auf mich gewesen wärst, aber ich muss schon zugeben, dass ich hin und wieder gedacht hatte, du wärst vielleicht ... na ja, vielleicht nicht enttäuscht, aber zumindest doch unglücklich darüber, dass ich mich für das Militär entschieden habe.«


  »Alicia, du bist meine Tochter. Es hat eine Zeit gegeben, da warst du so groß wie Stevie jetzt - erinnerst du dich an das Bild von dir, wie du auf meiner Handfläche sitzt? Und dann warst du mein kleines Mädchen. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du dir dieses üble Fieber eingefangen hattest und wie du die ganze Nacht auf meiner Brust geschlafen hast ... und du hast jedes Mal angefangen zu weinen, wenn ich versucht habe, dich wieder in dein Bettchen zu legen. Und kurz darauf schienst du dann nur noch aus aufgeschrammten Knien und Ellenbogen zu bestehen - und aus einem Lächeln, das mein Herz sofort zum Schmelzen gebracht hat. Und dann warst du auf dem College, und du hast deiner Mutter so ähnlich gesehen, dass es fast schon unheimlich war - du hast genau ausgesehen wie sie, als ich sie damals kennengelernt habe.«


  Die Erinnerungen brachten ihn zum Lächeln, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich habe dich sehr lieb, genauso wie ich deine Schwester und deinen Bruder lieb habe. Und weil das so ist, erschreckt mich die Vorstellung, dir könne irgendetwas passieren, mehr als alles andere. Wenn ich dafür sorgen könnte, dass dir niemals etwas geschehen könnte, dann würde ich das sofort tun. Und deswegen wäre es mir natürlich ungleich lieber, wenn du irgendeinen netten, kleinen Schreibtischjob hättest. Irgendetwas, wo das Schlimmste, was dir passieren könnte, wohl wäre, dass du dich an einem Blatt Papier schneidest oder dir den Kaffee über die Hose schüttest.«


  Bei diesem letzten Satz hatte ihr Vater das Gesicht zu einer so drolligen Grimasse verzogen, dass Alicia lachen musste. Doch dann wurde seine Miene sofort wieder ernster.


  »Aber ich kann dich nicht einfach in Watte packen, sosehr ich dich auch liebe. Oder auch, weil ich dich so liebe. Ich denke, das Schwerste, was alle Eltern irgendwann einfach lernen müssen, ist, zur rechten Zeit auch loszulassen, aber das ist in vielerlei Hinsicht auch das Wichtigste, was sie lernen müssen. Wenn man seine Kinder wirklich liebt, dann muss man sie auch das sein lassen, wer und was sie sind, und nicht mit aller Gewalt versuchen, sie zu dem zu machen, was man selbst am liebsten hätte. Wenn man versucht, sie zu irgendetwas zu zwingen, dann ist das wohl die sicherste Methode, sie von einem fortzutreiben - und was auch immer für einen Beruf du dir tatsächlich auch ausgesucht hättest, nichts und niemand könnte garantieren, dass dir wirklich nichts zustößt. Wie dein Großvater schon das eine oder andere Mal gesagt hat - natürlich immer nur dann, wenn er dachte, deine Mutter würde ihn nicht hören: Shit happens.


  Und was die ... vielleicht sollte man sagen: die moralische Seite deiner Entscheidung angeht ...« Er verzog das Gesicht und vollführte eine beiläufige, wegwerfende Handbewegung.


  »Dein Großvater und ich haben über dieses Thema im Allgemeinen schon viel gesprochen. Ich bin mir nicht sicher, dass er jemals so ganz verstanden hat, wie ich darüber denke, auch wenn er es zweifellos versucht hat. Aber es läuft darauf hinaus, dass ich noch nie sonderlich viel Geduld für die Einstellung aufbringen konnte, die ein gewisser Teil der sogenannten intellektuellen Elite der Kernwelten über das Militär an den Tag legt. Ja, ich wünschte, wir würden das Militär überhaupt nicht benötigen. Ich wünschte, es gäbe niemanden, der bereit wäre, Gewalt einzusetzen, um seine Ziele zu erreichen, und ich wünschte, es wäre nicht erforderlich, dass andere Gewalt einsetzen, um sie aufzuhalten. Ich wünschte, niemand müsste je getötet werden. Ich wünschte, keine Stadt müsste jemals in ein Schlachtfeld verwandelt werden.


  Aber sosehr ich mir derartige Dinge auch wünschen mag: Sie sind mir eben einfach nicht vergönnt. Und das bedeutet, wir brauchen Leute, die sich zwischen die Zivilisation und die Barbarei stellen. Wir brauchen Menschen wie deinen Großvater. Wir brauchen Menschen wie dich.


  Ich mag ja denkbar ungeeignet sein, diese Aufgabe selbst zu erfüllen. Um ehrlich zu sein: Ich wäre darin furchtbar schlecht, und das gleich aus mehrerlei Gründen. Und wenn wir schon dabei sind: Ich möchte mich wirklich nicht darauf verlassen, dass ich selbst die innere und auch die moralische Festigkeit besitze, all das zu tun, was diese Aufgabe mir abverlangen würde. Aber das hindert mich nicht, den Menschen unendlich dankbar zu sein, die diese Aufgabe, die ich selbst niemals erfüllen könnte, tatsächlich übernehmen. Ich hätte es deutlich vorgezogen, wenn meine Tochter, die ich so sehr liebe, nicht jenen Preis würde zahlen müssen, von dem ich jetzt schon weiß, dass du ihn bezahlt hast. Aber das war ein Preis, den zu zahlen du dich selbst entschieden hast, und sosehr ich mir auch Sorgen um dich machen mag, ich bin sehr, sehr stolz auf dich.«


  »Wirklich?« Alicia spürte, dass ihr Lächeln ein wenig zitterte. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mich liebst und meine Entscheidung akzeptiert hast. Aber ich hatte immer die Befürchtung ...«


  »... ich könnte, irgendwo tief in meinem Inneren, immer noch das Gefühl haben, du hättest ›dein Leben und dein Talent weggeworfen‹, weil du dich ›bloß‹ für eine Militärlaufbahn entschieden hast«, beendete er den Satz für sie. In ihren Augen flackerte Protest auf, und er schüttelte den Kopf. »Mir ist klar, dass das jetzt deutlich härter ausgedrückt ist, als du es jemals ausgesprochen hättest, aber wahrscheinlich geht das schon in genau die richtige Richtung. Und ich bin mir sicher, jemand mit deinen Talenten hätte in einem Zivilberuf deutlich mehr Geld verdienen können. Und was das betrifft, bin ich mir auch sicher, dass du in jedem Beruf, für den du dich entschieden hättest, unglaublich weit gekommen wärst. Aber, Alley, du bist nun einmal die Enkelin deines Großvaters. Die Uniform, die du jetzt gerade trägst, verrät mir, wie zufrieden deine Vorgesetzten bislang mit dem waren, was du in dem Beruf leistest, für den du dich nun einmal entschieden hast. Und was noch wichtiger ist: Ich sehe, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast. Und das Imperium braucht weiß Gott dringend Leute, bei denen das eben die richtige Entscheidung war.«


  Alicia blickte ihrem Vater tief in die Augen und verstand, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. Ihr Vater hatte sie noch nie angelogen, doch insgeheim hatte Alicia immer befürchtet, er könne sich bei seinen Bemerkungen darüber, dass sie eine Karriere beim Militär anstrebte, zumindest ... ein wenig gezügelt haben. Jetzt begriff sie, dass sie ihrem Vater unrecht getan hatte.


  »Ich will ganz ehrlich sein«, erwiderte sie leise. »Es gibt Momente, in denen ich genau verstehen kann, warum jemand darüber besorgt ist, jemand anderes müsse den ›Preis‹ zahlen, den eine Karriere beim Militär nun einmal fordert. Aber die Wahrheit ist nun einmal, Dad, dass das genau das ist, wofür ich geboren wurde. Manchmal ist das ... ziemlich schlimm, aber trotzdem ist das meine Bestimmung.«


  »Ich weiß«, gab er ebenso leise zurück, und über seine grauen Augen schien sich ein Schatten zu legen. »Ich habe meinen Ministeriums-Zugang dazu genutzt, mir die internen Berichte darüber anzusehen, was auf Gyangtse geschehen ist, Alley. Ich weiß, warum man dir den Silbernen Stern verliehen hat. Ich weiß genau, was du getan hast, um ihn dir zu verdienen.«


  »Und das ... stört dich nicht?«


  »Natürlich stört mich das. Ich habe gesehen, wie es dich verändert hat, als du vor deiner Versetzung auf Landurlaub nach Hause gekommen bist. Damals hatte ich die Berichte noch nicht gelesen, aber ich habe damals geglaubt, mir ziemlich genau vorstellen zu können, was du da getan hast - und wie sich herausgestellt hat, lag ich damit auch ziemlich richtig. Das war eine verdammt brutale Methode, eine Siebzehnjährige zu zwingen, erwachsen zu werden, Alley. Tatsächlich war das sogar noch deutlich heftiger als alles, was ich mir hatte vorstellen können - nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen. Aber du hast es überlebt, und du bist immer noch du selbst geblieben. Und das ... das war für mich der Beweis dafür, dass du recht hattest. Und zumindest, dass du mit dieser Entscheidung keinen Fehler gemacht hast.«


  »Und das hier?« Sie legte eine Fingerspitze an den Kragenspiegel ihrer Uniform: die Harfe mit dem Raumschiff. »Der Kader?«


  »Das beängstigt mich«, antwortete er unumwunden. »In welche Situationen die Marines gebracht werden, ist ja schon schlimm genug; aber gegen das, womit der Kader es gelegentlich zu tun hat, nimmt sich Gyangtse doch aus wie eine Kissenschlacht. Glaub's mir, ich weiß das. Und um ganz ehrlich zu sein: Auch die Verlustrate des Kaders ist zutiefst erschreckend. Wahrscheinlich ist sie für das, was der Kader zu leisten hat, sogar noch geradezu phantastisch niedrig, aber wer zum Kader gehört, wird immer und immer wieder in neue Einsätze geschickt. Der Preis dafür, zur Elite des Imperiums zu gehören, ist nun einmal, die härtesten, gefährlichsten, tödlichsten Einsätze zu erfüllen - und ich möchte niemals das erhalten, was dein Großvater ›das persönliche Anschreiben‹ nennt, selbst jetzt nicht, wo es dann vom Imperator persönlich käme, nicht mehr vom Kriegsminister.


  Aber ich glaube wirklich, dass das für dich genau die richtige Art Herausforderung ist. Wie du schon selbst sagst: Dafür wurdest du geboren. Ich wäre in vielerlei Hinsicht ungleich beruhigter, wenn du eine geborene Konzertviolinistin wärest, aber das bist du nun einmal nicht. Wenn du also durch die Gegend laufen und für das Imperium dein Leben riskieren musst, dann kannst du das genauso gut auch zusammen mit den Besten der Besten tun. Schließlich gehörst du doch selbst auch zu den Besten der Besten, oder nicht?«


  »Das würde ich zumindest gerne über mich sagen können«, gab Alicia zurück; ihr Tonfall klang deutlich gelassener, und ihr Vater lachte leise.


  »Aber jetzt ist langsam auch genug von diesem tiefgründigen Zeug«, schloss er. »Also reden wir über erfreulichere Dinge. Zum Beispiel: Hast du kürzlich einen Brief von deinem Großvater erhalten?«


  »Ja, vor ungefähr drei Wochen.«


  »Hat er darin erwähnt, dass er in den Ruhestand gehen will?«


  »In den Ruhestand? Grandpa? Ich bezweifle, dass die ihn je gehen lassen! Er ist doch praktisch eine Institution im Corps!«


  »Und er wird langsam doch ein wenig alt«, merkte ihr Vater an. »Allmählich deuten sie hin und wieder an, wie viel er doch für das Corps getan hat und dass es an der Zeit wird, jemand anderem diese Last aufzubürden.«


  »Na, das hat er bestimmt gerne gehört.«


  »Ich glaube, die eine oder andere beißende Bemerkung dazu vernommen zu haben«, gestand Collum ein und grinste. »Andererseits haben sie ja auch nicht ganz unrecht. Nicht, dass er wirklich schon zu alt würde, aber er hat wirklich viel für das Corps getan - mehr als so mancher andere, würde ich sagen wollen. Ich denke, es wird allmählich Zeit für ihn, zur Ruhe zu kommen und den Frieden zu genießen, den er sich selbst so lange nicht gegönnt hat.«


  »Wenn Grandpa nur Mah-Jongg oder Shuffleboard spielt, hält er doch keine sechs Monate durch!«


  »Wenn man sich deinen Großvater beim Mischen von Mah-Jongg-Steinen vorstellt, rebelliert einem wirklich der ganze Verstand.« Collum erschauerte. »Und es wäre nicht er, der innerhalb dieser sechs Monate aufgeben würde, sondern jeder in seiner unmittelbaren Umgebung. Deswegen wird er das gewiss auch nicht tun.«


  »Na, das erleichtert mich aber! Und was hältst du davon, mir jetzt einfach zu erzählen, was genau er denn nun vorhat?«


  »Eigentlich haben wir das alle zusammen mit ihm vor.«


  »Was denn?«


  »Sag mal«, entgegnete ihr Vater, »hast du schon einmal von Mathisons Welt gehört?«


  »Nein«, gab Alicia zurück und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Das wundert mich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist aber ein wirklich hübscher Planet. Ganz nah am Grenzland, noch hinter Franconia. Das Klima ist ein wenig kühl, vor allem im Winter, aber die Landschaft ist einfach atemberaubend. Und dazu kommt noch etwas anderes: Zufälligerweise weiß ich, dass das Ministerium für Außenweltbelange dort draußen einen neuen Sektor der Krone etablieren will. Das wird natürlich nicht einfach so über Nacht geschehen, aber in fünf oder sechs Jahren wird man Mathisons zur allgemeinen Kolonisierung freigeben und auch finanzielle Anreize anbieten, um Siedler dorthin zu locken.«


  »Aber ist Franconia nicht entsetzlich weit von allen irgendwie wichtigen Planeten entfernt?«, fragte Alicia und legte die Stirn in Falten, als sie versuchte, sich die entsprechenden Astrographiedaten ins Gedächtnis zurückzurufen.


  »Oh doch, das schon ... zumindest im Augenblick!« Collum lachte leise. »Andererseits bin ich ja auf einer Welt aufgewachsen, die Mathisons sehr ähnlich ist, und dein Großvater fühlt sich ohnehin nicht sonderlich wohl, wenn er von allen Seiten von städtischer Bebauung umgeben ist. Und das System selbst befindet sich an einer strategisch äußerst wichtigen Position. Da gibt es nicht nur einen, sondern gleich zwei Asteroidengürtel, und das wird dieses System langfristig ganz natürlich zu einem Zentrum der Schwerindustrie machen. Und es wird auch zu einem wichtigen Warenumschlagplatz werden, sobald die Grenzgebiete dieser Region erst einmal weiter erkundet werden. Aus dem Blickwinkel des Außenministeriums bin ich regelrecht erstaunt, dass das nicht längst passiert ist. Ich verstehe zwar die offiziellen Begründungen dafür, aber wir hätten schon vor Jahren damit anfangen sollen, dort einen neuen Sektor der Krone zu etablieren. Wenn das aber erst einmal geschehen ist, wird die Krone reichlich Energie in dieses Projekt hineinstecken, und dann geht dort alles ziemlich schnell - zumindest im Vergleich zu den meisten anderen Kolonisierungsunternehmungen. Lass mal noch fünfzehn oder zwanzig Jahre ins Land gehen, dann wird Mathisons zu den Kolonien gehören, die sich fast mit Gewalt gegen neue Siedler werden wehren müssen. Und deswegen haben deine Mutter und ich uns auch dafür entschieden, unsere Namen auf die Vorverhandlungslisten setzen zu lassen.«


  Erstaunt blinzelte Alicia ihn an. Sie hatte zwar gewusst, dass ihr Vater auf einer Farmwelt aufgewachsen war, doch irgendwie konnte sie ihn sich nirgends anders als genau hier vorstellen, auf Alterde - oder eben kreuz und quer in der Galaxis unterwegs, um Aufträge des Außenministeriums zu erfüllen. Das Wort, mit dem sie ihren Vater schon immer beschrieben hätte, lautete Kosmopolit, und es fiel ihr doch schwer, ihn sich auf irgendeinem rustikalen, kaum besiedelten Planeten in den äußersten Grenzbereichen des Imperiums auszumalen.


  Doch das legte sich rasch. Schon bald begriff sie, wie sehr das wirklich zu ihm passte.


  »Na, das kommt auf jeden Fall überraschend«, sagte sie und versuchte Zeit zu schinden, um sich an diesen Gedanken erst einmal zu gewöhnen.


  »Ach, eigentlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter und ich hatten schon immer die Absicht, uns für den Ruhestand auf einen Planeten zurückzuziehen, der nicht ganz so hektisch ist wie Alterde. Und auch wenn in meinem derzeitigen Beruf nicht gerade allzu viele Fähigkeiten verlangt werden, die man auf einer jungen Kolonialwelt als nützlich empfinden würde, bin ich eben doch im Sattel aufgewachsen - auf Silverado habe ich reichlich Megabisons gehütet. Und deine Mutter kann sich ihr Ticket egal wohin praktisch selbst ausstellen - erstklassige Ärzte werden auf allen Kolonialwelten gebraucht. Es stimmt zwar schon: Wir hatten wirklich nicht daran gedacht, schon so bald umzuziehen, aber wir haben eindeutig genug Pensions-Credits angesammelt, um sie in Kolonialisierungs-Credits umwandeln zu lassen. Und wir haben uns überlegt, dass es vielleicht ganz sinnvoll ist, genau das zu tun, solange wir noch jung genug sind, um uns ganz aus eigener Kraft ein neues Leben aufzubauen. Und wenn man bedenkt, wie wahrscheinlich es ist, dass dein Großvater bald in den Ruhestand geht - und auch, von welcher Vorlaufzeit wir hier eigentlich sprechen -, dann ist es doch nur sinnvoll, langsam mal damit anzufangen.«


  »Das klingt nett«, merkte Alicia an und klang dabei fast ein wenig wehmütig.


  »Ach, glaub mir, das wird auch seine Nachteile mit sich bringen.« Wieder lachte ihr Vater leise. »Das wird jetzt nicht so sein wie manche der Gruselgeschichten, die man über die ersten Kolonialisierungsbestrebungen hört, aber es wird Jahrzehnte dauern, bis Mathison über die technische und industrielle Infrastruktur verfügt, die auf den meisten vollständig eingegliederten Welten für selbstverständlich gehalten wird. Aber weil es eben ein noch jungfräulicher Planet ist, auf dem es nie irgendwelche Schwierigkeiten mit der Liga gegeben hat, werden wir uns wohl auch nicht mit Dingen herumschlagen müssen, wie sie zum Beispiel auf Gyangtse vorgekommen sind. Wir werden uns wohl daran gewöhnen müssen, ein paar Jahre lang in den Sattel zu steigen, um von A nach B zu kommen, aber dafür müsste es auf der Welt wirklich friedlich sein. Und natürlich ...« Er grinste. »Wenn man sich überlegt, was für riesige Ländereien die ersten Kolonisten beanspruchen dürfen, sollten wir reichlich Mutterboden zur Verfügung haben, wenn irgendwann einmal du in Ruhestand gehst.«


  Kapitel 17


  »Ja, willkommen im Hauptstadt-Raumhafen Guadalupe Inéz Juanita Meléndez y Redondo de Castillo Blasquita«, sagte der weibliche Corporal in Kader-Uniform und lächelte.


  »Sie nehmen mich auf den Arm«, gab Alicia zurück.


  »Oh nein, wirklich nicht«, versicherte die ältere Frau ihr. Auf dem Namensschild an der Brust ihres Dienstanzugs stand ›Cateau, Tannis‹, und sie war deutlich kleiner als Alicia. Allerdings galt das für die meisten Frauen. Corporal Cateau hingegen war dabei auch noch in einer Art und Weise untersetzt, wie sie für Bewohner von Planeten charakteristisch war, deren Schwerefeld deutlich stärker war als das von Alterde. »Tatsächlich«, fuhr sie fort, »lautet sogar der vollständige Name dieses Planeten ›Guadalupe Inéz Juanita Meléndez y Redondo de Castillo Blasquita‹. Der Captain des ersten Erkunderteams war irgendein Schnösel von Granada, der sich dafür entschieden hat, diesen Planeten nach seiner Mutter zu benennen.«


  »Dabei muss er dem Rest seiner Mannschaft ja wohl eine Waffe an den Kopf gehalten haben!«, entfuhr es Alicia scharf. »Niemand möchte sich an so einem Zungenbrecher versuchen müssen, bloß um einen Planeten zu erwähnen!«


  »Ob dabei wirklich Waffen im Spiel waren, weiß ich nicht«, gab Cateau mit einem Achselzucken zurück, »aber Sie haben schon ganz Recht: Der Name ist wirklich ein wenig unpraktisch. Die Kolonisten hier haben sich zwar nie die Mühe gemacht, den Planeten offiziell umbenennen zu lassen, aber in der Alltagssprache machen sie kurz ›Guadalupe‹ daraus, und so nennt ihn mittlerweile eigentlich fast jeder.«


  »Na, dann sollten wir diese Tradition doch unbedingt beibehalten«, sagte Alicia und streckte dem Corporal die Hand entgegen. »Alicia DeVries«, setzte sie hinzu.


  »Tannis Cateau«, erwiderte ihr Gegenüber. Sie ergriff die Hand, die Alicia ihr reichte, und drückte sie, doch dabei ließ sie erkennbar ein wenig Vorsicht walten. Damit bestätigte sie zugleich Alicias Verdacht, ihr Gegenüber sei auf einer Welt aufgewachsen, auf der deutlich höhere Schwerkraft herrschte - und besitze auch entsprechend leistungsfähige Muskeln.


  »Angesichts der Tatsache, dass Sie und ich die einzigen Personen auf diesem ganzen Platz sind, die die Uniform des Kaders tragen, führt mich mein immenser Intellekt zu der Mutmaßung, jemand habe Sie hierhergeschickt, um mich abzuholen.«


  »Ihre Fähigkeit, Schlussfolgerungen zu ziehen, versetzt mich in Ehrfurcht«, stimmte Cateau ihr zu und grinste breit. »Kommen Sie, wir holen Ihre Ausrüstung.«


  »So weise mir den Weg, o ortskundiger Führer«, forderte Alicia sie auf.


  »Es freut mich, Sie zu sehen, DeVries«, sagte Captain Madison Alwyn, als Alicia von First Sergeant Pamela Yussuf in sein Büro begleitet wurde.


  Der Befehlshaber der Charlie-Kompanie im Dritten Bataillon des Zweiten Regiments aus der fünften Brigade des Imperialen Kaders war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Alicia, sodass er fast zwei Meter maß. Zudem war er sehr, sehr schwarz. Seinen Akzent konnte Alicia nicht einordnen, doch die Menschheit hatte in den vergangenen sieben oder acht Jahrhunderten eine fast unüberschaubare Anzahl an Planeten kolonisiert, und auf fast allen hatte sich ein eigener Akzent oder gar Dialekt entwickelt.


  Die gleiche Vielzahl planetarer Lebensräume hatte auch die der menschlichen Spezies eigenen Variationen der Hautpigmentierung und andere von den vorherrschenden Umweltbedingungen abhängigen Differenzierungen aufrechterhalten, teilweise sogar noch deutlich intensiviert. Zudem hatten sich natürlich auch grundlegend neue Aspekte ergeben, wie sich an Corporal Cateaus beeindruckendem Körperbau deutlich erkennen ließ. An Captain Alwyns Hautfarbe konnte man beispielsweise sofort erkennen, dass sich seine Vorfahren nicht irgendwo mitten in einer vereisten Tundra niedergelassen hatten.


  »Ich danke Ihnen, Sir«, erwiderte Alicia, als er sich hinter einem Schreibtisch erhob und ihr zur Begrüßung die Hand entgegenstreckte.


  »Ich weiß, dass Sie eine lange und durchaus anstrengende Reise von Alterde hierher hinter sich haben«, sprach Alwyn weiter, »und ich weiß auch, dass Sie gerade Ihre KFS hinter sich haben. Deswegen würde ich Ihnen wirklich gerne ein paar ruhige, friedliche Wochen gönnen, in denen Sie sich hier erst einmal einleben könnten.«


  Er stockte. Mit seiner rechten Hand hielt er immer noch Alicia fest, und sein Gegenüber hob fragend eine Augenbraue.


  »Aber ...?«, fragte sie nach kurzem Schweigen nach.


  »Aber ich fürchte, so wird das nicht laufen«, erwiderte er, und sein Lächeln wirkte sehr angespannt. Er lockerte den Griff und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Dann blickte er mehrmals zwischen Alicia und Yussuf hin und her.


  »Am Anfang gibt es immer ein paar Schwierigkeiten, wenn man einen Neuzugang in den Kader einordnen will«, sprach er dann weiter. »Manchmal wird es sogar noch etwas komplizierter, schließlich behalten alle Neuzugänge bei der Versetzung hierher ihren aktuellen Dienstgrad. Wenn man bedenkt, aus welchem Personenkreis wir diese Neuzugänge meist anwerben, bedeutet das, dass wir hier reichlich Unteroffiziere haben. Das rangniedrigste Kadermitglied, mit dem Sie hier irgendetwas zu tun haben werden, ist ein Corporal - Unteroffiziere jedweder Couleur gibt es hier wirklich wie Sand am Meer. Statt also Corporals das Kommando über unsere Schützengruppen zu übertragen, übernehmen das hier meist Sergeants, und Staff Sergeants haben dann den Befehl über die zugehörigen Trupps inne. Manchmal sind sogar Staff Sergeants für die Schützengruppen verantwortlich, den Befehl des Trupps übernimmt dann ein Sergeant First Class.«


  Alicia nickte. Ihr war schon aufgefallen, dass die Dienstgrade hier etwas anders verteilt waren - was sich vielleicht auch gar nicht vermeiden ließ. Und Alicia hatte auch das Gefühl, die ranghöchsten Offiziere des Kaders könnten das sogar für recht positiv halten. Der Kader musste sich mit allen möglichen sonderbaren Aufträgen herumschlagen - und gelegentlich gehörte auch dazu, einheimische Militäreinheiten aufzustellen, auszubilden und anzuführen. In einer derartigen Situation konnte es nie schaden, einige zusätzliche Offiziere zur Hand zu haben. Natürlich war jedes Mitglied des Kaders offiziell jedem formal gleichrangigen Militärangehörigen um einen Dienstgrad übergeordnet - und das bedeutete, dass ein Rang des Kaders jedem Angehörigen einer Planetarmiliz des entsprechenden Dienstgrades sogar zwei Ränge übergeordnet war. Alicia, die noch vor weniger als neun Monaten zu den Marines gehört hatte, war sich nicht ganz sicher, dass sie diese Dienstgrad-Inflation wirklich guthieß, doch sie verstand durchaus die dahinter verborgene Logik.


  Doch welche Zweifel sie auch immer an dieser Vorgehensweise hegen mochte, sie war ganz und gar mit der tief verwurzelten Tradition des Kaders einverstanden, der gemäß jeder Offizier des Kaders zunächst als Unteroffizier gedient haben musste, bevor er oder sie ein Offizierspatent erhalten konnte. Es hatte sogar eine Hand voll bestallter Offiziere der Marines oder der Navy gegeben, von denen einige (einschließlich mindestens eines Flaggoffiziers der Navy) - allesamt Absolventen sämtlicher Kadettenanstalten ihrer jeweiligen Truppengattungen - ihr Offizierspatent tatsächlich zurückgegeben und dann beim Kader den Rang eines Sergeants angenommen hatten, einzig zu dem Zweck, eben diese Auflage zu erfüllen. Alicia vermutete, dass derartige Ex-Offiziere im Kader wieder recht rasch aufstiegen, sodass sie schon bald wieder ein Offizierspatent erhielten, aber dennoch mussten sie alle zunächst zumindest eine gewisse Zeitspanne im aktiven Dienst an der Front verbracht haben.


  »Wie alle Einheiten des Kaders«, fuhr Alwyn fort, »sind wir stets unterbesetzt und unterversorgt. Das bedeutet in diesem Falle, dass ich hier einen Trupp habe, der einen Befehlshaber braucht, und Sie sind nun einmal Staff Sergeant, und das bedeutet, die Logik gebietet, dass dieses Kommando Ihnen zufällt. Unter normaleren Umständen hätte ich First Sergeant Yussuf einfach gebeten, Sie zu dem betreffenden Kasernenblock zu führen und Sie Ihrem neuen Trupp vorzustellen. Und danach hätte ich mich einfach still verhalten und abgewartet, bis Sie ein gewisses Gespür für die Arbeit im Kader entwickelt hätten. Allerdings wurden wir bereits für einen neuen Einsatz in Alarmbereitschaft versetzt - vermutlich wird innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Standardstunden der Marschbefehl ergehen.


  Ich habe mir Ihre Personalakte angesehen. Ich weiß, dass Sie schon einiges mitgemacht haben, und ich weiß auch, dass Sie sich bei dieser Sache auf Gyangtse verdammt gut geschlagen haben. Außerdem habe ich mir Ihre Ergebnisse der Ausbildung in Camp Cochrane und bei der KFS angeschaut. Ich weiß, dass Sie diesen Job erledigen können, und mit Ihrem Alter habe ich keinerlei Schwierigkeiten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »An Ihrer Stelle würde ich mich darüber wahrscheinlich wundern. Lassen Sie's einfach. Sie wären jetzt nicht hier, wenn nicht jeder andere fest davon überzeugt wäre, dass Sie das hier auch schaffen können, wie jung Sie zufälligerweise auch sein mögen.


  Aber ich bin nicht bereit, meine bereits existierende Weisungskette zu destabilisieren, nicht so kurz vor einem ausgewachsenen Einsatz auf Kompanieebene. Meine Leute bereiten sich jetzt seit fast zwei Wochen aktiv darauf vor, und das zugehörige Training wurde schon vor fast zwei Monaten begonnen. Es wäre ungerecht, Sie jetzt ins kalte Wasser zu werfen und von Ihnen zu verlangen, einen ganzen Trupp von Leuten, mit denen Sie noch keinerlei Erfahrungen gemacht haben, in einem Einsatz zu führen, auf den diese Leute sich schon seit Monaten vorbereitet haben - ganz im Gegensatz zu Ihnen. Können Sie mir soweit folgen?«


  »Jawohl, Sir.« Alicia nickte.


  »Gut. Sobald dieser Einsatz beendet ist und sich der Staub ein wenig gelegt hat, erhalten Sie wirklich Ihren eigenen Trupp. Im Augenblick muss Master Sergeant Onassis drüben im Ersten Zug gleich zwei Aufgaben auf einmal erfüllen. Der Zugführer ist Lieutenant Strassmann; Onassis ist sein Platoon Sergeant, und zugleich leitet er auch noch den Ersten Trupp. Er macht seine Aufgabe wirklich gut, aber alles zusammen ist das doch ein bisschen zu viel für ihn. Ich hatte mir gedacht, Ihre Unterlagen zeigen, dass Sie einfach zu wertvoll sind, als dass man Sie während dieses gesamten Einsatzes immer nur auf der Ersatzbank halten sollte, und der Erste Trupp wird Ihnen sowieso unterstellt werden, sobald die ganze Kämpferei erst einmal vorbei ist. Also werde ich Sie dem Ersten Zug zuordnen, und auch dem Ersten Trupp, aber Sie erhalten noch nicht das Kommando. Sie werden in diesem Trupp als Onassis' Vize für den Trupp fungieren. Er wird wahrscheinlich einiges an Sie delegieren, aber er hat immer noch das letzte Wort, bis er - oder ich - Sie etwas anderes wissen lassen. Klar?«


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Alicia.


  »Gut. Es ist sehr gut möglich, dass dieser Einsatz auf den letzten Drücker doch noch abgesagt wird - ist sogar schon zweimal passiert. Aber ich denke nicht, dass es ein drittes Mal geschehen wird. Wenn doch, dann machen wir wie geplant weiter, und Sie erhalten das Kommando über den Ersten Trupp, mit der ganzen üblichen Eingewöhnungszeit. Dass ich Ihnen dieses Kommando nicht jetzt sofort übertrage, bedeutet wirklich nicht im Mindesten, dass ich Ihnen nicht vertrauen würde. Das ist einfach nur eine Frage des Timings.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Was nicht unbedingt bedeutet, dass Sie das gutheißen«, merkte Alwyn an und grinste, doch er machte eine abwehrende Handbewegung, bevor Alicia irgendetwas erwidern konnte.


  »Ist auch egal. Wichtig ist nur, dass Sie das verstehen, und das es für uns alle das Beste ist, wenn - sobald - dieser Einsatz losgeht.«


  Einen Moment lang blickte er Alicia nur schweigend an, dann schaute er zu Yussuf hinüber.


  »Haben wir irgendjemanden hier, der sie zu Onassis bringen kann, Pam?«


  »Ich habe Cateau noch hierbehalten.«


  »Sehr gut.« Er schaute wieder zu Alicia hinüber. »Corporal Cateau wird Sie zum Ersten Zug bringen. Sie gehört sowieso zu ›Ihrem‹ Trupp. Darf ich davon ausgehen, dass während der Überfahrt nichts von Ihrer Ausrüstung verloren gegangen ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann bringen Sie, sobald Sie und Onassis einander kennen gelernt und die Lage besprochen haben, Ihre Panzerung in die ›Gruft‹. Sorgen Sie dafür, dass der Waffenmeister sie überprüft, und dann gehen Sie zum Schießstand und schießen sich ein, bis Sie damit hinreichend vertraut sind.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es tut mir leid, dass wir hier so eine Hektik haben«, sagte Alwyn, stand auf und streckte Alicia erneut die Hand entgegen. »Wir sind wirklich froh, Sie hier zu haben. Wir sind immer froh, eine neue Leiche auf Urlaub in unseren Reihen willkommen zu heißen. Aber wenn Sie mit uns zu dieser Party gehen wollen, dann müssen wir Sie so schnell wie möglich auf Vordermann bringen. Willkommen an Bord, Staff Sergeant.«


  »Danke, Sir. Ich werde mich bemühen, die Festivitäten nicht unnötig aufzuhalten.«


  »Das also ist der Plan«, erklärte Master Sergeant Adolfo Onassis neun Stunden später. Er trat von dem Display-Tisch zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Alicia an. »Was halten Sie davon?«, fragte er.


  Alicia ließ sich Zeit mit der Antwort. Nicht, dass der recht kleine, untersetzte, dunkelhäutige Master Sergeant in irgendeiner Weise aufsässig gewirkt hätte, doch sein Blick hatte etwas sehr ... Herausforderndes. Nein, das traf es nicht genau. Fühlt sich eher an wie eine Prüfung, dachte sie.


  Erneut betrachtete sie das Terrain, das auf dem Display dargestellt wurde. Dieser Teil hier, dachte sie, sieht recht gradlinig aus, fast schon einfach. Aber wie von Clausewitz schon gesagt hatte: Es ist alles im Kriege sehr einfach, aber das Einfachste ist schwierig, und was Alicia hier sah, barg ein immenses Potenzial, gewaltig in die Hose zu gehen. Und das verlieh, wie Alicia sofort begriff, Captain Alwyns vorangegangenen Erklärungen zusätzlichen Nachdruck. Aber wenn sie sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann waren es vor allem die politischen Folgen, die ihr hier Sorgen bereiteten.


  Natürlich sind die politischen Folgen unseres Eingreifens hier nicht das, worüber ich mir sonderlich viele Sorgen machen sollte, dachte sie. Ich bin wahrscheinlich doch zu sehr meines Vaters Tochter, um darüber nicht nachzudenken. Oder mich verfolgt immer noch dieser Trick, den Jongdomba abzuziehen versucht hat, und deswegen schaue ich mir alles so genau an.


  Dieser letzte Gedanke belustigte sie beinahe schon, denn Guadalupe lag nur zwei Flugwochen von Gyangtse entfernt.


  Man könnte fast sagen, ich sei zu meinem alten Tummelplatz zurückgekehrt, ging es ihr durch den Kopf, und sie musste grinsen.


  »Angesichts der Beschränkungen, denen wir hier unterworfen sind, sieht es eigentlich ganz gut aus«, sagte sie dann nach längerem Nachdenken. »Ich denke, am meisten beunruhigt mich der Anflug. Und danach dann die Identifizierung der Zielobjekte.«


  »Der Anflug ist das Problem der Navy, nicht unseres«, gab Onassis zu bedenken. »Aber nachdem ich das nun gesagt habe, muss ich zugegebenermaßen gestehen, dass auch ich schon manche schlaflose Nacht darüber verbracht habe.« In einem angespannten Grinsen ließ er die Zähne aufblitzen. »Und die Identifizierung der Zielobjekte ist bei so einem Einsatz immer höllisch schwierig. Aber man überträgt uns eine Aufgabe ja nicht, weil sie einfach wäre.«


  Ernst nickte Alicia, verschränkte ihrerseits die Arme und runzelte die Stirn.


  Bei dem Terrain, das auf dem Display-Tisch dargestellt war, handelte es sich um einen Talkessel auf dem Planeten Chengchou. Chengchou hatte früher der Liga angehört, doch im Gegensatz zu Gyangtse hatte das Imperium noch keinen Anspruch auf Chengchou erhoben. Der Planet war eine der Freiwelten, die als Pufferzone zwischen dem Imperium und der Rishatha-Sphäre dienten. Diese Welt lag auf der dem Imperium zugewandten Seite der formal unabhängigen Zone zwischen jenen beiden riesigen Reichen und gehörte zu den vier ebenso unabhängigen Sonnensystemen, die sich derzeit mit dem Außenministerium in etwas ergingen, was beschönigend ›multilaterale, gemeinschaftliche Verhandlungen über Sicherheitsfragen‹ genannt wurde.


  In Wirklichkeit war damit gemeint, dass die betreffenden Sonnensysteme (zumindest war das Imperium dieser Ansicht) als Zufluchtsorte und Ausgangsbasen für verschiedene ›Befreiungsorganisationen‹ dienten, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihre ›versklavten Brüder und Schwestern vom Joch des Imperiums zu befreien‹. Das gefiel dem Imperium nicht sonderlich, und es stand kurz davor, etwas dagegen zu unternehmen.


  Nach allen Begriffen des Imperiums waren diese ›Befreiungsorganisationen‹ nichts anderes als ›terroristische Vereinigungen‹, und Alicia war der Ansicht, diese Beschreibung sei völlig korrekt. Angesichts des enormen Missverhältnisses zwischen der militärischen Schlagkraft des Imperiums und den deutlich beschränkten Ressourcen dieser Organisationen konnten letztere sich unmöglich auf einen konventionellen Krieg einlassen, sosehr sie das vielleicht auch bevorzugt hätten. Damit blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich der ›asymmetrischen Kriegführung‹ zu bedienen, und so handelten sie - wie so oft unter derartigen Bedingungen - außerhalb des allgemein anerkannten Kriegsvölkerrechts, das etablierte Nationen stets aufrechtzuerhalten bemüht waren. Das war ebenso unausweichlich wie alles andere, was sich im Krieg ereignen mochte. Doch soweit Alicia das beurteilen konnte, waren die meisten dieser ›Befreiungsorganisationen‹ glücklich und zufrieden damit, jene Terrorstrategien anzuwenden, die ihr Ressourcenmangel ihnen eben auferlegte. Tatsächlich sah es ganz danach aus, als würden sie es sogar genießen, in dieser Art und Weise vorzugehen, und sie schienen auch nicht sonderlich scheu, die klassische Terrortaktik der ›willkürlichen allgemeinen Gräueltaten‹ anzuwenden.


  Für die Bürger zahlreicher Freiwelten hingegen - und auch für einen beträchtlichen Teil der Bevölkerung verschiedener Welten der Krone (wie beispielsweise Gyangtse) - waren sie ›Patrioten‹. Schlimmer noch: Sie waren ein nützliches Werkzeug für jene, die dem Imperium Übles wollten. Die Rish beispielsweise finanzierten und unterstützten derartige Organisationen schon seit langem (selbstverständlich insgeheim), und Gleiches galt auch für einige der einflussreicheren Freiwelten.


  Jegliche Freiwelt musste äußerst vorsichtig dabei vorgehen, Organisationen zu unterstützen, die das Imperium als terroristisch eingestuft hatte - gerade angesichts der seit langem gültigen imperialen Politik, die Freunde eines Feindes ebenfalls als Feind zu betrachten. Für das Imperium war jeglicher terroristische Akt eine Kriegshandlung, und wer eine Kriegshandlung unterstützte, machte sich nach Ansicht des Imperiums ebenfalls einer Kriegshandlung schuldig. Und das war der Grund, warum es sich keine Freiwelt leisten konnte, unzweideutig mit einem terroristischen Angriff auf Bürger oder Territorien des Imperiums in Verbindung gebracht zu werden - es sei denn natürlich, besagte Freiwelt hätte Spaß daran, plötzlich Besuch von Schlachtschiffen der Navy und einer gewaltigen Anzahl äußerst übelgelaunter Marines zu erhalten.


  Doch solange derartige Verbindungen verborgen blieben (oder zumindest in glaubwürdiger Art und Weise abgestritten werden konnten), erschien schon so mancher unabhängigen Freiwelt, die sich um die Expansionsrate des Imperiums sorgte, der Gedanke äußerst attraktiv, jegliche ›Befreiungsbewegung‹ in der unmittelbaren Nachbarschaft zu unterstützen. Und damit war noch nicht einmal die Möglichkeit berücksichtigt, die Regierung dieser Freiwelt könne ebenso wie deren Bürger einen derartigen Versuch der Befreiung tatsächlich gutheißen.


  Derzeit übte das Imperium zunehmend Druck auf Chengchou und seine Nachbarn - Cotterpin, Onyx und Hwan-ku - aus, da in deren Territorium und den anderen, kleineren Sonnensystemen dieser Region verschiedene bewaffnete Gruppen aktiv waren. Die vier Welten unter der allgemeinen Führung von Onyx waren davon nicht gerade begeistert. Es war unverkennbar, dass sie das Eindringen des Imperiums in ihre Nachbarschaft zutiefst verstimmte - doch die Regierungen dieser Welten mussten wissen, dass sie früher oder später den Forderungen des Imperiums, irgendetwas zu unternehmen, einfach würden nachgeben müssen. Wenn nicht, dann würde das Imperium langfristig selbst eingreifen. Auch das war den Regierungen dieser vier Welten bereits bekannt, und das steigerte deren Verstimmung nur noch.


  Die Verhandlungen hatten sich in die Länge gezogen - deutlich mehr, als Alicia das erwartet hätte. Es erschien ihr offensichtlich, dass die Unterhändler des Imperiums von Außenminister Madison die Anweisung erhalten hatten, unter allen Umständen dafür zu sorgen, dass die Verstimmung der Einheimischen nicht noch weiter eskalierte. Sie hatten ungewöhnlich viel Geduld unter Beweis gestellt und auch der - vermutlich immensen - Versuchung widerstanden, der Gegenseite einfach mit einem gewaltigen Knüppel zu drohen.


  Bedauerlicherweise hatte sich Gavin Mueller, der Außenminister von Onyx, der als Sprecher dieser ›Vierer-Gruppe‹ (wie die vier Freiwelten zusammen mittlerweile genannt wurden) fungierte, von der Zurückhaltung der imperialen Unterhändler nicht sonderlich beeindrucken lassen.


  Er hatte die Position bezogen, es gebe keinerlei Beweis dafür, dass auch nur eine seitens des Imperiums verbotene Organisation von ihrem Territorium aus aktiv sei. Das Imperium, so hatte er erklären lassen, mache sich einer gewaltigen Ungerechtigkeit schuldig, wenn es von ihnen verlange, die Verantwortung für die Politik jenes halben Dutzends weiterer, kleinerer Freiwelten in ihrem Sektor zu übernehmen. Wenngleich Mueller bereit war, einzuräumen, dass einige jener Freiwelten tatsächlich als Ausgangsbasis genutzt wurden, sei es doch unangemessen, von der ›Vierer-Gruppe‹ zu verlangen, sich jenen Welten gegenüber als eine Art interstellare Polizei aufzuspielen. Nicht nur, dass ihnen ihre Nachbarn ein derartig eigenmächtiges Handeln zu Recht verübeln würden, nein, auch die Kosten dafür seien alles andere als belanglos. Und ebenso sei es schlichtweg unangebracht, sie für die Fehler anderer verantwortlich zu machen.


  »Ist diese ›Vierer-Gruppe‹ tatsächlich so stur, wie es mir hier scheinen will?«, fragte Alicia nach kurzem Schweigen.


  »Wer weiß das schon?« Onassis zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein, dass sie hier in all den Diskussionen den Eindruck erwecken will, sie sei im Recht, weil sie weiß, dass sie, solange diese Diskussionen andauern, nichts weiter wird unternehmen müssen. Aber die Vorstellung, dass die Navy in ihrem Sektor patrouilliert, kann denen doch wirklich nicht passen. Natürlich« - das Lächeln des Master Sergeants war völlig freudlos - »passt uns diese Vorstellung genauso wenig. Die Navy ist uns zumindest in einem Punkt sehr ähnlich - auch die haben nie genügend Einheiten zur Verfügung, wo auch immer sie gebraucht werden. Es wäre für uns ungleich angenehmer, wenn diese ›Vierer-Gruppe‹ sich selbst darum kümmern würde. Es erwartet doch niemand von ihr, dass sie sämtliche Terrororganisationen, die auf ihrem Territorium aktiv sind, vollständig ausschaltet. Wäre natürlich prima, wenn's so wäre, aber das ist doch ziemlich unrealistisch. Wir wollen doch nur sichergehen, dass sie nicht selbst diese Terroristen unterstützt und dass sie den unabhängigen Systemen, von denen sie selbst sagt, sie würden den Terroristen tatsächlich Unterschlupf bieten, das Leben zumindest ein bisschen schwerer macht.«


  »Aber wenn sie das tut, werden ihre Wähler das als Kollaboration mit dem Imperium ansehen«, merkte Alicia säuerlich an, und Onassis nickte.


  »Sie haben's erfasst. Und dabei ist noch ganz außer Acht gelassen, dass die ›Vierer-Gruppe‹ den Terroristen sehr wohl Unterschlupf bietet. Das hat zwar schon etwas nachgelassen, seit diese Verhandlungen ein wenig an Schärfe zugelegt haben, aber unser Nachrichtendienst leistet ziemlich gute Arbeit. Das hier ...« - er deutete auf den Display-Tisch, der sich genau zwischen ihnen befand - »ist das Konkreteste, was wir bislang haben, aber es gibt ziemlich schlüssige Beweise dafür, dass auch Cotterpin und Hwan-ku mindestens drei voneinander unabhängigen ›Befreiungsorganisationen‹ stillschweigend Zuflucht gewähren.«


  »Was ist mit Onyx? Ist es möglich, dass Onyx wirklich davon überzeugt ist, die anderen würden diesen Terroristen keine Hilfe bieten? Aktiv, meine ich jetzt«, setzte Alicia hinzu, als Onassis sie skeptisch anblickte. »Ich bin mir sicher, dass Onyx weiß, wie es früher ausgesehen hat, aber Sie haben gesagt, es habe sich ein wenig verbessert. Halten Sie es für möglich, dass die anderen Onyx beschönigte Daten darüber liefern, was sich mittlerweile getan hat, und dass Onyx es einfach nicht besser weiß?«


  »Möglich ist alles«, gestand Onassis ein. »Aber wahrscheinlich? Eigentlich nicht. Genau so haben deren offizielle Mitteilungen gelautet - auch die, die nicht für das Protokoll vorgesehen waren -, und das die ganzen letzten anderthalb Standardjahre lang. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Onyx denen das wirklich abkauft. Nicht, dass das Mueller davon abhalten würde, uns rundheraus anzulügen. Und genau das ist natürlich auch der Grund für unser kleines Stelldichein hier auf Chengchou.«


  »Natürlich.« Alicia nickte. »Wenn der Kader ein Lager der Terroristen auf dem Territorium eines der Mitglieder dieser ›Vierer-Gruppe‹ ausschaltet - und darüber auch offizielle Unterlagen einreicht -, dann wäre es für den Außenminister von Onyx schlichtweg unmöglich, weiterhin zu behaupten, keiner von ihnen würde irgendwelche ›bösen, bösen Terroristen‹ unterstützen.«


  Und zugleich wird das, dachte sie grimmig, eine nachdrückliche Warnung darstellen, was passieren kann, wenn die nicht ihren Hintern hochkriegen und selbst irgendetwas gegen die Terroristen tun. Anscheinend hat irgendjemand beschlossen, den großen Knüppel doch ein- oder zweimal zu schwingen.


  »Das große Problem ist«, gab Onassis zu, »dass unsere Nachrichtendiensterkenntnisse von dort nur eine sehr eingeschränkte Lebensdauer haben. So etwas ...« - wieder tippte er auf den Display-Tisch - »kommt und geht wieder. Meistens ist es dann nur ein anderes Tal mit ein paar Dörfern. Dann werden die Lager, die man hier und hier sehen kann, ...« - er deutete auf zwei Punkte in der Nähe einer der größten Siedlungen in diesem Tal - »einfach wieder aufgelöst. Jedes von diesen Ausbildungslagern besteht etwa zwei Monate lang, dann wird es wieder geschlossen, bis die nächsten Aktivisten kommen - und die rekrutieren Leute immer nur sehr unregelmäßig. Für uns sieht das so aus, als würde die Freiheits-Allianz die Ausbildungskader stellen, und die schleusen wirklich viele durch diese Lager - mehr als jede einzelne ›Befreiungsgruppe‹ gebrauchen können sollte -, aber anscheinend läuft das alles immer ganz nach dem aktuellen Bedarf ab. Wenn wir also etwas dagegen unternehmen wollen, dann müssen wir das während einer dieser aktiven Phasen tun. Und wir müssen unsere Leute dort in das Gelände schaffen, bevor die Gestalten, um die es uns hier geht, einfach davonlaufen und sich unter der gewöhnlichen Bevölkerung verstecken.«


  »Und wenn die Regierung von Chengchou tatsächlich aktiv mit diesen Gestalten unter einer Decke steckt, dann wird die das betreffende Lager vorwarnen, dass wir kommen ... wenn die davon wissen«, murmelte Alicia.


  »Ganz genau.«


  Alicia nickte, dann blickte sie wieder Onassis an.


  »Ich verstehe, warum Captain Alwyn nicht gerade begeistert von der Vorstellung ist, einen brandneuen Truppführer so kurzfristig in einen derartigen Einsatz zu schicken«, sagte sie.


  »Es freut mich, das zu hören.« Das Lächeln, das Onassis ihr zuwarf, erschien Alicia zum ersten Mal wirklich aufrichtig. »Da Sie erst heute Nachmittag ganz frisch zur Familie dazugestoßen sind, stelle ich Ihnen eine erfahrene Führerin zur Seite.« Fragend hob Alicia eine Augenbraue, und der Master Sergeant lachte leise. »Sie kennen sie bereits - Cateau. Unter anderem ist sie die Sanitäterin des Trupps, aber sie kennt sich auch an der Front gut aus. Sie ist vollständig in die Lage eingewiesen, und sie hat sämtliche bisherigen Übungen mitgemacht.«


  Alicia neigte den Kopf zur Seite, dachte kurz nach, dann nickte sie zustimmend.


  Verglichen mit dem Corps waren die Einheiten des Kaders deutlich überbesetzt. Während ein Trupp der Marines aus dreizehn Mann bestand, die dann auf zwei Schützengruppen aufgeteilt waren, bestand ein Trupp des Kaders aus achtzehn Soldaten, der sich wiederum aus neun Schützengruppen mit je zwei Mann zusammensetzte. Die Mitglieder jeder dieser Schützengruppen wurden einander dauerhaft zugeteilt und bezeichneten sich gegenseitig als ›Katschmareks‹ - oder, weil es einfacher und griffiger war, schlicht als ›Partner‹. Jeder Trupp wurde in eine Alpha- und eine Bravo-Sektion aufgeteilt, wobei jede Sektion aus vier Gruppen bestand, während der Truppführer mit seinem Partner (oder seiner Partnerin) die neunte Zweiergruppe darstellte.


  Zunächst hatte Alicia, der die Taktik-Doktrin der Marines in Fleisch und Blut übergegangen war, recht heftig an der Zweckmäßigkeit des Vorgehens im Kader gezweifelt. Doch das hatte zum Teil auch daran gelegen, dass ihr schlichtweg nicht bewusst gewesen war, wie flexibel die Ausbildung im Kader und auch die vorhandene Ausrüstung wirklich waren. Während sämtliche Trupps der Marines - von einfachen Fronteinheiten bis hin zu den Aufklärerverbänden und den Raiders - stets um einen Trupp mit schwerem Gerät gruppiert wurden, wobei die Gewehrschützen das eigentliche Manöver-Element darstellten, wurde von sämtlichen Angehörigen des Kaders erwartet, dass sie mit schwerem Gerät und mit ihrer Handfeuerwaffe gleichermaßen gut umzugehen verstanden. In vielen Fällen waren sie auch im Gebrauch von Stingern und Sturmshuttles ausgebildet, und das machte die Flexibilität und Vielseitigkeit einer jeden Einheit des Kaders schlichtweg ... beeindruckend.


  Dazu kam noch, dass der deutlich besser ausgestattete Kader die einzelnen Einheiten üblicherweise sorgfältig nach den jeweiligen speziellen Bedürfnissen zusammenstellte. Für diesen Einsatz auf Chengchou beispielsweise würde die Charlie-Kompanie mit ›leichtem Gepäck‹ aufbrechen - fast alle Soldaten würden lediglich Sturmgewehre tragen, und nur jeweils eine Schützengruppe pro Trupp würde schweres Gerät mit sich führen. Wäre mit heftigerer Gegenwehr zu rechnen, so hätte man die Bewaffnung für ›schweres Gefecht‹ ausgewählt, und dann gäbe es in jedem Trupp nur jeweils eine mit Gewehren ausgestattete Schützengruppe, während alle anderen Plasmagewehre, Schnellfeuergeschütze oder Granatwerfer und sogar Hochgeschwindigkeitswaffen mit sich führen würden.


  Das war ein deutlich flexibleres Arrangement, und das war nur aufgrund dieser Kombination von Kader-Ausbildung und reichlicher Finanzierung dieser Truppengattung möglich. Zudem zweifelte Alicia mittlerweile keinen Deut mehr an der Effektivität dieses Vorgehens, und nach allem, was sie bislang von Tannis Cateau miterlebt hatte, war sie auch geneigt, zu glauben, Onassis habe eine ausgezeichnete Partnerin für sie ausgewählt.


  »Wie sehr können wir uns auf die nachrichtendienstlichen Meldungen hierüber verlassen?«, fragte sie dann, während ihr immer noch die verschiedenen Bewaffnungsmuster für die Kampfeinheiten durch den Kopf gingen. Onassis blickte sie an, und Alicia zuckte mit den Schultern. »Wir gehen hier ziemlich leicht bewaffnet rein«, merkte sie an. »Angenommen, die ND-Meldungen über die Kampfstärke da unten sind korrekt, dann sollte das auch ausreichen. Aber wenn die sich irgendwo verschätzt haben, dann könnte das ein bisschen eng werden, wenn wir nicht auch auf schwereres Gerät zurückgreifen können.«


  »Ist eine berechtigte Frage«, gab Onassis nach kurzem Nachdenken zurück. »Die beste Antwort, die mir einfällt, lautet: Laut Captain Watts - das ist der Nachrichtenoffizier der Wespen, den das Bataillon der Charlie-Kompanie für diesen Einsatz zugeteilt hat - hat dieses Material hier Alpha-Qualität. Ich weiß nicht, ob er bereit wäre, es als Alpha-Eins zu klassifizieren, aber er ist ganz offensichtlich recht zufrieden damit, und er steht in dem Ruf, ziemlich genau zu wissen, was er tut. Einen Großteil der letzten Abschätzungen, die seine ND-Abteilung uns vorgelegt hat, konnten wir anschließend anhand anderer Quellen auch bestätigen.« Nun war es an Onassis, mit den Achseln zu zucken. »Kein ND-Bericht ist jemals perfekt, aber ich denke, was wir hier haben, wird schon ausreichen. Und wenn nicht ...« Plötzlich grinste er. »Wenn nicht, dann sind die Punkte, die Sie heute auf der Schießbahn erzielt haben, zumindest ein deutliches Indiz dafür, dass Sie wirklich hilfreich sein können, falls da alles den Bach runtergeht. Angenommen, natürlich, dass wir dieses Mal wirklich den Marschbefehl erhalten.«


  »Captain Alwyn scheint ziemlich fest davon auszugehen«, merkte Alicia an.


  »Und der Skipper hat dafür normalerweise ein ziemlich gutes Gespür«, pflichtete Onassis ihr bei. »Andererseits hat man den Einsatz jetzt schon zweimal wieder abgeblasen. Beim ersten Mal haben wir das Terrorcamp erst entdeckt, als die Gestalten da unten ihre Ausbildung schon fast abgeschlossen hatten. Bis wir vor Ort hätten sein können, hätten die schon das ganze Lager abgebaut. Was beim zweiten Mal genau passiert ist, weiß ich gar nicht. Aber ich würde fast darauf wetten, dass wahrscheinlich einer von den Heinis im Außenministerium entschieden hat, wir müssten ein wenig ›Zurückhaltung üben‹, weil die Verhandlungen gerade in eine ›heikle Phase‹ einträten.«


  Die Art und Weise, in der er angewidert die Augen verdrehte, war äußerst vielsagend, und Alicia verzog kaum merklich das Gesicht. Wahrscheinlich vermochte sie einfach ungleich mehr Geduld als fast jeder andere, der den Streitkräften angehörte, denjenigen gegenüber aufzubringen, die beim Militär immer noch gelegentlich als die ›Nadelstreifen-Meute‹ bezeichnet wurden. Doch jetzt gehörte sie selbst zu den Kampftruppen. Sie hatte selbst miterlebt, in welche Situationen derartige Politiker und ihre Handlanger das Militär bringen konnten. Alicia wusste, wie gefährlich es war, bei interstellaren Beziehungen immer gleich die Holzhammermethode anwenden zu wollen, aber sie hatte den Eindruck, dass dies hier sehr wohl eine der Situationen sein mochte, in der die richtige Lösung darin bestand, einfach einen noch größeren Holzhammer zu holen - oder noch besser einen Vorschlaghammer.


  Und der Kader, ging es ihr durch den Kopf, als sie erneut den Display-Tisch betrachtete, ist letztendlich ein ganz schön großer Hammer.


  Wieder nickte sie, dieses Mal nur für sich selbst, und bemerkte dann, dass sie tatsächlich so etwas wie Mitleid für die armen Nägel verspürte.


  Kapitel 18


  Von außen betrachtet bot HMS Marguerite Johnsen einen äußerst unspektakulären Anblick.


  Der Tramp-Frachter - der in den offiziellen Papieren als ›IMS‹ bezeichnet wurde, also als ›Imperial Merchant Ship‹, nicht als HMS für ›His Majesty's Starship‹ - war für einen Frachter mit Fasset-Antrieb recht klein. Das Schiff mit seinen kaum tausend Metern Länge sah ganz so angeschlagen und heruntergekommen aus, wie das nur bei Eignern der Fall sein konnte, die nicht das Geld aufbrachten, um für ordentliche Wartung und Instandhaltung zu sorgen - sei es, weil sie es nicht konnten, oder, weil sie es nicht wollten. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, dieses Schiff etwas genauer mit den Sensoren zu begutachten, hätte derjenige entdeckt, dass es über einen Fasset-Antrieb verfügte, der offensichtlich aus Militärbeständen stammte. Er hätte vielleicht auch festgestellt, dass dieser Antrieb für einen derart kleinen Frachter ungewöhnlich leistungsstark war, doch dieser Jemand hätte auch bemerken können, dass mindestens zwanzig Prozent sämtlicher Emitter inaktiv waren - zweifellos ein weiteres Anzeichen dafür, dass die Wartung dieses Schiffes ernstlich zu wünschen übrig ließ.


  Das Schiffsinnere war etwas völlig anderes.


  Gemeinsam mit den anderen Mitgliedern ›ihres‹ Trupps, die ebenfalls ihre Panzerungen angelegt hatten, saß Alicia DeVries im Bereitschaftsraum - der eigentlich Frachtraum Nummer Eins der Marguerite Johnsen hätte sein sollen. Sie warteten gemeinsam auf das Signal, und sie bemühte sich nach Kräften, die angemessene Zuversicht zu verströmen, dieses Mal werde der Einsatz tatsächlich eingeleitet. Ein Stück weiter im Heck des ›Frachters‹, auf dem schimmernden, höchst effizienten Kommandodeck, betrachteten die Schiffsoffiziere - die über SynthoLink mit Captain Alwyn verbunden waren - gerade konzentriert die Daten, die ihnen die extrem leistungsfähigen Passivsensoren und die sorgfältig getarnten Aufklärer-Drohnen im Schleichfahrtmodus lieferten, die das Schiff kurz nach dem Erreichen der Unterlichtgeschwindigkeit ausgeschleust hatte. Die Marguerite Johnsen verlor stetig an Geschwindigkeit und bereitete sich darauf vor, mit einer Beschleunigung von fünfzehn G in den Orbit von Chengchou einzuschwenken - und mit dieser Geschwindigkeit blieben ihnen noch achtzehn Minuten Zeit, bevor sie den vorprogrammierten Absprungspunkt erreichten.


  »Also gut, Leute«, erklang plötzlich Alwyns tiefe Stimme in Alicias Schläfenbein-Implantat, als er sich über das allgemeine Netz einschaltete. »Wir haben die Bestätigung erhalten. Das Zielgebiet ist heiß. Wir sehen keine signifikanten Veränderungen unserem letzten Bericht gegenüber, auch wenn Beech Tree Zwo anscheinend noch fünfzehn oder zwanzig weitere Rekruten in ihren aktuellen Ausbildungsplan aufgenommen hat. Aufsitzen! Ramrod, Over and Out.«


  »Sie haben den Alten gehört, Adolfo«, meldete sich Lieutenant Strassmann kurz darauf über das Netz, das dem Ersten Zug vorbehalten war.


  »Jawohl, Sir«, bestätigte Master Sergeant Onassis. »Okay, Leute. In die Röhren, Kampfgeschirre angelegt!«


  Die achtzehn Männer und Frauen, die letztendlich unter Alicias Kommando stehen sollten, bildeten den Führungstrupp des Zuges, und so erhoben sie sich und stellten sich vor die sorgfältig getarnten Absprungsröhren, die der Marguerite Johnsen überhaupt erst ihre Existenzberechtigung verliehen. Alicias externe Audiosensoren waren aktiv, und sie hatte sie weit genug aufgedreht, um das leise, fast schnurrende Surren der Exoskelett-›Muskeln‹ in den Dynamik-Panzerungen der anderen zu hören. Ein normales menschliches Gehör hätte dieses Geräusch niemals wahrgenommen, nicht einmal, wenn man unmittelbar danebenstünde - ein weiterer der zahlreichen Unterschiede zwischen der Ausrüstung des Kaders und der des Corps.


  Gemeinsam mit Tannis Cateau, die man ihr für diesen Einsatz als Katschmarek zugeteilt hatte, blieb Alicia zwischen den beiden Einstiegsluken der Alpha-Röhren stehen und griff auf den Monitor ihrer Einsatzleitungs-Panzerung zu, um persönlich die Bereitschaftssignale jeder einzelnen Dynamik-Panzerung ›ihres‹ Trupps zu überprüfen, während die anderen nach und nach durch die Luke kletterten.


  Sergeant Alan McGwire, der Anführer von Schützengruppe Alpha, stand rechts neben Alicia, unmittelbar vor der Steuerbord-Luke, und tat das Gleiche für seine eigene Schützengruppe. Sergeant Lawrence Abernathy, der Schützengruppe Bravo befehligte, stand auf der anderen Seite neben Alicia an der Backbord-Luke. Sie kannten die Mitglieder ihrer Schützengruppen deutlich besser, als Alicia sie bislang hatte kennenlernen können, und so fühlte sie sich beinahe ausgeschlossen, als die Soldaten kurz vor dem Absprung noch letzte Blicke austauschten. Natürlich machte das niemand mit Absicht, niemand wollte Alicia verletzen, und doch wurde ihr fast schon schmerzlich bewusst, dass sie schon wieder ein Neuzugang war. Ob sie nun als Truppführerin fungierte oder nicht: Sie war für diese Soldaten ein ebenso unbeschriebenes Blatt wie diese Soldaten für sie.


  Die letzten beiden Soldaten kletterten in die Röhre, gefolgt von den beiden Gruppenführern, dann war Alicia selbst an der Reihe.


  Sie schwang sich durch die Luke, bewegte sich in ihrer Dynamik-Panzerung so geschickt und natürlich, als trage sie nur einen Sportanzug; dann brachte sie sich in Absprungposition. Das Sprunggeschirr glitt hervor und umschloss ihre Panzerung, und Alicia hörte das leise, unverkennbare Klicken, mit dem die Zugmanschetten einrasteten. Eigenständig verbanden sich die Versorgungsleitungen mit ihrer Panzerung, und das SynthoLink nahm Kontakt mit dem Computersystem des Geschirrs auf. Da Alicia als Letzte in die Steuerbord-Röhre geklettert war, würde sie die Erste sein, die sie auch wieder verließ, und falls irgendetwas mit ihrem Geschirr schiefging, würden sie und die Person, die sich unmittelbar hinter ihr befand, als äußerst unappetitliche Blockade dem Rest des Ersten Trupps den Weg versperren.


  Aber es wird nichts schiefgehen, versicherte sie sich mit fester Stimme, und ein kurzer Blick auf ihr HUD verriet ihr, dass sämtliche Absprungsysteme ›Grün‹ meldeten - nicht nur ihr eigenes, sondern auch die sämtlicher anderen Mitglieder des Ersten Trupps.


  »Rifle-Zwo«, meldete sie sich über das Zug-Netz. »Winchester-Eins hier. Erster Trupp bereit zum Absprung.«


  »Winchester-Eins, Rifle-Zwo bestätigt: bereit zum Absprung«, erwiderte Onassis.


  »Rifle-Zwo, Weatherby-Eins hier«, verkündete Staff Sergeant Henry Gilroy. »Zweiter Trupp bereit zum Absprung.«


  »Weatherby-Eins, Rifle-Zwo bestätigt: bereit zum Absprung«, gab Onassis zurück.


  »Rifle-Zwo, Mauser-Eins hier«, schaltete sich nun auch Sergeant First Class Celestine Hillman in das Netz ein. »Dritter Trupp bereit zum Absprung.«


  »Mauser-Eins, Rifle-Zwo bestätigt: bereit zum Absprung«, versicherte Onassis ihr. Kurz hielt er inne, ganz offensichtlich überprüfte er die Anzeigen auf seinem eigenen HUD; kurz darauf meldete er sich bei Lieutenant Strassmann: »Rifle-Eins, hier spricht Rifle-Zwo. Erster Zug bereit zum Absprung.«


  »Bestätige: bereit zum Absprung«, war nun Strassmanns Tenorstimme zu vernehmen. »Alle Rifles, bereit. Die Uhr läuft. Absprung in dreizehn Minuten, ab ... jetzt.«


  Alicia lehnte sich in ihrer Panzerung zurück; die Augen hatte sie geschlossen, und nun atmete sie langsam und regelmäßig durch, so gut das in diesen beengten Röhren möglich war. Viele - darunter sogar einige, die schon mehrere Dutzend Sprünge hinter sich gebracht hatten - litten an akuter Sprungangst, die nicht das Geringste mit dem jeweiligen Einsatz zu tun hatte, das wusste Alicia genau. Häufig ging diese Sprungangst mit leichter Klaustrophobie einher, auch wenn jemand, der an akuter Klaustrophobie litt, ohnehin niemals für den Einsatz bei den Schwerefeldspringer-Einheiten in Erwägung gezogen worden wäre. Alicia selbst verspürte im Augenblick immense Anspannung, aber das hatte nichts mit der einfachen Technik des Absprunges selbst zu tun.


  Zumindest nicht allzu viel.


  Sie öffnete die Augen, betrachtete durch ihren Visor hindurch die Abdeckung der Absprungröhre, sechzehn Zentimeter von ihrer Nasenspitze entfernt. Viel zu sehen gab es nicht, also schloss Alicia die Augen wieder und vertrieb sich die Wartezeit damit, ein letztes Mal das gesamte System zu überprüfen.


  In vielerlei Hinsicht war ihre neue Dynamik-Panzerung in Kader-Ausführung ein wunderbares neues Spielzeug für sie. Die Standardausführung, die bei der Infanterie der Marines eingesetzt wurde, konnte mit aller Kampfausrüstung jeglicher anderen erstklassigen Militärorganisation in der ganzen erkundeten Galaxis wenigstens mithalten, und die spezialisierteren Panzerungen, die bei der Eliteeinheit der Raiders verwendet wurden, waren noch deutlich besser, vor allem, weil die Raiders - ebenso wie die Aufklärer - sich nun einmal aus den etwa sechzig Prozent der Menschheit rekrutieren mussten, die einen Neuralrezeptor zu nutzen vermochten. Das bedeutete, Raiders konnten die Daten der Sensoren, Diagnosesysteme und Taktikcomputer unmittelbar aufnehmen und verarbeiten - und auf die gleiche Weise auch Befehle übertragen, was die Reaktionszeit dieser Panzerungen immens verminderte. Ein Raider war vermutlich in etwa der auffälligste Infanterist im ganzen Universum, aber zugleich war er eben auch außerordentlich gefährlich: Er verband die Wachsamkeit und die fundierte Lagekenntnis der Aufklärerverbände der Marines mit der Robustheit eines Kampfpanzers aus den letzten Jahren des Vorraumfahrtzeitalters, und dazu kam eine Feuerkraft, mit der er eine ganze Kompanie einer gut ausgebildeten Planetarmiliz im Alleingang ausschalten konnte. Die bei den Marines übliche Standardausführung der Dynamik-Panzerung verfügte zwar über in etwa die gleiche Feuerkraft, doch an Flexibilität und Vielseitigkeit konnte sie es nicht mit der Raiders-Variante aufnehmen.


  Bei den Aufklärerverbänden sah die Lage natürlich schon wieder anders aus. Um ihre deutlich anders gearteten Aufgaben zu erfüllen, mussten sich die Aufklärer eher darauf verlassen können, unbemerkt zu bleiben, als den Gegner mit schierer Feuerkraft zu bezwingen. Raiders waren darauf spezialisiert, in perfekt organisiertem Vorgehen Chaos und Zerstörung zu schaffen, und dabei etwa so subtil wie eine Kettensäge; zu den Aufgaben der Aufklärer gehörte es, all jene Informationen zu beschaffen, die für die Raiders unerlässlich waren, um derartige Einsätze der Zerstörung ordnungsgemäß planen zu können. Und für die Aufklärer war es wichtig, dass ›die Bösen‹ niemals bemerkten, überhaupt entdeckt worden zu sein.


  Doch die Dynamik-Panzerung des Kaders war der Panzerung der Raiders mindestens in dem Ausmaße überlegen, wie die Ausrüstung der Raiders die Standardausführung der Marines in den Schatten stellte. Eigentlich war sich Alicia sogar sicher, dass der Unterschied noch deutlich größer ausfiel.


  Die Dynamik-Panzerungen des Kaders wurden aus fortschrittlichsten Verbundwerkstoffen gefertigt; diese waren zwar geradezu sündhaft teuer, dafür machten sie die Panzerungen auch leichter, schneller und robuster als die Raiders-Ausführung. Diese Dynamik-Panzerungen waren ausdauernder - das war den winzigen, geradezu unvorstellbar teuren Energiezellen (auf der Basis der kalten Fusion) zu verdanken, derentwegen es nicht mehr erforderlich war, sich der Supraleitungs-Kondensatoren zu bedienen, die in Raiders-Panzerungen verbaut waren. Die aktive Chamäleon-Tarnung der Dynamik-Panzerungen des Kaders war etwa doppelt so leistungsstark wie die der Passiv-Panzerungen der Aufklärer, und sie verfügten über weitere Tarnvorrichtungen, die alleine schon den Preis einer Raiders-Panzerung mindestens verdoppelt hätten. Zudem gehörten dazu bessere Sensoren und eine ungleich bessere Computerversorgung. Und das war noch nicht alles: Auch wenn das Standard-›Gewehr‹ des Kaders Projektile von sehr viel kleinerem Kaliber verschoss als das Standard-›Gewehr‹ der Dynamik-Panzerungen der Marines, lag die Mündungsgeschwindigkeit doch noch deutlich höher, und jeder Kaderangehörige führte auch sehr viel mehr Munition mit sich.


  Und natürlich war von Bedeutung, dass jeder, der dem Kader angehörte, nicht nur in der Lage sein musste, Neural-Rezeptoren zu tolerieren, sondern auch mit einem SynthoLink umzugehen: Dies gestattete eine Verschmelzung von Mensch und Maschine, die nicht einmal den Raiders möglich war. Wenn das SynthoLink aktiv war, dann ›sah‹ Alicia auch ansonsten für das menschliche Auge unentschlüsselbare elektromagnetische Wellenlängen, und sie konnte thermische Signaturen ›schmecken‹. Auch in völliger Dunkelheit konnte sie ihre Umgebung wahrnehmen, konnte die radarvermessenen Flugbahnen einkommender Geschosse beobachten und gleichzeitig die Daten verschiedener Fernsensoren verarbeiten und mit den restlichen Informationen über das Kampfgebiet abgleichen. Ein Angehöriger des Kaders trug seine Kampfpanzerung nicht, er machte die Systeme dieser Panzerung zu einer echten Erweiterung seiner eigenen Muskeln und Sinne, in einem Maße, dass Hardware und Mensch zu einer hochleistungsfähigen und unglaublich tödlichen Einheit verschmolzen.


  Alles zusammen stellte eine perfekte Lektion in der Abwägung von Kosten und Stückzahlen dar: Es gab maximal vierzigtausend Kaderangehörige, denen buchstäblich Millionen imperialer Marines gegenüberstanden. Für die Staatskasse war das vermutlich sehr gut so, schließlich kostete jede einzelne Dynamik-Panzerung des Kaders deutlich mehr als ein Sturmshuttle der Leopard-Klasse, das einunddreißig vollgepanzerte Marines in einem Kampfgebiet absetzen konnte, zuzüglich der Kosten sämtlicher Artillerie und des Treibstoffs, den dieses Shuttle benötigte, um den Marines Feuerschutz zu bieten, sobald sie erst einmal abgesetzt waren.


  Nicht einmal das Terranische Imperium hätte es sich auch nur ansatzweise leisten können, derartige Summen für jeden Einzelnen seiner Marines auszugeben, selbst wenn besagte Marines in der Lage gewesen wären, ein SynthoLink zu nutzen. Doch es war finanzierbar, zumindest den Kader in diesem Maße auszurüsten - was vielleicht auch erklärte, wodurch die Kampfstärke des Imperialen Kaders von Seamus II. in einer völlig anderen Größenordnung anzusiedeln war als die jeder anderen Einheit des Militärs.


  »Bereit zum Absprung«, hörte Alicia die emotionslose Stimme der CyberSyntho-KI der Marguerite Johnsen über ihr Schläfenbeinimplantat, die sie so aus ihren Gedankengängen riss. »Absprung in sechzig Sekunden.« In Erwartung des bevorstehenden Rucks spannte sich Alicia an. »Fünfzig. Vierzig. Dreißig. Zwanzig. Zehn ... Neun ... Acht ... Sieben ... Sechs ... Fünf ... Vier ... Drei ... Zwo ... Eins ... Absprung.«


  Ein ganz besonders übelgelaunter Esel trat Alicia genau zwischen die Schulterblätter.


  So zumindest fühlte es sich an. Während der KFS hatte Alicia die acht vorgeschriebenen Sprünge zur Qualifikation für diese Einheit bereits absolviert, und dazu noch zwanzig weitere Trainingssprünge (und mehr als dreißig simulierte). In vielerlei Hinsicht war das hier nichts anderes als das - ein explosionsartiges Aufstöhnen, als das Röhrenkatapult plötzlich das Sprunggeschirr, das fest mit ihrer Panzerung verbunden war, in genau die Mitte des schimmernden Laufs der Röhre schob - mit einer Beschleunigung von einhundertsechzig G. Das Geschirr riss sie mit sich, und die Kontraschwerkraft und die Trägheitsdämpfung reduzierten die tatsächliche Beschleunigung vermeintlich auf ›nur‹ fünfzehn G. Was, davon war Alicia fest überzeugt, immer noch mehr als genug war. Sie hatte zwar noch nie das Bewusstsein verloren - die Absprungposition, bei der man mit den Füßen voran ausgeschleust wurde, und auch die Druckanzugauskleidung, die zum Antikinetik-System ihrer Panzerung gehörte, verhinderten sehr effizient, dass zu viel Blut aus dem Gehirn gedrückt wurde -, doch schon bei ihrem ersten Sprung war Alicia zu dem Schluss gekommen, auf diese Weise könne man wunderbar die Welt aus dem Blickwinkel einer Kanonenkugel kennen lernen.


  Als sie schließlich die zwei Kilometer lange, elektromagnetische Verlängerung des Röhrenkatapults hinter sich gelassen hatte, zwei endlose Sekunden später, raste sie mit mehr als siebenhundert Kilometern in der Stunde durch das All und steuerte geradewegs auf die Atmosphäre von Chengchou zu.


  Nicht einmal ihre Panzerung hätte ihr genügend Schutz geboten, um einen derart steilen Wiedereintrittswinkel zu überleben (unsinnigerweise ging ihr der Gedanke durch den Kopf, es sei vielleicht falsch, hiervon › Wiedereintritt zu sprechen, schließlich hatte sie Chengchou eigentlich ja nie verlassen), doch nun kam eben das Sprunggeschirr ins Spiel. Nicht einmal diese Vorrichtung konnte einen Sprung wirklich angenehm gestalten, aber wenigstens sorgte sie für das Überleben. Das Traktor/Presser-Feld des Geschirrs wurde aufgebaut, bildete rings um sie eine unstoffliche, aber doch immens robuste Blase von perfekt aerodynamischer Form. Hitze, Licht und Turbulenzen rasten tosend über die Oberfläche dieser Blase hinweg, während Alicia immer tiefer in das Herz der dichten Luftschichten rings um Chengchou hineinstürzte, und wenngleich es nicht gerade angenehm war, so war es doch zumindest immens aufregend, fast als würde man in das Innere eines Sterns geschleudert. Das war eine Erfahrung, die kein Zivilist jemals würde machen können.


  Alicia betrachtete ihre lodernde Korona, sicher beschützt durch diese elektromagnetische Blase und die Panzerung, die sie fest umhüllte, und spürte, wie das Universum sich verlangsamte: Die erste Dosis des Tickers gelangte allmählich in ihren Blutkreislauf.


  Kreischend raste die Charlie-Kompanie auf die Muztagh Ata Mountains von Chengchou zu, wie ein Schwarm Meteore, und selbst die leistungsfähigsten Tarnvorrichtungen hätten die visuellen Signaturen und Thermosignaturen ihres Eintreffens nicht verbergen können.


  Doch bis tatsächlich jemand zum Himmel aufblickte und sie entdeckte, wäre es natürlich längst zu spät.


  Alicia blickte sich nicht einmal um, als Tannis Cateau links von ihr in Position ging. Falls Cateau in irgendeiner Weise daran zweifelte, es sei sonderlich ratsam, mit einem Katschmarek in die Schlacht zu ziehen, mit dem sie noch nicht eine einzige Gefechtsübung absolviert hatte, so ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. Alicia wusste das zu schätzen, vor allem, da sie in der Zwischenzeit dazu gekommen war, sich Cateaus Personalakte anzusehen. Was auch immer diese Sanitäterin noch alles sein mochte: Sie war auf jeden Fall nahkampferfahren. Jedes Mitglied einer Springer-Einheit beteiligte sich am Kampf - selbst die Militärgeistlichen -, und Cateau hatte mehr als nur ihren Teil zu den Kampfhandlungen beigetragen. Das bedeutete, dass sie ganz genau wusste, worauf sie sich mit einem ›Neuzugang‹ als Katschmarek einließ. Ihr Schweigen war also nicht die Folge des übermäßigen Selbstvertrauens, das mit Unerfahrenheit einherging.


  Nun galt Alicias Aufmerksamkeit ganz ihrem HUD. Dem Zweiten Zug unter Lieutenant Francesca Masolle hatte man die Aufgabe übertragen, sich um das nördlichere, kleinere Ausbildungslager zu kümmern, das den Codenamen ›Beech Tree Eins‹ erhalten hatte. Lieutenant Strassmanns Erster Zug war für das größere ›Beech Tree Zwo‹ zuständig. Lieutenant Ágoston Paál, der den Dritten Zug anführte, sollte seine Einheit genau zwischen den beiden Lagern landen lassen. Zwei seiner drei Trupps sollten dann als Kompaniereserve fungieren, während der Dritte dem Ersten Zug dabei zur Hand gehen sollte, ›Beech Tree Zwo‹ auszuschalten.


  Alicias eigener Trupp hatte die Aufgabe erhalten, als taktische Eingriffs-Reserve zu dienen. Er sollte Gilroys Zweitem Trupp beim Vorrücken Deckung geben und sich der Reserve aus dem Dritten Zug anschließen, sobald Paáls Leute zum Ersten Zug gestoßen waren. Ursprünglich waren die Rollen des Ersten und des Zweiten Trupps genau vertauscht gewesen, doch das plötzliche Eintreffen eines brandneuen Truppführers hatte Strassmann dazu bewogen, diese Einteilung noch einmal zu überdenken. Zweifellos, damit Master Sergeant Onassis mich ›Grünschnabel‹ besser im Auge behalten kann, dachte Alicia.


  So hatte zumindest der Plan gelautet, doch es sah ganz danach aus, als gebe es dabei Schwierigkeiten.


  Der Erste Zug war bei der Landung ein wenig versprengt worden - selbst den bestausgebildeten, erfahrensten Leuten passierte bei einem Sprung mit voller Geschwindigkeit durch die Atmosphärenschichten so etwas fast unweigerlich -, doch die Zweiergruppen jedes Trupps hatten einander schon wiedergefunden. Während Alicia nun zuschaute, bezogen ihre eigenen Leute schon mit den weiten, flachen Sprüngen, die ihre Dynamik-Panzerungen nun einmal ermöglichten, die vorgesehenen Stellungen. Eigentlich war Alicia versucht, irgendeine Bemerkung zu machen, und sei es auch nur, um den Rest der Einheit wissen zu lassen, dass der ›Neuling‹ immer noch auf der Höhe war, doch sie wusste, dass das völlig unangemessen wäre, und so schwieg sie. Geduldig schaute sie zu, wie die Leute, die genau wussten, was sie zu tun hatten, ihre Aufgaben erledigten. Sie bewegten sich zügig und gezielt, auch wenn die Zeitverzögerung, die der Ticker hervorrief, jeden einzelnen ihrer Sprünge unglaublich in die Länge zog.


  Doch auch wenn die Männer und Frauen aus dem Ersten Zug allmählich alles wieder im Griff hatten, galt Selbiges doch nicht für den Dritten Zug. Dessen Icons waren immer noch genauso weit versprengt wie zuvor auch die des Ersten Zuges, und eine gewisse Ordnung prägte sich nur quälend langsam aus. Einige der Soldaten, das bemerkte Alicia, schienen sich überhaupt nicht zu bewegen.


  »Winchester-Eins, Rifle-Zwo hier«, erklang Onassis' Stimme in ihrem Schläfenbein, während sie mit Cateau gerade der Schützenreihe ihrer Gruppe Alpha folgte, und ein grünes Datensignal auf ihrem HUD verriet ihr, dass er sich in einem geschlossenen Kanal an sie gewandt hatte.


  »Rifle-Zwo, Winchester-Eins hört«, bestätigte Alicia.


  »Lieutenant Masolles Leute haben Kontakt mit ›Beech Tree Eins‹«, erklärte Onassis ihr. »Sieht ganz so aus, als hätten sie die Kerle mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Lieutenant Masolles Vorhut hat deren äußeren Kordon bereits durchquert. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass Lieutenant Paáls Leute mitten in einem gottverdammten Sumpf gelandet sind.«


  Unwillkürlich hob Alicia die Augenbrauen. Man konnte sich doch immer darauf verlassen, dass sich Murphy in jeden Einsatz einmischte - und damit war kein Mitglied der imperialen Familie gemeint! Eine Landung in einem Sumpf vermasselte selbst Springer-Einheiten mit Kader-Panzerungen jede taktische Planung. Die Landung mit diesen Kampfpanzerungen war nicht gerade sanft, und der Schlamm eines Sumpfes war fast so zäh wie Klebstoff, wenn man hart genug aufschlug und tief genug eintauchte. Aber wie um alles in der Welt konnte den Nachrichtendienstlern, die diesen Einsatz vorbereitet hatten, bitte schön eine so unbedeutende Kleinigkeit wie ein Sumpf entgehen - mitten in der designierten Angriffsroute?


  »Das letzte Mal, als wir nachgeschaut haben, war der noch nicht da«, sprach Onassis weiter. »Erinnern Sie sich an diesen See stromabwärts von ›Beech Tree Eins‹? Sieht ganz so aus, als wäre da ein Damm gebrochen, oder die hatten irgendeinen anderen Grund, das Wasser da abzulassen - und jetzt hat sich die ganze schöne, flache, trockene Ebene im Norden von unserem Zielgelände in ein Überschwemmungsgebiet verwandelt!«


  Gequält verzog Alicia das Gesicht.


  »Wie dem auch sei«, sagte Onassis, »der Dritte Zug wird deshalb noch mindestens zwanzig Minuten lang nicht in Position sein, um uns beim Angriff auf ›Beech Tree Zwo‹ behilflich zu sein, und so lange können wir nicht warten. Bis dahin sind alle Vögel schon ausgeflogen. Also hat sich Ihr Auftrag gerade eben verändert. Statt Gilroys Flanke zu sichern, werden Sie eben für Paáls Leute einspringen und auf Alpha-Fünf anrücken müssen.«


  Ein grelles Icon leuchtete auf Alicias HUD auf; es markierte einen Punkt, an dem ein ausgetrockneter Wasserlauf - und der ist wenigstens wirklich noch trocken, schoss es Alicia durch den Kopf - die Grenze des Ausbildungsgeländes mit dem Codenamen ›Beech Tree Zwo‹ schnitt.


  »Also ...«, sprach Onassis dann weiter, und nun klang seine Stimme ein wenig tiefer. »Angesichts dieser Planänderung werde ich hier wohl ein bisschen beschäftigter sein, als wir alle gedacht hatten. Um genau zu sein, werde ich doch nicht zusammen mit Ihnen da reinmarschieren können, so wie wir das geplant hatten. Ich will damit sagen, dass Sie Ihren Trupp jetzt doch alleine befehligen. Verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte Alicia, und es freute sie, wie ruhig ihre Stimme dabei klang. Zugleich wirkte sie allerdings auch ein wenig geistesabwesend, dessen war sie sich sicher, schließlich arbeitete ihr Verstand schon wieder auf Hochtouren: Er stellte sich auf die plötzlich so drastisch veränderte Lage ein - und das alles mit der atemberaubenden Geschwindigkeit, die der Ticker ihr verlieh.


  »Noch etwas.« Nun klang Onassis' Stimme schon fast tonlos. »Lieutenant Masolle hat gerade eben gemeldet, dass sich in ›Beech Tree One‹ auch Kinder und offensichtliche Nichtkombattanten befinden. Ab sofort gilt Einsatzbestimmung Delta.«


  »EB Delta, verstanden«, bestätigte Alicia mit ebenso tonloser Stimme.


  »Also dann: Weidmannsheil«, sagte Onassis, und Alicia war sich sicher, dass der Master Sergeant längst nicht so viel Selbstvertrauen verspürte, wie er hier zu vermitteln suchte. »Over and Out.«


  Das Icon, das Alicia gemeldet hatte, einen abgesicherten Kanal genutzt zu haben, erlosch, und ein geistiger Befehl schaltete sie sofort in das Kommunikationsnetz des Ersten Trupps ein.


  »An alle Winchesters«, meldete sie sich, »Winchester-Eins hier. Planänderung, Leute. Lieutenant Paáls Leute schaffen es nicht rechtzeitig zur Eröffnung, also werden wir ein bisschen improvisieren müssen. Winchester-Alpha-Sieben, Stellung halten«, fuhr sie dann fort und begutachtete auf der detaillierten Topographiedarstellung des Terrains die Icons sämtlicher Soldaten ihres Trupps.


  Sofort hielt Corporal Michael Doorns Icon inne, und das Icon seines Katschmareks, Corporal Edouard Bonrepaux, vollführte nur noch zwei weitere Sprünge, bevor es an genau der richtigen Position verharrte, um Doorns Flanke zu sichern.


  »Alle weiteren Alphas entlang dieser Linie sammeln«, fuhr Alicia fort und änderte währenddessen ihren eigenen Kurs; in perfekter Formation mit Cateau sprang sie durch das zerklüftete Gelände. Mit Hilfe ihres SynthoLinks erzeugte Alicia eine grüne Linie auf der Geländekarte ihres HUDs. »Alpha-Sieben bildet das eine Ende, Alpha-Drei das andere. Alpha-Eins, ich möchte, dass Sie die Mitte übernehmen, um das Vorrücken von Alpha bis zum Kontakt zu koordinieren.«


  »Winchester-Eins, Winchester-Alpha-Eins bestätigt«, meldete sich Sergeant McGwire. Zusammen mit seiner Partnerin, Corporal Byung Cha Chul, steuerte er auf die angegebene Position zu. Winchester-Alpha-Drei, Corporal Erik Andersson, bestätigte den Empfang des Befehls nicht verbal, doch sein Icon blinkte in dem Zwei-Zwei-Eins-Muster auf, das Alicia verriet, auch er habe verstanden. In großen Sprüngen bewegte er sich dann zusammen mit seinem Katschmarek, Corporal Vartkes Kalachian, in Richtung der ihnen angewiesenen Position.


  »Winchester-Bravo-Eins«, setzte Alicia die Anweisungen fort und richtete sich jetzt an Sergeant Abernathys Gruppe. »Wir werden keine anständige Reserve zurücklassen können - schließlich waren wir selbst die Reserve des Zuges -, aber ich möchte, dass Sie und Ihre Leute den ersten Angriff überwachen. Beziehen Sie zusammen mit Ihrem schweren Gerät genau hier Stellung.« Alicia ließ ein weiteres Icon auf der taktischen Karte aufleuchten, unmittelbar auf einem kleinen Hügel, genau östlich des Punktes, an dem der ausgetrocknete Wasserlauf die Grenze von ›Beech Tree Zwo‹ schnitt. Die Position lag so hoch, dass Abernathy freies Blickfeld entlang des Baches und auch weit ins Innere des Lagers selbst hätte.


  »Bringen Sie Ihre restlichen Gruppen nach eigenem Ermessen in Stellung«, wies sie ihn an. »Sie müssen Alpha den Rücken freihalten, bis die Leute sich auf dem Gelände selbst befinden. Und dann möchte ich, dass Sie entlang dieser Route hier nachrücken.«


  Eine weitere Linie erschien auf der Karte, dieses Mal mit einer leuchtenden Pfeilspitze. Sie kreuzte die Grenze östlich des Wasserlaufs und führte nach Süden, geradewegs auf eine kleine Gruppe kasernenartiger Gebäude zu, die auf der Karte als ›Rattenloch Eins‹ gekennzeichnet war. Der ursprüngliche Einsatzplan hatte vorgesehen, dass einer von Lieutenant Paáls Trupps sich darum kümmerte. Onassis hatte Alicia nicht ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese Kasernen jetzt in ihren Aufgabenbereich fielen, doch er hatte ihr erklärt, sie müsse für Paáls fehlenden Trupp ›einspringen‹. Abgesehen davon stellte das Bachbett bei Positionsmarke Alpha-Fünf den nächstgelegenen Zugriffspunkt für sämtliche Einheiten des gesamten Ersten Zuges dar.


  »Vergessen Sie nicht ...«, setzte Alicia noch hinzu und dankte innerlich für all die Stunden, die sie damit verbracht hatte, einen Einsatzplan zu studieren, den sie niemals mit den Männern und Frauen zusammen hatte üben können - jenen Männern und Frauen, die jetzt auf einmal doch ihrem Befehl unterstanden. »In ›Rattenloch Eins‹ befinden sich die Unterkünfte und Messen für den dauerhaften Ausbilderstab. Falls da drüben jemand meint, sich irgendwie wichtig machen zu müssen, wenn wir da reinmarschieren, dann wird er sich unter Garantie genau da drinnen verschanzt haben. Also passen Sie verdammt gut auf! Und falls uns aus dem Rattenloch zu viel Feuer entgegenschlägt, dann sollten Sie in etwa hier in Deckung gehen ...« - eine leuchtendgelbe Linie auf dem HUD markierte einen felsigen Hohlweg, der recht brauchbare Deckung vor jeglichen Schüssen aus den Kasernengebäuden bieten sollte - »und dort abwarten, statt geradewegs dort hineinzumarschieren. Ich werde dann zur Verstärkung so schnell wie möglich Alpha holen.«


  »Bravo-Eins hat verstanden, Winchester-Eins«, bestätigte Abernathy, und sein Tonfall gefiel Alicia sehr. Er sprach abgehackt, sehr sachlich und konzentriert, doch sie hörte sehr wohl, wie viel Vertrauen in seinen Worten mitschwang. Vertrauen in sie! Es zeigte deutlich, dass er der Ansicht war, dieser Neuling hier, der jetzt seine eigenen Leute befehligte, habe sehr wohl seine Hausaufgaben gemacht.


  »An alle Winchesters«, sagte Alicia dann und hoffte inständig, dass sie dieses Vertrauen in ihre Fähigkeiten jetzt nicht grundlegend erschütterte, »noch etwas: Tiger-Eins hat in ›Beech Tree Eins‹ die Anwesenheit von Kindern und Nichtkombattanten bestätigt. Ab sofort gilt Einsatzbestimmung Delta. Bestätigen Sie.«


  Kurz herrschte absolutes Schweigen, trotz des Tickers; diese unschöne Neuigkeit mussten ihre Soldaten erst einmal verarbeiten. Dann erreichte sie die Kaskade der Bestätigungsmeldungen, und Alicia nickte zufrieden. Keiner von ihnen klang sonderlich begeistert, doch das war verständlich - sie selbst war auch nicht gerade glücklich über diese Wendung der Dinge.


  »Also gut, Winchesters«, sagte sie, nachdem auch die letzte Bestätigung eingegangen war. »Legen wir los!«


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Erste Trupp seinen hastig neu bestimmten Ausgangspunkt erreicht hatte. Alicia, die immer noch unter dem Einfluss des Tickers stand, kam es eher vor wie fünf Stunden, doch sie wusste, dass dieses Gefühl täuschte, und so zwang sie sich dazu, gegen die aufkeimende Ungeduld anzukämpfen. Das war einer der größten Nachteile des Tickers: Nur allzu oft schienen Dinge viel zu lange zu dauern, und man musste sich immer wieder ins Gedächtnis zurückrufen, dass es dem Rest des Universums eben nicht so erschien.


  »Rifle-Zwo, Winchester-Eins hier«, meldete sie sich schließlich wieder. »Winchester ist in Position an Alpha-Fünf.«


  »Winchester-Eins«, hörte sie fast augenblicklich Onassis. »Verstanden. Position für Weatherby halten.«


  »Rifle-Zwo, Winchester-Eins bestätigt: Position halten, bis Weatherby einsatzbereit ist.«


  Ein wenig entspannte sich Alicia jetzt und gestattete sich sogar ein wenig Zufriedenheit. Der Erste Trupp musste eine weitere Strecke zurücklegen als jeder andere Trupp des Ersten Zuges, doch er hatte sein Ziel erreicht, bevor Staff Sergeant Gilroy und seine Leute an ihrem neuen Ausgangspunkt angekommen waren.


  Sie nutzte die kurze Pause, um das Zielobjekt zu begutachten.


  ›Beech Tree Zwo‹ bestand aus mehreren, sichtlich hastig errichteten Gebäuden, die einen ungepflegten ›Exerzierplatz‹ umstanden. Bei den meisten der Gebäude wurde deren Funktion auf Alicias HUD bereits durch Icons gekennzeichnet - ermittelt auf der Basis berechtigter Abschätzungen. Nur neben einigen wenigen der Hütten glommen noch Fragezeichen, und eine davon - die auf der Taktik-Darstellung des Terrains mit ›B 13‹ gekennzeichnet war - lag unmittelbar auf der vorgegebenen Marschroute des Ersten Trupps.


  Auf dem Ausbildungsgelände regte sich etwas. Das hat aber lange gedauert, ging es Alicia durch den Kopf, gerade wenn man bedenkt, dass der Angriff auf ›Beech Tree Eins‹, der doch eigentlich gleichzeitig mit dem auf ›Beech Tree Zwo‹ hätte erfolgen sollen, bereits vor fast acht Minuten begonnen hat. Ihr passte die Vorstellung überhaupt nicht, den Insassen dieses Lagers zusätzliche Zeit zu lassen, sich zu organisieren, statt durch einen Überraschungsangriff aus dem Dunkel schlichtweg überwältigt zu werden, doch darüber hatte sie nicht zu entscheiden. Abgesehen davon hatte Lieutenant Strassmann - oder wahrscheinlich eher Captain Alwyn - wahrscheinlich recht: Sich die Zeit zur Neugruppierung zu nehmen, nachdem der Plan so grundlegend hatte geändert werden müssen, war für die Charlie-Kompanie vermutlich hilfreicher, als die wenigen Minuten zu gewinnen, die nun den Leuten im Lager blieben, um sich auf den Angriff einzurichten.


  »An alle Rifles«, erklang plötzlich Lieutenant Strassmanns Stimme. »Rifle-Eins hier. Los! Ich wiederhole: Los!«


  »Winchester-Alpha-Eins, Winchester-Eins hier«, bestätigte Alicia knapp. »Los!«


  Corporal Vartkes Kalachian, Kennung Winchester-Alpha-Fünf, war der Erste aus Alicias Trupp, der den Stacheldraht um ›Beech Tree Zwo‹ überquerte, und das tat er mit beträchtlichem Elan.


  Die Sensoren seiner Panzerung hatten das Gelände zwischen seiner Sprungposition und dem Rand des Lagers erkundet, und die Sonarbildgeber hatten die Niedrigemissions-Landminen entdeckt, die zum Schutz des Stacheldrahtzauns dort verborgen waren. Es war unwahrscheinlich, dass ein weniger leistungsstarker Sensor diese Minen ›gesehen‹ hätte, und Alicia hatte die Stirn in Falten gelegt, als plötzlich die zugehörigen Icons auf ihrem HUD erschienen waren - von Kalachians Sonar in Echtzeit zu ihr übertragen. Während sie die Informationen an Onassis weitergab, hatte sich Alicia gefragt, wie eine kleine Schar Terroristen an derartiges Gerät gekommen sein mochte. Die Verbundwerkstoffgehäuse solcher Minen enthielten keinerlei metallische Legierungen, und statt der primitiven Sprengladungen auf rein chemischer Basis, die Alicia in der Nähe einer derartigen Anlage erwartet hätte, basierten diese Minen auf kleinen, leistungsstarken Gravitationsfeldern, die von Supraleiterkondensatoren aufgebaut wurden. Und das bedeutete, dass es hier nichts gab, was die ›Spürnasen‹, die Chemosensoren, hätten entdecken können: Echte Sprengladungen gab es hier einfach nicht.


  Doch Kalachian wusste nun ganz genau, was sich dort draußen befand, und so stellte er seine Sprunghydraulik auf beträchtliche Leistung ein. Der Schwung beförderte ihn über das Minenfeld und den Stacheldraht hinweg; sobald er den Boden wieder erreicht hatte - seine Panzerung federte einen Großteil des Aufpralls ab -, rollte er sich ab und kam sofort wieder auf die Beine. Jetzt befand er sich auf dem Ausbildungsgelände. In einem einzigen Sprung sowohl das Minenfeld als auch den Zaun zu überwinden, hatte eine steilere Flugbahn erfordert, als die Vorschriften das vorsahen. Hätte ihn irgendjemand beobachtet, als er den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreichte, hätte er ein ausgezeichnetes Ziel abgegeben. Doch niemand hatte ihn gesehen. So lange es für Alicias tickerbeschleunigte Gedankenwelt auch gedauert haben mochte, den ganzen Zug in Position zu bringen, und sosehr dieser Ticker auch Kalachians Sprung mit einer Geschwindigkeit von achtzig Kilometern in der Stunde in ein langsames Schweben verwandeln mochte, die Insassen von ›Beech Tree Zwo‹ versuchten immer noch, herauszufinden, was hier eigentlich vor sich ging, als der Corporal schon den Boden erreicht hatte.


  Der Rest von Schützengruppe Alpha - zusammen mit Alicia und Tannis Cateau - folgte ihm dichtauf. Alicia und Cateau waren sogar die letzte Gruppe, die das vorgegebene Kampfgebiet erreichte. Alicias Aufgabe bestand darin, den Einsatz zu überwachen und zu koordinieren sowie für Ordnung zu sorgen und nicht etwa sich selbst durch Kampfhandlungen ablenken zu lassen - es sei denn, es wäre wirklich unvermeidlich. Und Cateau hatte die Aufgabe erhalten, alle feindlich gesinnten Individuen von Alicia abzuhalten, während ihre Vorgesetzte sich darum kümmerte, den Einsatz des Trupps zu koordinieren.


  Sie mochten es ja geschafft haben, den Stacheldraht zu überqueren, ohne feindliches Feuer auf sich zu ziehen, doch das war nicht das Gleiche wie das Kampfgebiet zu erreichen, ohne jegliche Reaktion hervorzurufen. Alicias Panzerung ortete Infrarotsensoren, die den Zaun des Ausbildungslagers sicherten, als sie gerade einen der an sich unsichtbaren Lichtstrahlen durchquerte, und erneut überraschte es Alicia, wie ausgefeilt diese Abwehrvorrichtungen doch wirkten. Die erstaunlich leistungsstarke Grenzzaunbeleuchtung musste unmittelbar mit diesem Sensorennetzwerk verbunden sein, denn die Scheinwerfer flammten auf, als die ersten Soldaten des Kaders den Boden des Lagers erreichten.


  Leuchten mit einer Lichtstärke von mehreren Millionen Candela zerrissen die Dunkelheit wie zahllose plötzlich aufflackernde Sonnen. Es gab keinerlei Vorwarnung - nur dieses augenblickliche, alle Sinne betäubende Gleißen. Der grelle Lichtschein hätte jeden Eindringling sofort blenden und desorientieren müssen. Doch Alicias Soldaten gehörten zum Kader. Ihre Implantate gestatteten es ihnen nicht nur, die Empfindlichkeit ihrer Augen zu steigern, sondern auch herabzusetzen, und sie alle hatten endlose Stunden damit verbracht, den Umgang mit diesen technischen Erweiterungen ihrer eigenen Sinnesorgane zu meistern. Und dazu kam noch, dass sie alle jetzt unter dem Einfluss des Tickers standen, und so passten sich ihre ›Augen‹ fast ebenso schnell an die neuen Gegebenheiten an, wie die Scheinwerfer aufgeflammt waren.


  Vielleicht dauerte es doch einen Sekundenbruchteil, bevor sie wieder gänzlich einsatzfähig waren, aber auch diese Verzögerung blieb bedeutungslos. Jeder von ihnen war mit einem SynthoLink ausgestattet, und jeder von ihnen war mit dem Sensorsystem seiner oder ihrer Panzerung vollständig verbunden. Und diese Sensorsysteme verließen sich nun einmal nicht auf etwas, das sich so leicht täuschen oder verwirren ließ wie der menschliche Sehnerv.


  Alicias Gewehr zuckte in Schussposition. Es war nicht so wie bei ihrem M-97, der Standardwaffe der Marines. Ihre neue Waffe war fester Bestandteil ihrer Dynamik-Panzerung; nun schnellte sie motorbetrieben aus ihrem Gehäuse und zuckte mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Viper zum nächstgelegenen Scheinwerfer hinüber. Es gab keinen Abzug, kein Visier. Stattdessen erschien in Alicias Blickfeld ein Fadenkreuz, und sie steuerte ihre Waffe, indem sie an das gewünschte Ziel einfach nur dachte. Der Lauf des ›Gewehrs‹ folgte dem Fadenkreuz, die internen Computer ihrer Panzerung berücksichtigten die Temperatur des Laufs, den Luftdruck, die Temperatur, die Schwerkraft, den Luftwiderstand und die ballistischen Eigenschaften der Fünf-Millimeter-Munition in dem Vorratsbehälter, den sie zwischen ihren Schulterblättern trug. Für jeden Wirkbereich wurde die Position des Fadenkreuzes entsprechend kompensiert, um einen genauen Treffer zu garantieren. All das geschah mit atemberaubender Geschwindigkeit, und dennoch hatte Alicia das Gefühl, als bewege sich das Fadenkreuz geradezu quälend langsam durch ihr Blickfeld. Für jeden unter Tickereinfluss dauerte die Zielerfassung viel zu lange. Doch endlich hatte das Fadenkreuz tatsächlich die gewünschte Position erreicht, und mit einem weiteren Gedanken betätigte Alicia nun den ›Abzug‹.


  Ein kurzer Feuerstoß: Ihr Gewehr spie drei Geschosse aus. Kreischend legten die nadelfeinen, drei Millimeter langen Treibspiegel-Schildbrecher aus einer Legierung, die deutlich schwerer und härter war als Wolfram, die sechzig Meter zurück, die zwischen Alicia und ihrem Ziel lagen - mit einer Geschwindigkeit von weit mehr als fünfzehnhundert Metern in der Sekunde. Mit dieser Geschwindigkeit hätten sie auch noch den Brustschild einer Dynamik-Panzerung der Marines durchstoßen wie eine weißglühende Nadel ein Stück Butter. Der ungeschützte Scheinwerfer hatte dem Geschoss nicht das Geringste entgegenzusetzen, und augenblicklich erlosch sein gleißendes Licht in einem beeindruckenden Blitz.


  Jeden weiteren der Scheinwerfer unmittelbar vor der Reihe der Angreifer ereilte innerhalb von weniger als zwei Sekunden das gleiche Schicksal, als die jeweils geradzahligen Mitglieder einer jeden Gruppe mit der gleichen atemberaubenden Geschwindigkeit und der gleichen tödlichen Treffsicherheit das Feuer eröffneten. Mindestens ein Dutzend Scheinwerfer leuchtete nach wie vor, doch sie befanden sich weit jenseits der Flanken des Ersten Trupps. Die Alpha-Gruppen ignorierten sie, und die ungeradzahligen Mitglieder der jeweiligen Gruppen rückten währenddessen weiter vor - geradewegs auf das Zielgebiet zu.


  Als Cateau an ihr vorbeitrottete, zuckte Alicias Gewehr wieder in ›gesicherte‹ Position. Der Corporal nutzte nicht weiter ihre Sprungausrüstung; sie wollte mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehen, falls sie ebenfalls ihr Gewehr zum Einsatz würde bringen müssen.


  »Alpha-Zwo, auf ein Uhr!«, bellte Alicia, als sechs oder sieben Gestalten plötzlich neben einem der Kasernengebäude auftauchten. Jede einzelne war bewaffnet, und sie alle hielten geradewegs auf Corporal Chul zu.


  Chul reagierte nicht. Wahrscheinlich hätte sie Alicias Warnung auch überhaupt nicht benötigt, doch das war Alicia nur recht. Lieber sollte man ihr vorwerfen, sich zu viele Sorgen zu machen, als dass sie unnötige Risiken eingehe. Nicht, dass Chul Byung Cha ihrerseits zu irgendwelchen Risiken bereit gewesen wäre. Ihr eigenes Gewehr zuckte in Schussposition, dann spie es, perfekt gezielt, Tod und Verderben. Drei der Verteidiger des Lagers waren tot, bevor die anderen auch nur begriffen, dass sie beschossen wurden. Zwei weitere starben, ehe Sergeant McGwire, ihr Katschmarek, auf sie auch nur zielen konnte. Die beiden letzten Insassen fanden fast gleichzeitig den Tod, während sie noch verzweifelt versuchten, zu Boden zu gehen - in dem Augenblick hatten McGwire und Chul auch ihnen beiden ihre Aufmerksamkeit zuteil werden lassen.


  »Winchester-Eins übernimmt Bravo-Eins-Drei«, verkündete Alicia und änderte ein wenig den Kurs: Sie steuerte das Gebäude an, dessen Funktion die Nachrichtendienstler nicht hatten ermitteln können. Eigentlich hätten Chul und McGwire diese Aufgabe übernehmen sollen, doch durch den Gegenangriff - oder was auch immer das eigentlich hatte darstellen sollen - waren sie ein wenig zurückgefallen. Wahrscheinlich hätte ich das lieber jemand anderen übernehmen lassen sollen, ging es Alicia durch den Kopf, und sie dachte an das zurück, worüber sie noch vorhin sinniert hatte. Doch Cateau und sie waren besagtem Gebäude am nächsten, und sie wollte, dass der Rest der Alpha-Gruppen weiter vorrückte und nicht etwa das Tempo drosselte, um sich mit einem Gebäude zu befassen, dessen Zweck oder Bedeutung ihnen nicht bekannt war.


  Es entging Alicia nicht, dass Cateau kein Wort sagte. Was natürlich nicht bedeuten musste, dass sie diese Entscheidung guthieß.


  Jetzt bewegten sich weitere Gestalten auf dem Gelände, doch es war für Alicia ganz offensichtlich, dass sie immer noch nicht begriffen, was hier eigentlich vor sich ging. Diese Gestalten dort bewegten sich immer noch auf die Angreifer zu, sie reagierten defensiv - wahrscheinlich sogar instinktiv, ohne jegliches bewusstes Nachdenken -, und das hätten sie niemals getan, wenn ihnen klar gewesen wäre, dass sie es hier mit dem Kader zu tun hatten. Sich vom Kader zurückzuziehen, und das so rasch wie möglich, wäre eine deutlich umsichtigere Vorgehensweise gewesen.


  Andererseits neigten Leute in Panik nun einmal dazu, dumme Dinge zu tun - und das galt vor allem für unerfahrene Leute in Panik.


  »An alle Winchesters, denken Sie an die Einsatzbestimmung!«, sagte Alicia scharf. Wahrscheinlich war auch das völlig unnötig, aber dieser Teil des Einsatzes lag nun einmal in ihrer Verantwortung. Währenddessen rückte sie weiter vor, geradewegs auf das Gebäude zu, dem man die Kennung Bravo-Eins-Drei verliehen hatte.


  Sie war noch etwa dreißig Meter davon entfernt, als mit einem heftigen Ruck die Tür aufgerissen wurde und eine Gestalt ins Freie taumelte.


  Wieder erschien das Fadenkreuz auf Alicias HUD, bewegte sich scheinbar kriechend durch ihr Blickfeld, als mit unvorstellbarer Geschwindigkeit ihr Gewehr erneut in Schussposition schnellte. Auf der Brust des Fremden blieb das Fadenkreuz dann stehen, doch Alicia eröffnete noch nicht das Feuer. Wie sie ihren Leuten gerade eben selbst noch ins Gedächtnis gerufen hatte, galt EB Delta, und so hielt sie sich zurück, während ihre Sensoren den Fremden vollständig sondierten.


  Männlich, erwachsen, Körpergröße 1,71 Meter, meldeten sie. Trotz der kühlen Nachtluft war der Oberkörper nackt. Eine rote Linie betonte die Konturen eines kurzen Messers mit erstaunlich breiter Klinge, das er in einer Scheide auf der rechten Hüfte trug, doch von einem Gewehr oder einer Pistole waren keinerlei Anzeichen zu erkennen.


  Alicia verbiss sich einen Fluch und schwenkte die Waffe von dem Fremden fort. Ob mit Handfeuerwaffe oder ohne: Es war fast unendlich wahrscheinlich, dass er zu den Terroristen gehörte, die zu töten oder gefangen zu nehmen sie hierher gekommen waren. Doch im Augenblick hatte er keine Waffe bei sich, mit der er Alicia oder einen ihrer Soldaten hätte bedrohen können, und für einen derartigen Fall waren die Einsatzbestimmungen eindeutig.


  Aber auch wenn sie ihn nicht töten durfte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihn mit Samthandschuhen anfassen müsste. Und sie wollte auch nicht das Risiko eingehen, dass er sich eine bessere Waffe suchte, kaum dass sie ihm den Rücken zugewandt hatte.


  »Der gehört mir!«, ließ sie Cateau über eine interne Verbindung kurz wissen, dann stürzte sie auch schon auf ihn zu.


  Ihr hilfloses Opfer sah sie vermutlich nicht einmal kommen. Das Gleißen der noch verbliebenen Scheinwerfer und das blendende, stroboskopartige Flackern der Mündungsfeuer - einschließlich der Schüsse, die einige Verteidiger dieses Lagers nun völlig nutzlos in alle nur erdenklichen Richtungen abgaben - mussten seine Augen nahezu nutzlos machen. Und so lange dieser Angriff Alicia auch schon zu dauern schien, waren doch kaum mehr als fünfzehn Sekunden vergangen, seit Lieutenant Strassmann den Angriffsbefehl erteilt hatte. Der Mann musste wirklich völlig verwirrt sein, und die Chamäleon-Tarnung ihrer Panzerung hätte sie selbst dann fast unsichtbar machen müssen, wenn die zahllosen Mündungsfeuer ihr Gegenüber nicht ohnehin stark geblendet hätten.


  Schon hatte sie ihn erreicht; unter dem Einfluss des Tickers bewegte sie sich selbst noch in ihrer Panzerung grazil wie eine Tänzerin - und dann schnellte ihre rechte Hand vor. Sie packte den Fremden am Arm, wobei sie die Kraft ihres motorgetriebenen Handschuhs sorgfältig so einstellte, dass sie ihrem Gegenüber nicht sämtliche Knochen zersplittern ließ, und hörte dann auch schon einen kurzen Schrei voller Entsetzen und Schmerz, als sie ihn zu sich riss. Doch er hatte zu dem Schrei noch nicht einmal richtig angesetzt, als nun Alicias rechte Hand vorschnellte, mit all der gezielten, genau berechneten Geschwindigkeit und Zielgenauigkeit, die nur der Ticker verleihen konnte, und den Fremden an der Schläfe traf.


  Er sackte zu Boden, augenblicklich bewusstlos, und Alicia blieb stehen. Ihr Gewehr zuckte wieder in Schussposition; sie sicherte die Fenster zu beiden Seiten der Tür, aus der dieser fremde Mann herausgetreten war, und Cateau schnellte an Alicia vorbei.


  Der Corporal verlangsamte nicht einmal ihre Schritte, als sie auf das Gebäude zutrat. Die Tür hatte sich hinter dem Mann, den Alicia gerade ausgeschaltet hatte, wieder geschlossen, und Cateau drehte nur ihre linke Schulter ein wenig nach vorne und ließ das Türblatt im Weitergehen zerbersten. Die Tür war massiv und recht robust gewesen, doch nun einmal nicht darauf ausgelegt, jemanden in Dynamik-Panzerung aufzuhalten. In einem Schauer aus Holzsplittern betrat der Corporal das Gebäude, und sofort flammten in Alicias HUD die Icons dreier weiterer Menschen auf; die Sensoren von Cateaus Panzerung leiteten die Daten an sie weiter. Und es war auch keine Frage, ob diese Menschen bewaffnet waren: Alle drei hielten Gewehre in der Hand, die sie rasch aus einer Halterung an der Wand an sich genommen hatten, genau der Tür gegenüber - und das war ihr Pech. Tödliches Pech.


  Cateau tötete sie alle, wahrscheinlich noch bevor auch nur einer von ihnen begriffen hatte, dass sie überhaupt dort war.


  Corporal Cateau marschierte weiter, tiefer in das Innere des Gebäudes hinein. Es bestand vor allem aus einem riesigen Raum im Erdgeschoss, der offensichtlich gleichermaßen als Gemeinschaftsraum und Messe diente. Doch das Gebäude besaß auch noch ein Obergeschoss, und sofort sondierten Cateaus Sensoren die Decke über ihrem Kopf.


  »Frei«, meldete sie kurz darauf.


  »Verstanden: Frei«, bestätigte Alicia, und dann rückten sie gemeinsam weiter vor. Sie hinterließen drei weitere Leichen und einen Mann, der unverschämt viel Glück gehabt hatte und auch nach dem Kontakt mit Angehörigen des Kaders noch atmete.


  Auf einen geistig erteilten Befehl hin ließ Alicia auf Cateaus HUD ihr eigenes Icon aufflackern, um ihren Katschmarek darauf hinzuweisen, dass sie stehen bleiben würde. Der Corporal reagierte augenblicklich und ging in Sicherungsposition, während Alicia kurz innehielt, um die Lage zu erkunden.


  Ihre ganze Alpha-Gruppe befand sich jetzt tief im Gelände des Lagers, und einige der Gebäude von ›Beech Tree Zwo‹ standen in Flammen. Das Feuer breitete sich erst noch aus, und Alicia fragte sich, ob die Bewohner dieses Lagers sie wohl in Brand gesteckt hatten, oder ob die Geschosse des Kaders irgendetwas Brennbares getroffen hatten. Nicht, dass diese Unterscheidung sonderlich wichtig gewesen wäre. Der Angriff hatte erst vor weniger als vier Minuten begonnen, und das Endergebnis schien für Alicia schon jetzt festzustehen.


  Sergeant Abernathys Schützengruppe Bravo näherte sich von Osten ›Rattenloch Eins‹, doch dessen Bewohner hatten zumindest begriffen, dass sie angegriffen wurden. Es war ebenso offenkundig, dass ihnen mehrere schwere Waffen zur Verfügung standen. Sturmgewehre krachten, sie feuerten auf nur halb eingebildete Angreifer, und Alicias Sensoren fingen auch das fauchende Grollen schwerer Schnellfeuergeschütze auf, die in einzelnen Feuerstößen Hochgeschwindigkeitspanzerbrecher spien.


  Diese Schnellfeuergeschütze beunruhigten Alicia. Sie waren die neueste Inkarnation der uralten Gatling Gun - auch wenn sie deutlich tödlicher waren als jegliche ihrer unmittelbaren Vorfahren. Unersättlich verbrauchten sie Munition, doch dabei spien sie einen unablässigen Strom panzerbrechender Geschosse aus, die nicht einmal geradewegs auf eine Zielperson ausgerichtet sein mussten, um sie augenblicklich zu töten, falls sie eben doch trafen, und sei es nur mit einem Streifschuss. Und während die Verteidiger von ›Rattenloch Eins‹ offensichtlich blindlings feuerten, schleuderten sie eben doch zahllose Geschosse in Abernathys Richtung, als er und sein Trupp sich dem Hohlweg näherten, auf den Alicia ihn zuvor hingewiesen hatte.


  »Winchester-Bravo-Eins, Winchester-Eins hier«, sagte sie. »Suchen Sie Deckung und halten Sie Ihre Position. Ihnen schlägt zu viel Feuerkraft entgegen.«


  »Winchester-Eins, Bravo-Eins hier. Das klingt nach einer verdammt guten Idee, Sarge!«, erwiderte Abernathy mit Nachdruck, und Alicia konnte sich ein kurzes, raues Lachen nicht verkneifen.


  »Alpha-Sieben, Winchester-Eins hier. Ich brauche Sie hier drüben!«


  »Alpha-Sieben ist auf dem Weg, Winchester-Eins«, meldete Corporal Doorn, und kurz darauf erschien er zusammen mit Edouard Bonrepaux unmittelbar neben Alicia.


  Diese Zweiergruppe verfügte über die einzigen ›schweren‹ Waffen, die Schützengruppe Alpha zugeordnet waren, wenn sich die Charlie-Kompanie mit ›leichtem Gepäck‹ im Einsatz befand. Doorn hatte ein Plasmagewehr bei sich, Bonrepaux trug einen Granatwerfer, Kaliber fünfzig Millimeter, dazu ein fünfschüssiges Magazin. Beide Waffen waren deutlich schwerer als alles, was man ohne die künstliche Muskelkraft der Dynamik-Panzerungen hätte tragen können, und Alicia verzog die Lippen zu einem grimmigen Grinsen, als sie ihre Kameraden sah.


  »Bravo-Eins, Winchester-Eins hier«, meldete sie sich über das Kommunikationsnetz des Trupps. »Ich habe hier ein paar Leute mit ernstzunehmender Feuerkraft. Ich denke, es wird Zeit, die Ratten hier ein bisschen zu entmutigen, meinen Sie nicht auch?«


  »Ich hatte noch nie sonderlich viel für Nagetiere übrig, Winchester-Eins«, gab Abernathy zurück.


  »Also gut. Ich möchte, dass Bravo-Sieben und Bravo-Acht ...« - das waren Corporal Obaseki Osayaba und Corporal Shai Hau-zhi, Doorns und Bonrepauxs Gegenstücke aus Schützengruppe Bravo - »... dieses Gebäude hier ausschalten.«


  Mit einem Gedanken übertrug sie ein Signal auf Abernathys HUD und markierte so eines der Kasernengebäude. Dort gab aus einem Fenster in der Ostwand des oberen Stockwerks ein Schnellfeuergeschütz lange, weitreichende Feuerstöße ab.


  »Während die das tun, werden die schweren Geschütze der Alphas diese beiden Gebäude hier räumen.« Aus dem einen feuerte ein weiteres Schnellfeuergeschütz auf sie; das andere war unverkennbar das Verwaltungszentrum von ›Rattenloch Eins‹, und in diesem Gebäude sowie in dessen unmittelbarer Nähe hielten sich zahlreiche bewaffnete Gestalten auf.


  »An alle Winchesters«, fuhr Alicia fort und schaltete nun auch den Rest ihres Trupps in die Erklärung dazu, »wir werden diese drei Gebäude hier mit PlasGewehren und Granaten räumen. Das wird eine ganz schöne Schweinerei werden. Sobald diese Gebäude geräumt sind, rücken wir nach und räumen auch die noch verbliebenen Bauten aus. Wenn für diese Gestalten hier alles den Bach runtergeht, werden die sich einfach nur tot stellen, und ich möchte, dass wir unmittelbar nach den Explosionen vorrücken. Ich möchte den Gegner festgenagelt wissen, bevor ihm die Zeit bleibt, wieder zur Besinnung zu kommen.«


  Alicia hielt inne, damit die anderen ihren Schlachtplan erst einmal verdauen konnten, dann teilte sie die einzelnen Gruppen den verschiedenen Zielobjekten zu. Für jede Gruppe markierte sie sorgfältig die zugehörigen Ziele auf deren HUDs, um ganz sicherzugehen, dass es keinerlei Missverständnisse gab. Bislang war es ›den Bösen‹ noch nicht gelungen, auch nur einen einzigen ihrer Leute zu töten, und Alicia war entschlossen, keine Opfer durch Schüsse aus den eigenen Reihen zuzulassen.


  Trotz aller Sorgfalt, die sie walten ließ, brauchten die Soldaten, die allesamt unter dem Einfluss des Tickers standen, doch nur wenige Sekunden, um sich für den Einsatz vorzubereiten. Ein letztes Mal betrachtete Alicia ihr HUD, dann blickte sie zu Cateau hinüber, die wieder dicht neben ihr stand.


  »Bereit?«, fragte sie über den internen Kanal.


  »Klar, warum nicht?«, gab Cateau fast schleppend zurück. »Ich meine, bislang war die Party doch wirklich klasse, oder?«


  »Sie sind eine sonderbare Person«, merkte Alicia an und grinste grimmig. »Wie dem auch sei ...«


  Sie zuckte mit den Schultern, dann schaltete sie wieder auf den Kanal des Truppführers um.


  »An alle Winchesters«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Hier spricht Winchester-Eins. Also gut, Leute: Rock 'n' Roll.«


  Kapitel 19


  »Entschuldigen Sie, Sergeant DeVries«, sagte die KI-Stimme in Alicias Schläfenbein höflich.


  »Ja, Central?«, erwiderte Alicia. Laut dem CyberSyntho-Partner dieses Computer-Wesens hörte die Master-KI der Basis auf den Namen ›Gertrude‹. Doch Alicia hatte sich in der ›Gegenwart‹ von KIs nie wohl genug gefühlt, um sich in derartiger Formlosigkeit zu ergehen.


  »Sie werden in der Einsatzzentrale verlangt. Captain Alwyn hat eine Notfallsitzung in BR-Eins anberaumt. Beginn in fünfzehn Minuten.«


  Erstaunt hob Alicia beide Augenbrauen. Eine Notfallsitzung?


  Sie betrachtete das holographische Taktik-Display, das zwischen ihr und Alan McGwire, Lawrence Abernathy und Tannis Cateau in der Luft hing.


  »Sieht ganz so aus, als wäre unser kleines Planungsgespräch gerade vertagt worden, Leute«, erklärte sie.


  »Das wird den Truppen nicht gerade das Herz brechen, Sarge«, merkte Cateau an und lächelte. Dieses Lächeln war echt, doch nach mittlerweile achtzehn Standardmonaten hatte Alicia ihren Katschmarek in einer Art und Weise kennengelernt wie noch keinen anderen Menschen zuvor. In Tannis' braunen Augen sah sie, dass ihrer Kameradin genau die gleichen Fragen durch den Kopf gingen, die auch Alicia selbst beschäftigten.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte nun McGwire. »Meine Leute hatten sich schon darauf gefreut, Larry gegenüber wieder ein bisschen Boden gutzumachen.«


  »Davon träumen Sie aber auch nur«, gab Abernathy ein wenig selbstgefällig zurück.


  »Hochmut kommt vor dem und so weiter«, merkte Alicia trocken an. Doch sie musste sich eingestehen, dass Abernathy zumindest nicht ganz Unrecht hatte. Schützengruppe Bravo hatte Schützengruppe Alpha in drei aufeinander folgenden Übungen geschlagen. Zwar nicht überwältigend, aber dennoch ...


  »Alan, ich möchte, dass Sie und Larry sich die grundlegenden Parameter dieser Übung zurechtlegen«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Ich gehe jetzt einfach davon aus, dass wir doch noch eine Gelegenheit haben werden, sie durchzuführen. Aber in der Zwischenzeit muss ich zu dieser Besprechung. Tannis, wollen Sie mich nicht vielleicht begleiten?«


  »Mich hat man nicht eingeladen, Sarge«, erwiderte Tannis mit sanfter Stimme.


  »Ja, das vielleicht nicht.« Alicia räusperte sich. »Central?«


  »Jawohl, Sergeant DeVries?«


  »Bitte fragen Sie First Sergeant Yussuf, ob es akzeptabel wäre, wenn mich Corporal Cateau zu dieser Besprechung begleitet.«


  »Selbstverständlich, Sergeant DeVries«, erwiderte die KI. Einige Sekunden verstrichen, dann war die Stimme der KI wieder zu hören. »First Sergeant Yussuf sagt, Corporal Cateau dürfe Sie begleiten.«


  »Danke, Central.« Erneut blickte Alicia ihre Untergebenen an, dann deutete sie mit einer kurzen Kopfbewegung auf die Tür.


  »Ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte sie nur.


  Während Alicia gemeinsam mit Tannis in forschem Schritt hinüber zum Hauptverwaltungsgebäude ging, durchwanderten ihre Gedanken die letzten anderthalb Jahre. Die vergangenen achtzehn Monate waren in gewisser Weise ihren Erlebnissen bei den Marines sehr ähnlich, in anderer Hinsicht jedoch völlig unterschiedlich. Zum einen war das Ausbildungstempo hier ungleich höher, auch wenn sie, als sie noch eine Wespe gewesen war, steif und fest behauptet hätte, das sei völlig unmöglich. Doch der Kader trainierte ständig. Wenn sie sich nicht im aktiven Einsatz befanden, dann wurde trainiert. Oder sie planten die nächste Übung. Oder sie bewerteten die Ergebnisse der letzten Gefechtsübung, die sie gerade erst abgeschlossen hatten.


  Und der Kader war der Ansicht, die beste Vorbereitung für den tatsächlichen Einsatz seien Übungen, die ungleich schwieriger und härter waren, als das in einem echten Einsatz jemals erforderlich sein könnte. Im Rahmen der Ausbildung für den Kader wurde jeder einzelne stets bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit getrieben - und die Leistungsfähigkeit der Männer und Frauen des Kaders war durchaus beachtlich.


  Das war der eine große Unterschied. Der andere war, dass der Kader langfristige, persönliche Zusammenarbeit der einzelnen Soldaten aktiv förderte. Vor drei Standardmonaten war Alicia zu einer Sergeant First Class befördert worden, doch sie hatte noch immer das Kommando über den Ersten Trupp inne, und ihr Katschmarek war nach wie vor Tannis. Das war für den Kader nicht ungewöhnlich. Es war durchaus nicht beispiellos, dass ein Angehöriger des Kaders seine gesamte Laufbahn im gleichen Regiment der gleichen Brigade durchlebte, und der Kader war stets bemüht, bei Einsatzpartnern, die offensichtlich gut zusammenarbeiteten, dafür zu sorgen, dass diese Partnerschaften zur dauerhaften Einrichtung wurden.


  Darüber wollte sich Alicia nicht beschweren. Die Taktik- und Einsatzregeln des Kaders unterschieden sich von denen des Marine Corps noch deutlicher, als Alicia das zuvor bewusst gewesen war. Angehörige des Kaders waren in jeglicher Hinsicht echte Spezialisten, und zu den Dingen, die sie im Einsatz so effektiv machten, gehörte eben auch diese völlige Vertrautheit mit dem Katschmarek. Sie trainierten gemeinsam, sie kämpften gemeinsam, die meisten verbrachten auch ihre Freizeit gemeinsam, und es war durchaus nichts Ungewöhnliches, wenn sie auch gemeinsam in Urlaub fuhren.


  Und manchmal fielen sie natürlich auch gemeinsam.


  In den letzten anderthalb Jahren waren Tannis und sie zu genau der Sorte Zweiergruppe zusammengewachsen, wie sie der Kader zu bilden versuchte. Sie befanden sich stets auf der gleichen Wellenlänge, fast als seien sie telepathisch miteinander verbunden. Jede von ihnen wusste, was die andere in einer beliebigen Situation tun würde, und jede von ihnen verstand genau, welche Aufgabe sie in einer taktischen Konfrontation würde erfüllen müssen.


  Und keine von uns, dachte Alicia und lächelte, als sie kurz zur Seite blickte und Tannis' Profil betrachtete, hat jemals eine bessere Freundin gehabt. Keine von uns hat auch nur ihrer Schwester jemals so nahegestanden.


  Und genau aus diesem Grund war Alicia auf den Gedanken gekommen, Tannis zu der Besprechung mitzunehmen. Der Katschmarek eines jeden Truppführers, Platoon Sergeants oder Company First Sergeants befand sich stets in einer besonderen Situation. Dieser Katschmarek wurde nicht in den üblichen Schützengruppen eines Trupps eingesetzt. Stattdessen ging er oder sie immer dorthin, wo auch der jeweilige Partner benötigt wurde - und die Tatsache, dass ein solcher Katschmarek wahrscheinlich stets dadurch abgelenkt wurde, sich darauf konzentrieren zu müssen, eine taktische Situation zu bewältigen, bedeutete auch, dass der Partner eines derartigen Anführers stets noch mehr leisten musste, als das beim Kader ohnehin erforderlich war. Es hatte Zeiten gegeben - nur allzu viele davon, schoss es Alicia durch den Kopf -, in denen Tannis deutlich mehr als ihre übliche Last hatte tragen müssen, einfach, weil Alicia mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, und dazu kam, dass Tannis zugleich die leitende Sanitäterin des Ersten Zuges war. Falls sie das Gefühl hatte, sich zu überarbeiten, so ließ sie sich das keineswegs anmerken, doch Alicia war sich sicher, dass dem auch tatsächlich nicht so sei.


  Doch letztendlich fand sich Tannis immer wieder in der Rolle einer assistierenden Truppführerin wieder, und damit war es natürlich nur sinnvoll, dass auch sie vollständig in jegliche Einsatzplanung eingeweiht war. Zumindest war Alicia eben dieser Ansicht, und die Reaktion von First Sergeant Yussuf ließ darauf schließen, dass sie in gleicher Weise darüber dachte.


  Sie erreichten das Hauptverwaltungsgebäude, durchquerten die kleine Lobby, gingen dann einen kurzen Korridor hinab, an einem halben Dutzend Bürotüren vorbei, und bogen schließlich nach links in Besprechungsraum Eins ab.


  Der große Saal - der zweitgrößte des gesamten Standorts - wurde durch mannshohe Trennwände in einzelne Arbeitsräume unterteilt; er wurde nur trübe erleuchtet, und die Raumtemperatur war stets auf einen etwas zu niedrigen Wert eingestellt, als dass sie wirklich angenehm gewesen wäre. Die gedämpfte Beleuchtung ließ die zahlreichen Displays des Raumes klarer wirken, sodass sie besser abzulesen waren, und die etwas kühlere Luft sorgte dafür, dass alle Anwesenden sich besser konzentrieren konnten.


  Besprechungsraum Eins - oder kurz: BR-Eins - stellte in vielerlei Hinsicht das Herzstück der Einsatzzentrale dar. Er befand sich unmittelbar neben Leitstelle-Eins, von der aus Captain Alwyn die Kompanie befehligte. Hier wurden sämtliche eingehenden Informationen sortiert und verarbeitet und dann an die verschiedenen Nachrichtendienste der einzelnen Einsatzgebiete weitergeleitet. In BR-Eins wurden die Lageberichte zusammengestellt und die mutmaßlichen Bedrohungen überwacht, die für den Verantwortungsbereich der Kompanie von Belang sein mochten. In BR-Eins fanden auch die weitaus meisten aller vorbereitenden Einsatzbesprechungen statt.


  »Alley, Tannis, kommen Sie herein und nehmen Sie Platz«, forderte Lieutenant Paál sie auf. Es überraschte Alicia nicht, auch mehrere Lieutenants zu sehen, als sie den größten Arbeitsraum von BR-Eins betraten. Zusätzlich zu seiner Funktion als Befehlshaber des Dritten Zuges war Paál, der erfahrenste aller Lieutenants der Charlie-Kompanie, auch noch Captain Alwyns Erster Offizier. Außerdem erfüllte er die Aufgabe des ›S-1‹, fungierte also als der Adjutant der Kompanie, der sich um Personal- und Verwaltungsfragen zu kümmern hatte. Was Alicia hingegen überraschte, das war, dass Captain Alwyn selbst fehlte.


  Sie nahm in dem gewohnten Sessel Platz, neben Gilroy, Hillman und Onassis. Gilroy und Hillman hatten ihre Katschmareks ebenfalls mitgebracht, und Tannis nickte ihnen lächelnd zu, als sie sich zu ihnen setzte.


  »Haben Sie schon eine Ahnung, worum es hier geht, Adolfo?«, flüsterte Alicia und beugte sich dabei zu ihrem Platoon Sergeant hinüber.


  »Keinen blassen Schimmer«, erwiderte er ebenso leise. »Aber ich habe gehört, dass ...«


  Er verstummte, als die Tür erneut geöffnet wurde; dieses Mal traten Captain Alwyn und zwei weitere Offiziere ein.


  Alicia erkannte beide sofort, und eines der beiden Gesichter ließ sie innerlich zusammenzucken.


  Dass Captain Wadislaw Watts vom Nachrichtendienst der Imperial Marines hier anwesend war, überraschte sie nicht sonderlich. Er war dem Kader fast dauerhaft zugeteilt - eine ›Leihgabe‹ an die Fünfte Brigade, um den chronisch unterbesetzten Stab des Kaders zu unterstützen. Der Kader verfügte über eigene Experten des Nachrichtendienstes, aber nicht genug davon - ebenso, wie es ihnen an den meisten anderen Stabs-Spezialisten mangelte. Also behalf man sich damit, die erforderliche Spezialistenmeinung von den Marines oder der Navy einzuholen. Die Brigade hatte Watts an das Zweite Regiment weitergereicht, und von dort war er zum Dritten Bataillon abkommandiert worden, zu dem auch die Charlie-Kompanie gehörte. Und das Dritte Bataillon nutzte Watts nun von Einsatz zu Einsatz als ›Springer‹ für jegliche nachrichtendienstliche Frage.


  Alicia konnte Watts nicht sonderlich leiden. Sie wusste selbst nicht, warum. Es lag gewiss nicht daran, dass sie das Gefühl hatte, die Marines würden sich hier als Eindringlinge aufspielen, schließlich hatte sie selbst einmal den Marines angehört - ebenso wie mehr als neunzig Prozent aller anderen Kaderangehörigen auch. Vielleicht lag es daran, dass sie das Gefühl nicht abschütteln konnte, der dunkelhaarige, stets makellos gepflegte Marine mit den fast schwarzen Augen ärgere sich tief in seinem Innersten immer noch darüber, dass er selbst dem Kader nicht angehörte und es auch niemals tun würde - vielleicht nur, weil er nicht in der Lage war, ein SynthoLink zu nutzen. Oder vielleicht stimmte zwischen ihnen beiden auch einfach nur die Chemie nicht.


  Doch ob sie Watts nun persönlich leiden konnte oder nicht: Was seine Aufgaben betraf, stellte er stets aufs Neue immense Kompetenz unter Beweis. Er hatte die nachrichtendienstlichen Aufgaben des Bataillons bei vier der fünf Einsätze betreut, die diese Kompanie hatte durchführen müssen, seit Alicia sich dem Kader angeschlossen hatte - einschließlich des höchst erfolgreichen Stoßtruppunternehmens auf Chengchou. Falls nun wieder irgendetwas in der Luft lag, war es nur logisch, dass er sie in die aktuelle Lage einwies.


  Doch es war jener andere Offizier, der zusammen mit Captain Alwyn den Raum betreten hatte, dessen Anwesenheit Alicia völlig überraschte. Und offensichtlich war sie nicht die Einzige in BR-Eins, der es so erging.


  »Achtung!«, bellte Lieutenant Paál, nachdem auch er vor Erstaunen kurz gezögert hatte, und Alicia nahm schon Haltung an, bevor ihr Gehirn diesen lautstark erteilten Befehl ganz verarbeitet hatte.


  Diese Wirkung hatte diese Person nun einmal auf andere: Sir Arthur Keita, Großkomtur des Ordens von Terra, Träger der Tapferkeitsmedaille des Senats mit Diamanten und Spangen, des Silbernen Sterns mit Spange, des Verwundetenabzeichens (mit mehreren Spangen), stellvertretender Kommandeur des Persönlichen Kaders Seiner Imperialen Majestät Seamus II.


  »Weitermachen«, grollte der Mann, der überall als ›des Imperators Bulldogge‹ bekannt war, mit seiner rauen Bassstimme. Sein Haar war gänzlich ergraut, sein Körperbau erinnerte aus unerfindlichen Gründen an eine äußerst massive Ziegelwand - und das, obwohl er schon beinahe einhundert Standardjahre alt war. Sein Alter hatte offensichtlich weder seinem Gesundheitszustand noch seinem wachen Verstand Abbruch getan, das sah man deutlich in seinen dunklen Augen, die unter seinen buschigen Augenbrauen fast zu verschwinden schienen. Genau wie Alicia trug auch er das Grün-in-Grün der Kaderuniform, auch seinen Kragenspiegel zierten Harfe und Raumschiff, doch anders als an Alicias Uniform prangte an seinem Kragen noch ein Stern - das Rangabzeichen eines Brigadiers.


  Lautlos ließ sich Alicia wieder in ihren Sitz gleiten; ihr Verstand überschlug sich fast, als Keita zum Sessel am Kopfende des großen Tisches hinüberging und unter dem großen Holoprojektor Platz nahm. Captain Alwyn wartete, bis der Brigadier saß, dann nahm auch er Platz - in dem Sessel unmittelbar rechts neben Keita -, während Watts zu dem Pult hinüberging, das für den jeweiligen Leiter der Besprechung vorgesehen war. Der Marine legte etwas auf dem Pult ab, das ganz nach altmodischen, handschriftlichen Aufzeichnungen aussah, dann griff er nach dem Neural-Headset und streifte es sich über.


  »Also gut, Leute«, sagte Alwyn, während Watts sich noch vorbereitete. »Ich bin mir sicher, dass Sie alle überrascht sind, hier Onkel Arthur zu sehen - Verzeihung, ich meine natürlich: Brigadier Keita«, verbesserte er sich und erntete dafür belustigtes Schmunzeln seiner Zuhörer. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass es mir nicht anders gegangen ist, als das Bataillon ihn und Captain Watts hierher geschickt hat.«


  Kurz hielt er inne, und nun schwand aus seiner Miene jegliche Gelassenheit, die er bis eben noch an den Tag gelegt hatte.


  »Sir Arthur wird Ihnen selbst erklären, warum er hier ist«, sprach der Kompaniechef dann deutlich ernsthafter weiter. »Anschließend werden er und Captain Watts uns erläutern, was wir zu tun haben.« Nach und nach blickte er seine Untergebenen an, dann wandte er sich höflich Brigadier Keita zu.


  »Onkel Arthur?«, forderte er ihn auf, das Wort zu übernehmen.


  »Danke, Madison«, grollte Keita mit seiner volltönenden Stimme, und Alicia spürte, dass sie sich unwillkürlich ein wenig zu ihm hinüberbeugte. Dass er Alwyn mit dessen Vornamen angesprochen hatte, wirkte beim Brigadier keineswegs aufgesetzt, was vielleicht der Fall gewesen wäre, hätte ein anderer Offizier von Keitas Rang diese vertrauliche Anrede benutzt - vorausgesetzt, es hätte im Kader überhaupt noch einen anderen Offizier seines Ranges gegeben.


  General Arbatov mochte ja der offizielle Oberbefehlshaber des Kaders sein, doch Sir Arthur Keita war der Kader. Vor mehr als siebzig Jahren in den Kader eingetreten, hatte er das vorgeschriebene Alter für den Ruhestand weit überschritten. Eine erstaunliche Anzahl befehlshabender Offiziere des Kaders hatte zur einen oder anderen Zeit auch unter ihm gedient, und er hatte bemerkenswertes Talent zur Schau gestellt, besonders hervorragende Kommandeure heranzuzüchten und auszubilden.


  Und nicht nur das: Es war allgemein bekannt, dass er sich mehr als einmal geweigert hatte, sich über seinen derzeitigen Dienstgrad hinaus befördern zu lassen. Und das war ihm gelungen, weil er schlichtweg der Einzige in der ganzen Galaxis war, dem Seamus II. und auch Imperatorin Maire vollständig und uneingeschränkt vertrauten. Er war zugleich der Oberbefehlshaber und der Leitende Offizier des Nachrichtendienstes, und so würde es auch bleiben bis zu seinem Tode ... oder bis er sich dafür entschied, diese Posten zu räumen.


  Leute wie Alwyn nannten ihn nicht ohne Grund ›Onkel Arthur‹, und er genoss die gleiche Treue sämtlicher Männer und Frauen, die ihm unterstellt waren, die er selbst dem Imperator schenkte.


  »Wie Sie alle sich bereits gedacht haben werden«, fuhr er dann fort, »befinden wir uns in einer ... man könnte wohl von einer ›ernstzunehmenden Situation‹ sprechen.« Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »In diesem Falle besteht bei dieser Situation sehr wohl die Gefahr, dass sie äußerst unschön wird, und ich fürchte, es wird der Charlie-Kompanie zufallen, sich darum zu kümmern. Ich war gerade auf dem Weg nach Tamerlane, mit einem kurzen Zwischenstopp auf Gyangtse, als es losging. Angesichts der besonderen Art und Weise dieses Problems hat Alterde mir über SternenKom Anweisungen erteilt, alles andere stehen und liegen zu lassen und mich persönlich um diese Kleinigkeit hier zu kümmern.«


  Er legte eine Sprechpause ein, um das bei all seinen Zuhörern erst einmal sacken zu lassen. Dann faltete er die Hände, legte sie vor sich auf den Konferenztisch und beugte sich ein wenig vor.


  »Vor fünf Wochen ist HMS Star Roamer, ein vom Ministerium für Außenweltbelange gecharterter Transporter, vom Raintree-System aus nach Alterde aufgebrochen. Falls Sie in den letzten Monaten die Nachrichten verfolgt haben, wissen einige von Ihnen vielleicht, dass die Wähler auf Raintree gerade der Eingliederung ihres Systems ins Imperium zugestimmt haben. Die Star Roamer hatte den Auftrag, die offizielle Eingliederungsdelegation von Raintree nach Alterde zu befördern, um dem Senat das Ergebnis des Referendums vorzulegen und Seine Majestät offiziell um die Eingliederung zu ersuchen.


  Bedauerlicherweise ist es dabei zu Schwierigkeiten gekommen. Während die Star Roamer gerade auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigte, wurde das Schiff entführt.«


  Unwillkürlich zuckte Alicia in ihrem Sessel zusammen. Hin und wieder gelang es irgendwelchen Piraten, ein Handelsschiff zu entführen. Zu den erfolgreicheren Taktiken dieser Piraten gehörte es, die Entführer getarnt als rechtmäßige Passagiere an Bord zu bringen. Doch trotz dieser wenigen Versuche - nur eine Hand voll im ganzen letzten Jahrhundert - war es bislang noch niemandem gelungen, einen Personentransport mit derart bedeutsamen Passagieren zu entführen.


  »Ich bin mir sicher, dass es eine ausführliche Untersuchung geben wird, wie genau es den Entführern gelingen konnte, überhaupt an Bord zu kommen«, sprach Keita nun sachlich weiter. »Bislang wissen wir nur, dass es ihnen eben irgendwie gelungen ist. Das Schiff ist von seiner geplanten Route abgewichen, bevor es in das Wurmloch zum Verlassen von Raintree eintauchen konnte, daher wussten die örtlichen Behörden, dass dort irgendetwas Unvorhergesehenes geschah, und stellten Vermutungen an, was es wohl sein könne. Sie haben umgehend mit Alterde Kontakt aufgenommen, und das war der Moment, in dem General Arbatov über SternenKom neue Anweisungen für mich nach Gyangtse übermittelt hat, die mich dann unmittelbar nach meiner dortigen Ankunft auch erreicht haben. Zu diesem Zeitpunkt war das jedoch alles, was überhaupt bekannt war - und so ist es auch geblieben, bis die Star Roamer dann vor zwei Wochen im Fuller-System aufgetaucht ist.«


  Na, dachte Alicia, das erklärt, warum er uns davon berichtet.


  Fuller war bei einer Fahrt mit Uberlichtgeschwindigkeit weniger als anderthalb Wochen entfernt von Guadalupe und lag damit genau im Zuständigkeitsbereich der Charlie-Kompanie. Angesichts der Tatsache, dass der Kader nun einmal so klein war - es gab nur zehn Kader-Brigaden im gesamten Imperium -, war die größte taktische Einheit, die üblicherweise überhaupt zum Einsatz kam, eine Kompanie. Die Charlie-Kompanie war dem Dritten Bataillon vor allem zu Verwaltungs- und Versorgungszwecken unterstellt, doch die drei Kompanien des Bataillons waren in drei unterschiedlichen Sonnensystemen stationiert, die man strategisch so ausgewählt hatte, dass sie so viele potenzielle Krisenherde wie nur möglich abdeckten. Zweifellos hätten die Marines dazu, wie auf Gyangtse, ganze Bataillone abgestellt, doch der Kader hatte sich eine leichte Abwandlung einer uralten Ordnungsmacht aus dem Vorraumfahrtzeitalter zu eigen gemacht. Die zugrunde liegende Philosophie lautete: ›Eine Krise, eine Kompanie‹. Alicia hätte die Anzahl von Einsätzen, bei denen der Kader es seit seiner Gründung für notwendig erachtet hatte, ganze Bataillone ins Feld zu führen, an ihren Fingern und Zehen abzählen können - aber ohne dafür beide Stiefel ausziehen zu müssen.


  »Entschuldigung, Onkel Arthur«, ergriff nun Lieutenant Masolle das Wort, »aber warum um alles in der Welt sollte jemand einen Interstellar-Transporter entführen und dann ein System wie Fuller damit ansteuern?«


  »Captain Watts wird Ihnen gleich erklären, welche Erklärung wir uns dafür zurechtgelegt haben, Lieutenant«, erwiderte Keita. »Aber gestatten Sie mir, zunächst die Beschreibung der allgemeinen Lage abzuschließen.«


  »Selbstverständlich, Sir.« Masolle lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück, doch sie hatte die Stirn in Falten gelegt, und Alicia war sich sicher, dass dem Lieutenant gerade ziemlich genau die gleichen Fragen durch den Kopf gingen wie ihr selbst.


  »Die Kurzfassung lautet, dass diese Entführer, als sie auf Fuller eingetroffen waren, sich als Mitglieder der Freiheits-Allianz zu erkennen gegeben und verkündet haben, sie hätten die Absicht, die Delegation von Raintree und die Besatzung der Star Roamer in Geiselhaft zu halten, bis ›unseren berechtigten Forderungen nach Freiheit und Befreiung unserer Brüder und Schwestern in der Knechtschaft durch die imperialistischen Kriegstreiber und Unterdrücker des sogenannten Terranischen Imperiums nachgegeben wurde‹.«


  Während Keita diesen letzten Satz aussprach, klang seine Stimme völlig ausdruckslos, doch Alicia verließ der Mut. Wie alle Angehörigen der Charlie-Kompanie war sie mit den Berichten des Nachrichtendienstes über die Freiheits-Allianz wohlvertraut.


  Vom Grundkonzept und der allgemeinen Philosophie hatte dieser Dachverband mindestens eines halben Dutzends sogenannter Planetar-Befreiungsorganisationen einiges gemein mit den unseligen Möchtegern-Terroristen, gegen die Alicias Kompanie während des Stoßtruppunternehmens auf Chengchou vorgegangen war. Tatsächlich hatten die Berichte, die nach dem Angriff eingegangen waren, deutlich darauf schließen lassen, dass zumindest einige Personen aus der Ausbildungsriege von Chengchou der BAFA angehört hatten.


  Ob das nun stimmte oder nicht: Diese Allianz war vermutlich die fähigste - und gefährlichste - terroristische Vereinigung, die derzeit gegen das Imperium vorging. Auch wenn es dem imperialen Nachrichtendienst gelungen war, eine oder zwei der Mitgliedsorganisationen der Freiheits-Allianz zu unterwandern, stellte deren Dachverband doch eine deutlich härtere Nuss dar. Sämtliche seiner Mitglieder waren immens diszipliniert und trafen sorgsam sämtliche erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen, und zudem wurden sie geradezu teuflisch gut finanziert. Alles wies darauf hin, dass ein Großteil der finanziellen Unterstützung dieses Dachverbandes von einem gut organisierten Spendernetzwerk stammte, das auf mindestens mehreren Dutzend unabhängiger Freiwelten aktiv war, und er hatte ebenso zweifellos Kontakt mit zahlreichen Waffenschmugglern und zwielichtigen Waffenhändlern aufgenommen, denn die ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹ war deutlich besser bewaffnet als die meisten anderen dieser ›Befreiungs-Organisationen‹.


  Schlimmer noch: Die Freiheits-Allianz hatte bereits unter Beweis gestellt, dass sie auch vor Blutvergießen nicht zurückschreckte - und damit war wirklich viel Blut gemeint, einschließlich dessen der eigenen Leute -, um ihre Ziele zu erreichen, und das ungeachtet der Tatsache, dass jedem mit einem halbwegs funktionsfähigen Gehirn sofort klar sein musste, wie unerreichbar diese Ziele letztendlich doch waren.


  »Was nun die Frage betrifft, was sie ausgerechnet auf Fuller tun, Francesca«, fuhr Keita fort, »so ist die Antwort darauf bedauerlicherweise völlig eindeutig. Wie Sie wissen, gehört das Fuller-Sonnensystem dem Imperium nicht an, sondern ist Teil des Langford-Bundes. Der Bund ist dem Imperium nicht gerade wohlgesinnt, aber unsere Beziehungen zu den Welten, die diesem Bund angehören, sind dennoch ungleich besser als die zu zahlreichen Freiwelten. Anscheinend legt es die Freiheits-Allianz darauf an, diese Beziehungen deutlich zu verschlechtern, und es sieht auch danach aus, als hätte sie berücksichtigt, dass wir deutlich weniger gewillt sein würden, einen Militäreinsatz auf einem Planeten zu starten, der dem Bund angehört.


  Wie dem auch sei, die Allianz hat für die Dauer ihrer ›Verhandlungen‹ mit dem Imperium auf Fuller Asyl ersucht. Selbstredend ist sich die Planetarregierung von Fuller sehr wohl der feststehenden Politik des Imperiums bewusst, was ›Verhandlungen mit terroristischen Vereinigungen betrifft. König Hayden hat ihnen erklärt, das käme nicht im Mindesten in Frage, und sein Parlament hat ihn unterstützt.


  Daraufhin haben die Entführer den Captain der Star Roamer ermordet, ebenso den Ersten Offizier und den Zahlmeister, und die Leichen ins All ausgeschleust. Dann haben sie ihre Forderungen wiederholt. König Hayden hat sich ein zweites Mal geweigert. Dann wurden der Astrogator des Schiffes ermordet, drei weitere Besatzungsmitglieder, ein Schiffskaplan sowie der Privatsekretär eines Mitglieds der Eingliederungs-Delegation. Die Entführer haben darauf hingewiesen, sie hätten dieses Mal ›im Namen des Volkes‹ die doppelte Anzahl Geiseln hingerichtet wie bei der ersten Weigerung, ihren Forderungen nachzukommen, und den König weiterhin darauf hingewiesen, sie würden bei seiner nächsten Zurückweisung die ›Strafe‹ erneut verdoppeln.


  Laut der Passagierliste, die uns Raintree über SternenKom hat zukommen lassen, befinden sich mindestens sechshundert weitere Zivilisten an Bord, darunter die verbliebenen Besatzungsmitglieder der Star Roamer. Bislang wissen wir, dass bereits neun Personen ermordet wurden - es ist sehr gut möglich, dass es zu weiteren Verlusten gekommen ist, als die Entführer das Schiff in ihre Gewalt gebracht haben -, und König Hayden und seine Regierung haben allen Grund, davon auszugehen, dass die Entführer ihre Drohungen tatsächlich in die Tat umsetzen werden, selbst wenn das letztendlich darauf hinausliefe, dass sie sämtliche Geiseln ermorden.


  Dennoch haben sich der König und das Parlament bereiterklärt, die Forderungen zurückzuweisen, als der Herzog von Shallingsport den Terroristen eigenständig und ohne Forderung seitens der Entführer das Angebot unterbreitet hat, in seinem Herzogtum zu landen.«


  »In offenem Widerstand zu seiner eigenen Planetarregierung, Sir?«, fragte Lieutenant Paál nach, und in seiner Stimme schwang unverhohlener Unglaube mit.


  »Nicht ... ganz«, entgegnete Keita. »Das Herzogtum Shallingsport ist unabhängig. Mir liegen noch nicht sämtliche Details und Feinheiten über das politische System von Fuller vor, aber soweit ich das bislang verstanden habe, ist Shallingsport das größte, wohlhabendste und bevölkerungsreichste von mehreren relativ kleinen Reichen auf Fuller, die zumindest nominell unabhängig sind. Der Herzog von Shallingsport ist König Hayden zwar zu persönlicher Lehnstreue verpflichtet, aber eben nicht in dessen Funktion als König von Fuller. Wie auch immer die genaue politische Beziehung aussehen mag, der Herzog - Herzog Geoffrey - ist ein eigenständiges Staatsoberhaupt und damit nicht an die Entscheidungen des Parlaments gebunden. Und in seiner Rolle als Staatsoberhaupt hat er anscheinend beschlossen, die einzige Möglichkeit, die Terroristen davon abzuhalten, sämtliche ihrer Geiseln zu ermorden, bestehe darin, ihnen das zu geben, was sie verlangen.


  Gleichzeitig jedoch ist er sich offensichtlich der Politik des Imperiums vollends bewusst, was Terroristen betrifft - und auch der Politik des Imperiums Planeten gegenüber, die derartigen Terroristen Zuflucht gewähren. Auch wenn er den Entführern zugebilligt hat, mitsamt ihrer Geiseln in seinem Herzogtum an Land zu gehen, und ihnen auch die Nutzung eines Lagerhauskomplexes, der einem


  Fremdweltler-Konsortium gehört, als Einsatzbasis gestattet, hat er ihnen bislang keineswegs offiziell seinen Schutz zugesagt. Vielmehr hat er, zumindest den Berichten zufolge, die er uns insgeheim zukommen ließ, lediglich die Terroristen und die Geiseln in eine ›kontrollierte Situation‹ gebracht. Da man ihnen die ›Zuflucht‹ gewährt hat, die sie verlangt haben, werden weder sie selbst noch ihre Geiseln oder die Star Roamer ihren derzeitigen Standort aufgeben. Das bedeutet, sie werden sich genau dort aufhalten, wo sie auch gelandet sind, wenn - nein: sobald - wir dort eintreffen. In der Zwischenzeit hat der Herzog die Entführer darüber informiert, dass es, auch wenn er bereit war, ihnen Zuflucht zu gewähren, um zusätzliches Blutvergießen zu vermeiden, nicht in seiner Macht steht, im Namen der Planetarregierung von Fuller oder des Imperiums zu verhandeln. Allerdings hat er das Imperium offiziell - und sehr publikumswirksam - darum ersucht, eine Unterhändler-Abordnung nach Shallingsport zu entsenden. Uns hingegen hat er informiert, dass er bereit ist, Zeit zu schinden, bis wir beschlossen haben, was genau wir unternehmen werden.«


  Wieder hielt er inne und blickte sich erneut am Konferenztisch um. Dann zuckte er mit den massigen Schultern, die seit so vielen Jahrzehnten die Bürde der dienstlichen Pflichten trugen.


  »Deswegen bin ich also hier, Leute. Wir haben uns entschlossen, was wir unternehmen werden ... und Sie sind diejenigen, die das nun in die Tat umsetzen.«


  Kapitel 20


  »Sir Arthur ... Captain Alwyn ... Leute.« Captain Wadislaw Watts nickte seinen Zuhörern zu, nachdem Brigadier Keita ihm schließlich das Wort erteilt hatte. Der Marine trat als kompetenter Profi auf, der sich der Ernsthaftigkeit der Lage genau bewusst war, und nutzte sein Neural-Headset, um die Beleuchtung des Besprechungsraumes noch weiter zu dämpfen.


  Gleichzeitig erwachte das HoloDisplay über dem Konferenztisch zum Leben; nun zeigte es eine blauweiß gestreifte Kugel: ein bewohnbarer Planet. Als das Bild größer und größer wurde, erkannte Alicia, dass es auf dieser Welt etwas weniger Landmassen gab als auf Alterde, und die Eisflächen auf den Polkappen waren geringfügig kleiner. Zudem waren auf der Nachtseite des Planeten deutlich weniger Ansammlungen künstlicher Lichtquellen zu erkennen, was darauf schließen ließ, dass diese Welt über eine extrem niedrige Technologie-Basis verfügte - oder aber die Bevölkerung war sehr viel kleiner und deutlich weiter verstreut.


  »Der Planet Fuller im gleichnamigen Sonnensystem«, erklärte Watts aus dem Halbdunkel heraus. »Vorherrschende politische Einheit ist das Königreich Fuller, das Landeshoheit über etwa dreiundsiebzig Prozent der gesamten Planetenoberfläche für sich in Anspruch nimmt. Dies schließt etwa zweiundneunzig Prozent der Gesamtbevölkerung dieser Welt ein. Politisch gesehen stellt dieses Königreich eine sonderbare Mischform dar: eine absolute Monarchie, die allmählich in eine konstitutionelle Monarchie umgewandelt wird. Staatsoberhaupt und damit gemäß der derzeit noch gültigen Staatsform auch Regierungschef ist König Hayden IV. Er hat im Imperium studiert, und im Gegensatz zu den meisten anderen Planetarregenten des Langford-Bundes war er dem Imperium gegenüber stets freundlich gesinnt - so freundlich man als Potentat einer Freiwelt eben sein kann. Dass er schon immer eine mäßigende Stimme dargestellt hat, vor allem hinsichtlich der Beziehung, die der Bund mit uns unterhielt, mag sehr wohl einer der Gründe dafür gewesen sein, dass die Terroristen sich gerade für seinen Planeten entschieden haben. Dahinter steht wahrscheinlich die Überlegung, dass ganz gleich, wie der König sich nun entscheidet, die Beziehungen, die er unterhält, deutlich belastet würden ... entweder die Beziehungen zu uns oder eben zu den Staatschefs der anderen Welten des Bundes.


  Das hier«, fuhr er dann fort, als das Abbild des Planeten einer deutlich detaillierteren Oberflächenkarte wich, »ist das Herzogtum Shallingsport.« Eine leuchtendgelbe Linie markierte die Grenzen eines unregelmäßig geformten Territoriums auf einer breiten Landzunge, auf der dichte Wälder ein nur schwer einsehbares, zerklüftetes Gebirge bedeckten. »Wie Sie sehen können, nimmt Shallingsport fast die gesamte Landzunge ein, die in die Tannenbaum-See hineinragt. Der Name des Herzogtums leitet sich von der Hauptstadt ab, die zugleich die einzige größere Siedlung des Territoriums darstellt.« Ein Icon flammte auf und markierte die betreffende Küstenstadt.


  »Zur Stadt Shallingsport gehört auch der Raumhafen des Herzogtums; er ist zugleich auch der wichtigste Umschlagpunkt für reine Atmosphärenflüge. Im Verlauf der letzten Jahrzehnte haben sich auf Betreiben des derzeitigen Herzogs - Herzog Geoffrey - und dessen Vaters beträchtliche Industrieanlagen in Shallingsport angesiedelt. Ein Großteil deren befindet sich in unmittelbarer Nähe zur Hauptstadt, auch wenn es ein weiteres Industriegebiet gibt, hier im Baronie Green Haven, das - was nicht sonderlich einfallsreich ist - als Industriegebiet Green Haven‹ bezeichnet wird.«


  Ein weiteres Icon erschien, doch es war mindestens zweihundert Kilometer von der Hauptstadt des Herzogtums entfernt.


  »Tatsächlich hat Herzog Geoffrey sich bemüht, einen möglichst großen Teil der Industrieanlagen von Shallingsport nach Green Haven zu verlagern, um die Hauptstadt vor allem verkehrstechnisch ein wenig zu entlasten. Dazu hat er äußerst großzügige finanzielle Anreize und Steuererleichterungen geschaffen. Gleiches gilt auch für Investoren von anderen Welten, denen er die Möglichkeit eingeräumt hat, zusätzliche Industrieanlagen in Green Haven zu errichten. Weiterhin ließ er mit König Haydens Zustimmung einen reinen Frachtraumhafen bauen. Aufgrund der eigentümlichen Regierungsverhältnisse auf dieser Welt werden die Einfuhrzölle des Raumhafens von Green Haven Geoffrey einiges kosten, sobald er erst einmal offiziell in Betrieb genommen wird - was wohl innerhalb des nächsten lokalen Monats der Fall sein soll. Aber fast ein Jahr lang hat Hayden bislang immer ein Auge zugedrückt und gebilligt, dass der Umgang mit jeglichen Frachtgütern ›inoffiziell‹ gehandhabt wurde. Er hat also darauf verzichtet, die gesetzlich vorgeschriebenen Einfuhrzölle zu erheben, um auf diese Weise die Entwicklung der dortigen Wirtschaft voranzutreiben.«


  »Ich könnte mir denken ...« - dank ihrer Implantate konnte Alicia selbst noch in dieser Dunkelheit sehr deutlich Watts' angespanntes Grinsen erkennen - »dass Sie alle sich fragen, warum ich Ihnen diese Informationen über die wirtschaftliche Entwicklung von Shallingsport darlege. Nun, dafür gibt es einen guten Grund.


  Nachdem Herzog Geoffrey sich bereiterklärt hatte, den Terroristen an Bord der Star Roamer ›Zuflucht‹ zu gewähren, hat er recht ausführlich mit ihnen darüber verhandelt, wo der geeignetste Ort für die Landung sei. Die Terroristen wollten so gut wie möglich vor Tiefangriffen geschützt sein, und Herzog Geoffrey wollte sie so weit wie möglich von seiner Hauptstadt entfernt wissen, für den Fall, dass es eben doch zu einem Tiefangriff käme, der dann außer Kontrolle geriete. Die Kompromisslösung - im Übrigen ein Vorschlag der Terroristen - lautete schließlich, sie sollten das Industriegebiet Green Haven‹ übernehmen. Herzog Geoffrey hat darauf hingewiesen, das Industriegebiet sei doch für deren Zwecke eigentlich zu groß, und daraufhin unterbreiteten die Terroristen den Vorschlag, sie könnten sich ja auf eine einzige Anlage beschränken. Allerdings bestanden sie darauf, dass betreffende Anlage groß genug sei, um sie selbst und sämtliche ihrer Geiseln stets in Deckung wissen zu können und die Luft- und Orbitalaufklärung des Geländes zu erschweren.


  Nach langem Hin und Her schlugen die Terroristen schließlich vor, sie könnten den Shallingsport-Standort einer Firma namens Jason Corporation übernehmen. Das ist ein recht fragwürdiges Unternehmen mit Hauptsitz auf Trilateral - auch diese Welt gehört zum Langford-Bund. Zudem hat sich diese Corporation erst kürzlich in Shallingsport niedergelassen - eine Baufirma, die wohl die Absicht hat, beim Ausbau von Geoffreys Green-Haven-Projekt ordentlich mitzumischen. Weil diese Anlage so neu ist, waren die Räumlichkeiten - und das Gelände ist wirklich gewaltig, schließlich erfordern die Wartungs- und Reparaturwerkstätten für die schweren Baumaschinen immensen Platz - noch nicht vollständig bezogen, und deswegen konnte die recht geringe Anzahl Mitarbeiter, die diese Jason Corporation bereits vor Ort hat, recht leicht evakuiert werden. Die Anlage selbst befindet sich ein Stück weit außerhalb des bereits weitgehend erschlossenen Gebiets von Green Haven, und dass es diesen Frachtraumhafen gibt, hat den Transfer von Terroristen und Geiseln von der Star Roamer zur Oberfläche des Planeten natürlich deutlich erleichtert.


  Folglich wird diese Anlage hier ...« - die Karte der Halbinsel von Shallingsport verschwand, nun war stattdessen eine detaillierte Luftaufnahme zweier kleinerer Gebäude zu sehen, die sich im Norden und Süden eng an ein einzelnes, deutlich größeres Gebäude schmiegten, »Ihr Operationsgebiet sein.«


  Alicia runzelte die Stirn. Zum einen waren diese Gebäude ... nein, eigentlich konnte man bei dieser Architektur nur von einem Gebäude sprechen: Dieses Gebäude also war groß genug, um den Terroristen beunruhigend viel Spielraum für die Positionierung ihrer Wachposten zu lassen. Zum anderen befand es sich auf der Kuppe eines recht steilen Hügels, der fast wie ein Finger ganz am Rand von Herzog Geoffreys anderweitig ebenem, dicht bewaldeten ›Industriegebiet‹ emporragte. Das hieß, der Gegner verfügte über ausgezeichnete Möglichkeiten, das Gelände zu überblicken - und das Gebäude war wirklich groß und robust genug, um jegliche Form der passiven Aufklärung deutlich einzuschränken.


  »Und jetzt«, sprach Watts weiter, »kommen wir zu dem, was wir über die Gegenseite bereits wissen.


  Erstens hat Sir Arthur ja bereits gesagt, dass uns unbekannt ist, wie die Entführer überhaupt an Bord der Star Roamer gekommen sind. Bislang ist auch noch niemand der an dieser Entführung Beteiligten eindeutig identifiziert. Die Täter haben sich selbst als Mitglieder der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹ bezeichnet, und die Freiheits-Allianz hat eine offizielle Mitteilung herausgegeben, in der sie die Verantwortung für diesen Angriff übernommen hat, bevor die Meldung über diese Entführung öffentlich bekannt wurde. Daher erscheint es plausibel, dass wir es tatsächlich mit der BAFA zu tun haben. Wir wissen aber nicht, welche Individuen hier beteiligt sind. Wir glauben, im Rahmen unserer Bemühungen, die Allianz zu infiltrieren, bislang etwa ein Dutzend der Anführer identifiziert zu haben, aber wir konnten nicht einen Einzigen davon mit dem Überfall auf die Star Roamer in Verbindung bringen. Um ehrlich zu sein: Die Entführer sind bei ihren Kontakten sowohl mit den Behörden von Fuller als auch mit Herzog Geoffrey sehr vorsichtig vorgegangen, sodass wir auch auf diesem Wege keine eindeutige Identifizierung vornehmen konnten.


  Weiterhin wissen wir nicht, über welche Bewaffnung sie verfügen. Die Dauer ihrer Überfahrt von Raintree nach Fuller verrät uns, dass sie die kürzestmögliche Route gewählt haben. Sie hatten einfach nicht genug Zeit, um auf dieser Fahrt einen Umweg zu machen, um zusätzliches, schwereres Kriegsgerät aufzunehmen, und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass Selbiges geschehen ist, nachdem sie im Fuller-System eingetroffen sind. Über welche Waffen sie nun verfügen mögen, sie müssen sie bei sich gehabt haben, als sie an Bord der Star Roamer gingen, und das lässt deutlich vermuten, dass es nichts Unschöneres sein kann als lediglich einige recht leichte Handfeuerwaffen. Zudem haben sie ausschließlich die Transportshuttles verwendet, die ihnen zur Landung auf Fuller vor Ort zur Verfügung gestellt wurden, keine Frachtshuttles. Das ist ein weiteres Indiz dafür, dass sie über keine schweren Waffen verfügen.


  Weiterhin wissen wir aufgrund der Anzahl von Shuttleflügen, die erforderlich waren, um sämtliche Insassen der Star Roamer an Land zu bringen, dass es sich - vorausgesetzt, sie haben während dieser Flüge auch tatsächlich alle ihre Geiseln an Land gebracht - um nicht mehr als einhundertfünfzig oder zweihundert Terroristen handeln kann. Bislang sieht alles danach aus, als seien selbst diese Zahlen noch zu hoch gegriffen. Natürlich können wir uns keineswegs sicher sein, aber das Bataillon schätzt, dass wir es insgesamt mit höchstens fünfundsiebzig Angreifern zu tun haben.«


  »Entschuldigen Sie, Wadislaw«, warf Ágoston Paál ein, »aber wie kommt das Bataillon auf diese Einschätzung?«


  »Vor allem durch folgende Überlegung: Wer auch immer diese Leute sein mögen, irgendwie müssen sie an Bord der Star Roamer gekommen sein. Es befanden sich mehrere Passagiere an Bord, die nicht der offiziellen Eingliederungs-Delegation angehört haben. Aber es waren nicht allzu viele, und auch wenn die Star Roamer ein Passagierschiff ist und bei ihren Fahrten damit auch entsprechend viel Servicepersonal an Bord hat, ist die Besatzung doch nicht übermäßig stark. Also gab es nicht allzu viele freie Plätze, die die Entführer für ihre Zwecke nutzen konnten. Natürlich brauchten sie auch nicht mehr als nur einige Dutzend Leute, um das Schiff tatsächlich in ihre Gewalt zu bringen - vorausgesetzt, dass sie die Besatzung überrascht haben, was ja wohl offensichtlich der Fall gewesen sein muss. Das definiert die Untergrenze ihrer Mannstärke. Die Obergrenze ergibt sich dadurch, wie schwierig es sein muss, wirklich viele Personen an Bord zu bringen, ohne die Alarmsysteme losschlagen zu lassen. Deswegen ist man beim Bataillon einhellig der Meinung, selbst ›fünfundsiebzig‹ sei vermutlich noch zu hoch abgeschätzt. Derzeit geht man davon aus, dass einige der Landeshuttles, die sie genutzt haben, leer gewesen sein müssen, oder zumindest so gut wie leer - einfach nur, um uns über ihre tatsächliche Mannstärke im Unklaren zu lassen. Trotzdem sind wir in allen unseren bisherigen Überlegungen immer von der maximalen theoretisch möglichen Stärke ausgegangen - eben genau den zweihundert, die ich vorhin erwähnt hatte. Einfach nur, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  Nachdenklich nickte Paál und setzte sich dann wieder.


  »Also gut«, fuhr Watts fort, »das ist also die Abschätzung der gegnerischen Mannstärke dort unten. Dazu kommt, dass sich zumindest einige von ihnen immer noch an Bord der Star Roamer aufhalten. Das Schiff wurde in eine Position gebracht, von der aus es möglich ist, den Planeten im Ganzen recht gut im Auge zu behalten, vor allem aber Shallingsport, und wir denken, dass sie mindestens zwei, vielleicht sogar drei ferngesteuerte Ortungssatelliten zum Einsatz gebracht haben.«


  »›Ortungssatelliten‹?« Dieses Mal kam die Frage von Tobias Strassmann. »Wie zum Teufel sind diese Gestalten denn an Ortungssatelliten gekommen?«


  »Es sieht bereits seit einiger Zeit so aus, Lieutenant«, erwiderte Watts, »als habe die Freiheits-Allianz sowohl ihre Ressourcen als auch die ihnen offenstehenden Möglichkeiten stets ausdehnen können. Aus den Routinezusammenfassungen der Berichte des Bataillons-Nachrichtendienstes geht deutlich hervor, dass die Allianz bei ihren Bemühungen um Finanzierung in letzter Zeit echte Rekordergebnisse eingefahren hat. Wir haben auch bei anderen Unternehmungen der BAFA zunehmend leistungsfähige Ausrüstung entdecken müssen, einschließlich einiger schwerer Waffen, über die der Gegner hier dankenswerterweise nicht verfügt. Offensichtlich hat man auf dem Schwarzmarkt für Militärtechnik einige sehr hilfreiche Kontakte knüpfen können. Daher kommen höchstwahrscheinlich auch die Satelliten, die sie hier zum Einsatz gebracht haben.«


  »Und sie haben es geschafft, diese Dinger irgendwie an Bord eines Passagierschiffs zu bringen?«


  »Anscheinend«, bestätigte Watts. »Und: Nein, wir wissen nicht, wie das gelungen ist. In dieser Hinsicht muss ich aber, sosehr ich die Freiheits-Allianz und ihre Vorgehensweise verabscheue, eingestehen, dass sie bei einigen Angriffen in letzter Zeit beachtliches Planungs- und auch Umsetzungsgeschick gezeigt hat. Dass es ihr gelungen ist, überhaupt Entführer an Bord der Star Roamer zu bringen, ist ein weiterer Hinweis darauf, dass sie, so verrückt ihre politischen Ziele letztendlich auch sein mögen, sehr wohl in der Lage ist, rational zu denken und ihre Unternehmungen effektiv zu planen.«


  »Aber trotzdem ...«, warf Strassmann ein und schüttelte den Kopf. »Irgendwie passt das alles für mich noch nicht richtig zusammen. Es mag ja vielleicht möglich gewesen sein, kleine Handfeuerwaffen in persönlichem Gepäck an Bord zu schmuggeln, aber ein Satellit für den Einsatz im Weltraum ist doch deutlich größer - und ungleich schwieriger zu verbergen.«


  »Es gibt einige Hinweise darauf«, erklärte Watts sichtlich unwillig, »oder vielleicht sollte ich lieber sagen: einige Vermutungen darüber, dass hier Insider am Werk gewesen sein könnten. Na ja, das ist natürlich bei jeder Raumschiffentführung eine naheliegende Möglichkeit. Aber in diesem Falle spricht einiges dafür, dass der Zahlmeister daran beteiligt war.«


  »Haben Sie nicht gesagt, die Entführer hätten den Zahlmeister umgebracht, als ihre Forderung nach Asyl durch die Planetarregierung zum ersten Mal zurückgewiesen wurde?«


  »Doch, genau das habe ich, Lieutenant Strassmann. Die Leichen wurden mittlerweile geborgen. Und während alle anderen durch einen Neural-Disruptor-Schuss in den Kopf getötet wurden, hat man dem Zahlmeister die Kehle durchgeschnitten. Dazu kommt, dass sich zumindest Anzeichen dafür finden, er könne etwas früher gestorben sein als die anderen Opfer. Daher gibt es zwei einander ausschließende Theorien, die beide auf seiner Komplizenschaft beruhen: Entweder, die Entführer haben ihn ermordet, weil er die Leute, mit denen er hier Geschäfte gemacht hatte, anschließend hätte identifizieren können, oder irgendjemand von der Besatzung des Schiffes oder jemand von den Passagieren hat versucht, das Schiff wieder zu befreien, und dabei wurde diesem ›Überläufer‹ die Kehle durchgeschnitten. Letzteres setzt natürlich voraus, dass diejenigen, die hier Gegenwehr geleistet haben, irgendwie von seiner Mittäterschaft wussten. Wie dem auch sei, auf jeden Fall haben die Terroristen sich dazu entschlossen, diese Leiche zusammen mit den anderen aus der Luftschleuse zu stoßen, um nicht noch eine andere Geisel ermorden zu müssen - schließlich dient ja jeder, der an Bord noch am Leben ist, für die als Druckmittel.«


  Es war Strassmanns Miene deutlich anzusehen, dass ihn diese Erklärung nicht gerade zufrieden stellte, doch er nickte trotzdem. Und Alicia wusste genau, dass es bei jedem Einsatz irgendetwas gab, das nicht ganz Sinn zu ergeben schien.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Watts fort, »verkompliziert die Tatsache, dass die Entführer die Star Roamer nun als Beobachtungsstand im Orbit nutzen, für uns jegliche Einsatzszenarien. Und dass die Entführer über Ortungssatelliten verfügen - und dass wir nicht wissen, wie leistungsstark diese sind -, vergrößert die Komplikationen noch. Die Entführer haben erklärt, beim ersten Anzeichen eines Kriegsschiffes - sei es von der Imperial Navy oder von irgendjemandem sonst - die Hälfte ihrer Geiseln augenblicklich zu töten. Gleiches gilt, sollte irgendjemand versuchen, das Schiff zu entern. Und obendrein haben sie auch noch Sprengsätze an Bord der Star Roamer versteckt, und sie haben erklärt, sie würden sich eher selbst in die Luft sprengen, als sich gefangen nehmen zu lassen. Wenn man sich anschaut, welche Straftaten sie bereits begangen haben, und wenn man dann noch bedenkt, dass jeden von ihnen ohnehin die Todesstrafe erwartet, ist wohl verständlich, dass man beim Bataillon geneigt ist, diesen Worten Glauben zu schenken.


  Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, einen Rettungseinsatz zu planen. Im Augenblick haben wir es noch mit recht vorhersagbaren Nullachtfuffzehn-Forderungen zu tun. Sie verlangen, dass auf mindestens einem Dutzend verschiedener Planeten Häftlinge freigelassen werden. Allen wird Komplizenschaft mit verschiedenen ›Befreiungs-Organisationen‹ vorgeworfen, und diese ›Organisationen‹ gehören allesamt zum Dachverband der BAFA. Die Entführer verlangen Zugeständnisse seitens des Imperiums und auch seitens fünf oder sechs genau benannter Planetarregierungen - sowohl von Freiwelten wie auch von Welten des Imperiums. Sie fordern ein beträchtliches Lösegeld, und sie verlangen auch Prisengelder für die Rücküberstellung der Star Roamer. Und natürlich verlangen sie auch ein neues, schnelleres Schiff für ihre letztendliche Flucht von Fuller.«


  »Denen ist doch zweifellos klar, dass man ihnen das nicht alles zugestehen wird«, grollte Captain Alwyn mit seiner tiefen Stimme; sein schwarzes Gesicht wirkte im kalten Licht des Holo-Projektors so hart, als wäre es aus Stein gemeißelt.


  »Natürlich«, pflichtete Watts ihm bei. »Beim Bataillon ist man mehr oder minder der Ansicht, diese ganzen Forderungen seien nur Masche. Die Entführer rechnen überhaupt nicht damit, dass alle ihre Forderungen erfüllt werden. Sie stellen diese Forderungen erst einmal nur - und die haben ganz bewusst einige ungeheuerliche Forderungen dazwischengestreut -, weil sie die sowieso früher oder später aufgeben werden ... um das zu erhalten, worum es ihnen eigentlich geht. Aber selbst wenn das wirklich stimmt, wissen wir deswegen immer noch nicht, was sie denn nun eigentlich tatsächlich wollen.«


  »Sie haben gesagt, ›mehr oder minder‹«, merkte Alwyn an. »Darf ich dem entnehmen, dass es auch eine Mindermeinung gibt?«


  »Ja, die gibt es tatsächlich, Captain. Es wurde vorgeschlagen, in Wirklichkeit gehe es bei diesem ganzen Manöver um psychologische Kriegführung. An sich haben die überhaupt keine spezifischen, langfristigen, strategischen Forderungen. Die Entführer wollen dem Imperium einfach nur einen reinwürgen. Sie wollen deutlich zeigen, dass sie das Imperium dazu gezwungen haben, seine ›Keine-Verhandlungen‹-Strategie aufzugeben und eben doch mit ihnen zu reden - sozusagen ›nach ihrer Pfeife zu tanzen‹. Angenommen, diese Theorie sei tatsächlich ernst zu nehmen, dann besteht deren eigentliches Ziel darin, ihre Unterstützer und Sympathisanten zu ermutigen - und zufälligerweise damit auch diejenigen, die sie finanziell unterstützen - und gleichzeitig ihre Gegner zu schwächen. Vergessen Sie nicht, die meisten Terrororganisationen - und diese Freiheits-Allianz ist da keine Ausnahme! - agieren von Basen auf Freiwelten aus, nicht von Basen auf imperialem Territorium. Die Leute, mit denen die in Wirklichkeit reden, von denen sie Geld erhalten, aus denen sie ihre neuen Krieger rekrutieren, sind fast alle Freiwelten-Bewohner. Was die Freiwelten von deren Operationen mitbekommen und wie das Imperium darauf reagiert, beeinflusst entscheidend, ob sie weiterhin finanzielle Hilfen erhalten und somit weiterhin aktiv bleiben können. Und die Art und Weise, wie die Freiwelten über diesen kleinen Zwischenfall denken, wird sich nicht damit decken, wie das Imperium darüber denkt - ganz egal, was hier noch geschieht. Und Sie sollten auch nicht vergessen, dass es die Entführer überhaupt nicht stören würde, wenn es ihnen gelänge, auch die öffentliche Meinung des Imperiums auf ihre Seite zu bringen.


  Wenn also diese ›Mindermeinung‹, wie Sie es ausgedrückt haben, Captain, wirklich zutrifft, dann geht es denen nur darum, diesen Konflikt so lange wie irgend möglich in die Länge zu ziehen. Die werden darauf hoffen, dass die Medienfritzen etwas davon mitbekommen und das Ganze in eine ›Krise‹ verwandeln, die auch die Öffentlichkeit brennend interessiert. Letztendlich werden die Entführer dann wohl darauf hoffen, ihre Geiseln wieder freilassen zu können - oder zumindest die, die bis dahin überlebt haben - und im Gegenzug das Fuller-System an Bord eines neuen Raumschiffes, oder auch an Bord der Star Roamer, einfach unbehelligt wieder verlassen zu dürfen. Wahrscheinlich wäre denen ein neues Schiff lieber, selbst wenn es kleiner wäre, denn alleine schon die Tatsache, dass sie es damit geschafft hätten, das Imperium dazu zu ›zwingen‹, ihnen eben ein neues Schiff zu geben, würde sie in den Augen ihrer Sympathisanten nur noch ›mächtiger‹ wirken lassen.«


  »Hmm.« Alwyn kratzte sich die rechte Augenbraue, legte nachdenklich die Stirn in Falten und verzog das Gesicht. »Dann muss ich wohl davon ausgehen, dass wir im Augenblick nichts anderes tun können, als uns in Spekulationen zu ergehen. Aber ich muss zugeben, dass ich es, selbst nach all den Jahren, manchmal immer noch äußerst schwierig finde, zu glauben, diese Leute würden überhaupt denken, ganz zu schweigen von vernünftig denken.«


  »Von unserem Blickwinkel aus gesehen, Madison, denken die ja auch nicht vernünftig«, ergriff nun Keita wieder das Wort. »Aber das ist hier eben die wichtige Einschränkung, nicht wahr? Wie Captain Watts schon sagt: Sie sind nicht wie wir, und ihr Denken und Planen geht von grundlegend verschiedenen Annahmen und Werten aus als unseres. Ich denke, man wird sagen können, dass in jedem zumindest ein gewisser Fanatismus schlummern muss, um die Ideen von so etwas wie dieser Freiheits-Allianz überhaupt gutheißen zu können. Das steht wohl völlig außer Frage. Aber wenn man die grundlegenden Annahmen in deren Analyse jeglicher Konfrontation mit uns akzeptiert, und auch der jeweils möglichen Endergebnisse, dann denken die sehr wohl ›vernünftig‹. Zumindest in dem Sinne, dass, wenn wir erst einmal herausfinden können, worum es denen eigentlich geht, eine grundlegende Logik auch hinter der Art und Weise zu finden sein wird, wie sie dieses Ziel zu erreichen versuchen.«


  »Das ist natürlich richtig, Onkel Arthur.« Alwyn nickte. »Bloß ... ach, egal.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, worüber man bei ein paar Bieren laut nachdenken könnte, und nichts, wovon wir uns jetzt ablenken lassen sollten.« Er blickte wieder zu Watts hinüber. »Bitte fahren Sie fort, Captain.«


  »Ich hatte meine einleitenden Anmerkungen eigentlich schon so gut wie abgeschlossen«, gab Watts zu. »Ich habe zusätzliche Hintergrundinformationen zusammengetragen - Dinge wie das Klima von Shallingsport, weitere, noch detailliertere Geländekarten, Informationen über die örtlichen politischen Gegebenheiten, all so etwas -, um den Einsatz besser planen zu können, aber was ich bislang gesagt habe, ist in etwa das, was wir im Augenblick wissen. Und auch, was wir eben nicht wissen.«


  »Was das angeht, hat Captain Watts ganz recht«, ergriff nun Sir Arthur das Wort, nickte dem Marine höflich zu und übernahm damit wieder die Leitung dieser Besprechung. »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die wir über die Ziele und Pläne des Gegners noch nicht wissen. Aber wir wissen immerhin, wo er sich derzeit befindet, welche Mannstärke er vermutlich hat und welchen physischen Beschränkungen wir dabei unterworfen sind, ihn überhaupt zu erreichen. Was das betrifft, sind wir Herzog Geoffrey zu Dank verpflichtet.«


  »Das wohl, Onkel Arthur«, stimmte Alwyn zu. »Um ehrlich zu sein, ich bin erstaunt, dass er überhaupt mit denen gesprochen hat. Sich in so etwas verwickeln zu lassen muss für jemanden in seiner Position zumindest politisch gesehen doch äußerst riskant sein.«


  »Ja und nein, Captain«, warf Watts ein. »Ja, es gibt natürlich Risiken, aber die Tatsache, dass er in Wirklichkeit überhaupt nicht mit denen ›verhandelt‹, schützt ihn vor allen Konsequenzen der offiziellen ›Keine-Verhandlungen‹-Politik des Imperiums. Und um ganz ehrlich zu sein: Sosehr er hier auch beträchtlichen moralischen Mut bewiesen hat, die Idee, den Entführern anzubieten, in Shallingsport zu landen, stammt ursprünglich nicht von ihm. Der Leiter seines Amtes für Industrielle Entwicklung ist ein Bürger des Imperiums, den er eigens für die Leitung dieses Projektes herbeigerufen hat, und, soweit ich weiß, war es dieser Direktor Jokuri, der ihn erst auf den Gedanken gebracht hat. Ich möchte nicht zynisch erscheinen, und ich möchte auch Geoffreys Sorge um das Überleben der Geiseln nicht herunterspielen, aber ich vermute, dass Jokuri ihn ziemlich beschwatzt hat, um ihm die Vorstellung einzuimpfen, wir wären ihm zu dankbar für seine Hilfe, als dass wir ihn anschließend dafür kritisieren würden, überhaupt mit diesen Terroristen gesprochen zu haben.«


  »In diesem Falle ist der Dank wohl Jokuri geschuldet«, merkte Keita an. »Aber wer auch immer hier wen auf welchen Gedanken gebracht haben mag, wir wissen auch, dass wir es uns nicht leisten können, diese Krise in die Länge zu ziehen. Angenommen, diese Mindermeinung, wie Captain Watts es genannt hat, treffe zu, dann wäre das genau das, was die Gegenseite will. Und vorausgesetzt, die Mindermeinung befindet sich im Irrtum, ändert das nichts an der Tatsache, dass, je länger sich diese Sache hinzieht, wir vermutlich weitere Geiseln verlieren werden.


  Weiterhin kann ich Sie darüber informieren, dass die Entscheidung bereits gefallen ist: Wir werden eingreifen. Offizielle Verhandlungen werden nicht stattfinden, außer als Verzögerungstaktik, um die Rettungsaktion vorzubereiten.«


  Rings um den Tisch wurde zustimmend genickt. Kein Einziger der Männer und Frauen in diesem Besprechungsraum war von Keitas Erklärung überrascht.


  »Offensichtlich muss die detaillierte Planung Ihnen überlassen bleiben - schließlich sind Sie diejenigen, die diesen Plan dann auch in die Tat umsetzen werden. Die Navy hat bereits Einheiten in das Fuller-System abkommandiert, aber wegen der Star Roamer und dieser Satelliten, die Captain Watts erwähnt hat, wird keine Einzige dieser Einheiten dem Planeten nahe genug kommen, um uns irgendwie behilflich sein zu können. Es sieht ganz so aus, als wäre das wieder eine Aufgabe für die Marguerite Johnsen. Wir haben bereits in Erfahrung gebracht, dass ein Frachter von ähnlichen Ausmaßen innerhalb der nächsten Tage im Fuller-System eintreffen soll, und die Navy hat dem Raumhafen, an dem dieser Frachter als Nächstes einen Zwischenhalt einlegen soll, über SternenKom schon Anweisung erteilt, ihn dort festzuhalten. Wir müssen davon ausgehen, dass die Terroristen über sämtliche im Fuller-System eintreffenden Frachter informiert sind - ist ja nun nicht so, als unterlägen derartige Start- und Landetermine der Geheimhaltung -, aber wenn wir das Schiff aufhalten, das jedermann hier erwartet, dann erzeugen wir damit eine Leerstelle, in die wir die Marguerite Johnsen einschleusen können, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft, bis Sie dem Planeten schließlich nahe genug sind, um den Absprung einzuleiten.


  Es ist durchaus möglich, dass sich immer noch Geiseln an Bord der Star Roamer befinden. Eigentlich sollte dem zwar nicht so sein, und der Wortführer der Terroristen hat auch geschworen, man habe sämtliche Geiseln nach Shallingsport gebracht. Bedauerlicherweise müssen wir weiterhin davon ausgehen, dass diese Sprengsätze, von denen man uns berichtet hat, sich sehr wohl an Bord des Schiffes befinden - und zwar scharfgemacht. Ich möchte, dass Sie einen Notfallplan für die Übernahme des Schiffes ausarbeiten, aber ich will Ihnen ganz ehrlich sagen, dass ich nicht damit rechne, diesem Plan zuzustimmen - ganz egal, wie er aussehen mag. Es mag ja möglich sein, die Leute an Bord dieses Schiffes zur Aufgabe zu überreden, wenn wir erst einmal deren Spießgesellen auf der Planetenoberfläche ausgeschaltet haben, aber ich bin nicht bereit, das Leben von Angehörigen des Kaders in dem prinzipiell hoffnungslosen Unterfangen zu riskieren, eine Bombe im Orbit einzunehmen, die jederzeit hochgehen kann.


  Was nun die Lage in Shallingsport und Green Haven betrifft, so scheint mir die sinnvollste Möglichkeit in einem einfachen Absprung und einem raschen Angriff zu liegen. Uns werden keinerlei akzeptable Informationen darüber vorliegen, was genau sich eigentlich im Inneren dieses Komplexes befindet. Wir wissen, dass Herzog Geoffrey die vollständige Evakuierung von Green Haven angeordnet hat, und das bedeutet vermutlich, dass jeder, dem wir dort unten begegnen, wahrscheinlich zu den Terroristen gehört. Bedauerlicherweise haben wir derzeit keinerlei Möglichkeit, zu überprüfen, ob diese Evakuierung auch wirklich durchgeführt wurde.«


  »Wenn Sie gestatten, Sir Arthur?«, fragte Watts zaghaft.


  »Gewiss, Captain.«


  »Ich stimme allem zu, was Sie gesagt haben, Sir. Und ebenso wie Sie wünschte auch ich, dass uns bessere Informationen über die Lage in und um Green Haven vorlägen. Allerdings hat man auf Alterde Bildmaterial über jedes bekannte Besatzungsmitglied der Star Roamer zusammengestellt, ebenso über jedes Mitglied der Eingliederungs-Delegation und auch über den Versorgungsstab dieser Delegation. Diese Informationen wurden uns über SternenKom bereits übermittelt. Wir werden sie auf die Computer in den Panzerungen Ihrer Leute übertragen. Wir wissen weiterhin, dass die Gegenseite über nicht allzu viele schwere Waffen verfügen kann - falls überhaupt welche. Und wir wissen auch, dass sie personell nicht allzu zahlreich sein werden.«


  Er hielt inne, und Keita nickte.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«, fragte der Kader-Brigadier.


  »Ich will darauf hinaus, dass der Kader zu deutlich mehr fähig ist, als Sie - und auch Ihre Leute selbst - manchmal glauben, Sir. Ich will damit nicht sagen, die Lage sei, ganz egal, wie wir hier vorgehen, wunderbar schön, aber angesichts Ihrer eigenen Einschätzung, wir müssten diesen Einsatz rasch zu einem Abschluss bringen, will es mir doch scheinen, als müssten Captain Alwyns Leute hier rasch und gnadenlos zuschlagen. Mit Hilfe des Bildmaterials, das wir zur Verfügung stellen können, und im Hinblick auf die Fähigkeiten, die der Kader schon mehr als einmal unter Beweis gestellt hat, sollte es möglich sein, jeglichen Verlust unter den Geiseln durch Feuer aus den eigenen Reihen zu vermeiden oder zumindest zu minimieren.«


  »Die Vorstellung, es könne überhaupt zu ›Verlusten durch Feuer aus den eigenen Reihen‹ kommen, sagt mir nicht sonderlich zu«, entgegnete Alwyn ein wenig frostig.


  »Mir auch nicht, Captain«, gab Watts zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich weise lediglich darauf hin, dass diese Gestalten bereits unter Beweis gestellt haben, dass sie bereit sind, als Druckmittel hilflose Geiseln zu ermorden. Langfristig werden wir, wenn wir nicht eingreifen, höchstwahrscheinlich deutlich mehr Geiseln verlieren, als es geschehen würde, wenn eine derart fähige Einheit wie die Ihre einen Rettungsversuch unternähme. Ich will Ihnen hier wirklich keinen Heiligenschein aufsetzen, aber seien wir doch mal ehrlich: Wir reden hier vom Kader! Genau das ist es doch, wofür diese Einheit existiert, und niemand in der ganzen Galaxis kann so etwas besser als Sie und Ihre Leute. Mir ist bewusst, dass ich nur so ein Nachrichtendienst-Hansel bin, so ein Schreibtischtäter des Bataillons, aber wenn ich hier irgendetwas zu entscheiden hätte, dann gibt es im ganzen Universum niemanden, auf den ich mich hier lieber verlassen würde als auf Ihre Leute.«


  »Ich sehe mich gezwungen, Captain Watts recht zu geben«, sagte Keita leise. »Wir werden sehen, ob wir nicht ein wenig Unterstützung von den Wespen an Bord der Navy-Einheiten erhalten können, die sich gerade auf dem Weg ins Fuller-System befinden. Ob wir sie letztendlich auch werden nutzen können, steht natürlich auf einem anderen Blatt, aber wir sollten dafür sorgen, dass diese Möglichkeit uns zumindest offensteht. Und wir werden uns nach Kräften bemühen, für diesen Einsatz weitere Informationen einzuholen, Madison. Das wissen Sie ja selbst. Aber ich möchte, dass Sie sich jetzt sofort daranmachen, einen Plan zurechtzulegen, und zwar anhand der Informationen, die uns jetzt vorliegen - das, was Captain Watts Ihnen in dieser Besprechung mitgeteilt hat, und sämtliche anderen Daten, die er Ihnen umgehend zukommen lassen wird. Und Sie werden dabei ausschließlich auf Ihre eigenen Leute und deren Ressourcen zurückgreifen. Haben wir uns verstanden?«


  Er blickte den Befehlshaber der Charlie-Kompanie fest an, und Captain Madison Alwyn erwiderte den Blick, ebenso ruhig.


  »Ja, Onkel Arthur«, erwiderte der Kompaniechef dann. »Haben wir.«


  Kapitel 21


  »Es tut mir leid, Skipper«, sagte Lieutenant Paál, »aber das gefällt mir einfach nicht.«


  »Ich bin auch nicht gerade begeistert davon, Ágoston«, erwiderte Madison Alwyn, »aber ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Captain Watts ...« - höflich nickte er zu dem Marines-Offizier hinüber, der an dieser Planungsbesprechung in der gemütlich eingerichteten Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen teilnahm, während der getarnte Frachter durch den Wurmloch-Raum schnellte - »hat bereits bestätigt, dass die Terroristen von Bord der Star Roamer aus Ortungssatelliten im Orbit ausgesetzt haben. Wahrscheinlich werden wir den Planeten selbst als Deckung für den Einsatz nutzen können - vor allem, wenn wir einen verdeckten Absprung durchführen. Aber wenn die wirklich auf Satelliten zurückgreifen können, dann müssen wir davon ausgehen, dass sie rings um das Territorium des eigentlichen Einsatzgebietes herum auch taktische Ortungsgeräte am Boden eingesetzt haben. Und das bedeutet, dass wir gesehen werden, sobald wir kommen, falls wir innerhalb des Radius landen, den sie abdecken. Und dann ...«


  »Dann werden die Entführer anfangen, Geiseln zu ermorden«, führte Paál den Satz für ihn zu Ende und verzog gequält das Gesicht. »Das weiß ich, Skipper. Ich fürchte nur, dass sie uns beim Marsch über Land auf jeden Fall orten werden, ganz egal, wo wir eigentlich landen. Und wenn nicht - wenn sie keine Satelliten auf dem Boden haben, meine ich -, dann können wir genauso gut in der Nähe des Zielgebietes abspringen und die Zeitspanne minimieren, in der sie uns entdecken können.«


  »Wenn Sie gestatten, Captain Alwyn?«, meldete sich Watts behutsam zu Wort. Der Befehlshaber der Charlie-Kompanie lehnte sich in seinen Sessel zurück und forderte den Marine mit einer Handbewegung zum Sprechen auf. Watts wandte sich Paál zu.


  »Unterm Strich, Lieutenant«, sagte er, »bin ich geneigt, Ihnen beizupflichten, dass ein Absprung ganz in der Nähe dieser Anlagen der Jason Corporation die Chance einer Entdeckung der Truppen minimieren würde - und das wiederum würde Ihnen die beste Chance verschaffen, die Stellung der Terroristen zu erreichen, bevor diese überhaupt bemerken, dass Sie kommen. Aber ich denke, dass Captain Alwyn und Lieutenant Masolle nicht unrecht haben. Wenn die Terroristen taktische Fernsonden auf KontraGrav-Kissen ausgesetzt oder meinetwegen auch nur rings um Green Haven ein Sensornetzwerk auf dem Boden eingerichtet haben, dann müssen sie Ihren Absprung bemerken. Und sie haben sechshundert Geiseln.«


  »Das wissen wir selbst«, gab Tobias Strassmann zurück, und Alicia, die zusammen mit den anderen Zugführern dieser Besprechung beiwohnte, spitzte erstaunt die Ohren, als sie den Tonfall des Lieutenants hörte. Was ihr hier auffiel, war ganz und gar nicht offenkundig. Tatsächlich vermutete sie sogar, dass jemand, der den Lieutenant nicht so gut kannte wie sie, es überhaupt nicht bemerkt hatte. Doch sie kannte ihn nun einmal wirklich gut und begriff nun, dass auch Strassmann diesen Watts nicht sonderlich schätzte.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Lieutenant Strassmann«, gab der Marine zurück, und auch sein Tonfall war äußerst aufschlussreich. Er klang ganz danach, als sei ihm sehr wohl klar, dass Strassmann ihn aus irgendeinem Grunde nicht leiden konnte, und nun bemühte er sich ganz besonders, jegliche Konfrontation zu vermeiden. »Meine Bemerkung war lediglich als Einleitung für das gedacht, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Damit meine ich, dass ...« - über sein Neural-Headset griff er während dieser Erklärung auf die Taktik-Karte zu, und nun wurde das Bild auf ein Gebiet gezoomt, das etwa vierzig Kilometer von ihrem Einsatzgebiet entfernt lag - »selbst wenn die Terroristen tatsächlich Satelliten zum Einsatz gebracht haben, dieses Tal hier außerhalb der Reichweite liegen sollte, innerhalb derer sie eine verdeckte Landung der Truppen orten könnten. Und Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass dieses Tal sich entlang dieses Flusses erstreckt ...«


  Er schwieg, und ein leuchtendgrüner Cursor verfolgte eine hell leuchtende, gepunktete Linie, die das gesamte Tal durchzog. Und dieses Tal, das bemerkte Alicia nun, führte in zahllosen Windungen durch das felsige, zerklüftete Gelände, geradewegs an der Position der Terroristen vorbei. Die Höhenlinien verrieten, dass die Seitenwände dieses Tals über die gesamte Länge hinweg sehr steil verliefen, doch kaum einen Kilometer von ihrem Zielgebiet entfernt verwandelte es sich in eine regelrechte Klamm. Die zahlreichen Windungen des Flusslaufs verlängerten die Marschstrecke zwar beträchtlich, doch dieses relativ schmale Tal war auf den ersten Blick überhaupt nicht zu erkennen gewesen - es verschwand fast völlig unter dem dichten Baumbestand, der beinahe die ganze Halbinsel bedeckte. Und nachdem man sie nun einmal auf diesen Flusslauf hingewiesen hatte, ergaben sich daraus zahlreiche Möglichkeiten.


  »Das war mir noch nicht aufgefallen«, gestand Strassmann kurz darauf ein, und nun klang seine Stimme deutlich freundlicher und zustimmender als zuvor. Konzentriert betrachtete er die gepunktete Linie auf der Karte und nickte. »Sie haben einen wirklich guten Blick für Gegebenheiten des Geländes«, setzte er dann noch hinzu.


  »Ich hatte deutlich mehr Zeit als Sie alle, mich damit zu befassen«, merkte Watts milde an. »Glauben Sie mir, ich habe über den Karten von Shallingsport gebrütet, seit das Bataillon darüber informiert wurde, was dort eigentlich geschieht.«


  »Das sieht besser aus, als ich gedacht hätte«, merkte Ágoston Paál an. »Deutlich besser. Aber wenn wir uns an den Fluss halten, dann reden wir hier von einem Marsch von fast siebzig Kilometern, und bei diesem Gelände können wir von Glück reden, wenn wir fünfzig Kilometer in einer Stunde schaffen.«


  »Das wohl.« Alwyn nickte. »Andererseits: Wann konnten wir das letzte Mal bei einer Einsatzplanung darüber entscheiden, mit was für einem Territorium wir es zu tun bekommen würden?«


  »Darüber muss ich erst mal nachdenken, Skipper«, sagte Paál und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Aber so spontan fällt mir keine Gelegenheit ein.«


  Das brachte die restlichen Anwesenden in diesem Konferenzraum zum Lachen; Alwyn beugte sich vor und betrachtete konzentriert die Taktik-Karte.


  »Haben Sie eine Analyse für andere mögliche Annäherungswege durchgeführt, Wadislaw?«, fragte er dann.


  »Ja, das habe ich tatsächlich. Es gibt noch einige weitere, auf denen Sie ähnlich gute Deckung hätten, aber diese Wege sind allesamt noch weiter. Folglich bräuchten Sie dort noch länger, um das Zielgebiet zu erreichen, und um ganz ehrlich zu sein: Ich denke, bei den weitaus meisten davon hätten die Terroristen eine sehr viel bessere Chance, Sie zu entdecken. Wollen Sie sich die alle anschauen?«


  »Jawohl. Aber wenn das hier wirklich der kürzeste und sicherste Weg ist, auf dem man uns vielleicht nicht kommen sieht, dann ist das wahrscheinlich auch der Weg, den wir letztendlich nehmen werden.«


  »Es sei denn, die Entführer rechnen damit, dass wir kommen, weil das von einem beliebigen Landepunkt, den sie nicht mehr einsehen können, eben der kürzeste, sicherste Weg ist, Sir«, merkte nun First Sergeant Yussuf an. »Und wenn ich zu den Terroristen gehören und mir Gedanken darüber machen würde, irgendjemand wie wir könne uns unangemeldet besuchen kommen, Skipper, dann würde ich diese Klamm ganz genau im Auge behalten, und zwar vor allem ... hier.« Sie ließ ihren eigenen Cursor auf dem Display erscheinen und deutete auf das Flussufer, das dem Zielgebiet am nächsten lag.


  »Vielleicht«, räumte Alwyn ein. »Aber ich schätze echten ›Einsatz-Minimalismus‹ doch sehr. Wir werden mit Fernsonden das voraus liegende Gelände scannen, und wir werden uns auch Alternativen zurechtlegen, aber das hier sieht mir wirklich nach dem bestmöglichen Annäherungsweg aus. Abgesehen davon: Wenn wir zu lange hin und her überlegen und uns ständig fragen, was die Gegenseite wohl denken mag, dann werden wir langfristig vermutlich gegen jede nur erdenkliche Route gute Einwände finden.«


  »Dazu kommt noch, dass die Entführer einfach nicht genügend Leute haben, um im ganzen Territorium nach uns Ausschau zu halten«, setzte Strassmann hinzu. »Selbst wenn man die pessimistischsten Zahlen zugrunde legt, mit denen das Bataillon arbeitet, können sich höchstens ein paar hundert Mann auf dem Planeten befinden. Und sie haben dreimal so viele Geiseln, um die sie sich schließlich auch noch kümmern müssen. Sie müssen mit ihrer Mannstärke haushalten.«


  »Damit hat Lieutenant Strassmann durchaus Recht«, ergriff nun Watts wieder das Wort. »Wie ich schon gesagt habe, sind natürlich sämtliche unserer Aussagen darüber, wie viele BAFA-Aktivisten sich nun dort unten befinden, reine Mutmaßungen. Wir könnten ziemlich danebenliegen, aber deswegen geht das Bataillon ja auch von den ungünstigsten Zahlen aus, die sich noch sinnvoll erklären lassen. Und es gibt noch etwas, das wir hier bedenken sollten: Ich habe detaillierte Karten von Shallingsport beschafft, bevor das Bataillon mich nach Guadalupe geschickt hat. Doch nachdem diese Entführer im Fuller-System eingetroffen waren, haben sie bei König Hayden Asyl ersucht, nicht bei Herzog Geoffrey. Vor diesem Hintergrund erscheint es wenig wahrscheinlich, dass sie ursprünglich tatsächlich die Absicht gehabt hatten, überhaupt nach Shallingsport zu kommen. Selbst wenn sie also einen Grund gesehen hätten, sich das Territorium rings um ihren letztendlichen ›Zufluchtsort‹ genauer anzuschauen: Hätten sie dann gewusst, welches Kartenmaterial sie eigentlich brauchten? Es ist gut möglich, dass sie bei ihrem Landgang von der Star Roamer aus eine Radar-Karte angefertigt haben, aber nachdem König Hayden ihre Forderungen zurückgewiesen hatte und nur Herzog Geoffrey bereit war, sich mit ihnen zu befassen, müssen sie schon zum Improvisieren gezwungen gewesen sein. Abgesehen davon waren die Shuttles, die sie bei der Landung verwendet haben, gewöhnliche Modelle für den zivilen Markt - Frachtflieger der Jason Corporation, die Direktor Jokuri und Herzog Geoffrey bereitgestellt hatten. Es ist völlig unmöglich, dass sie dabei Sensoren nutzen konnten, mit denen sie detaillierteres Kartenmaterial hätten anfertigen können.«


  »In diese Richtung gingen auch meine Gedanken«, stimmte Alwyn zu. »Sie mögen sich ja bereits auf der Planetenoberfläche an Ort und Stelle befinden, aber das ist nicht das Gleiche wie eine gute Kenntnis des Terrains. Und wie Tobias schon gesagt hat: Die Entführer verfügen über keine überschüssigen Einsatzkräfte. Also, wenn ich jetzt an deren Stelle wäre und mir nur wenige hundert Mann zur Verfügung stünden, dann würde ich dazu neigen, mich im Zentrum des Gebiets zu verschanzen, das ich gut sichern kann. Und dieses Tal, auf das hier hingewiesen wurde, liefert uns die bestmögliche Gelegenheit, den feindlichen Kordon zu durchstoßen oder ihn zumindest fast zu erreichen, ohne beim Anmarsch entdeckt zu werden.«


  Einen Augenblick lang blieb er nur schweigend sitzen, beugte sich ein wenig vor und starrte die gepunktete Linie an, die Watts in die Karte eingezeichnet hatte. Dann nickte er und richtete sich wieder auf.


  »Francesca?«, wandte er sich an Masolle. »Setzen Sie sich mit Wadislaw zusammen und überlegen Sie sich andere denkbare Landezonen und Annäherungsrouten. Legen Sie mir Analysen über die Vor- und Nachteile jeder Einzelnen dieser Routen vor.«


  Schweigend nickte Masolle, und Alwyn blickte zu Strassmann hinüber.


  »Falls Francesca uns keinen wirklich überzeugenden Grund vorlegt, eine andere Route zu wählen, werden wir wohl Wadislaws Vorschlag annehmen«, entschied er. »Vor diesem Hintergrund möchte ich, dass Sie einen Plan für einen verdeckten Sprung aufstellen - machen Sie einen Sprung mit leichtem Gerät daraus. Wenn man berücksichtigt, dass die Gegenseite nicht über allzu viel schweres Gerät verfügen kann, welchen Weg wir zurückzulegen haben und dass wir dort eindringen müssen, um Geiseln zu befreien, werden wir eher Geschwindigkeit, Präzision und Flexibilität benötigen als rohe Feuerkraft.«


  »Verstanden, Skipper«, bestätigte Strassmann, dann wandte der Captain des Kaders sich Paál zu.


  »Ágoston, während die anderen damit beschäftigt sind, erstellen Sie und Pam ...« - er nickte First Sergeant Yussuf zu - »einen Plan für den Marsch von der Landezone bis zum Zielgebiet. Ich halte es für möglich, dass Pam recht hat: Es ist sehr gut denkbar, dass die Terroristen einen Vorposten in dieser Klamm aufgestellt haben, also sollten wir auch einige Alternativpläne entwickeln, wie man diesem Teil der Annäherungsroute ausweichen könnte. Schauen wir uns alle Möglichkeiten an, und dann führen wir ein paar Simulationen durch, bevor wir uns festlegen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Also gut, Leute.« Alwyn schob seinen Sessel zurück und erhob sich. »Auf geht's. In vier Stunden treffen wir uns wieder hier.«


  »Hey, Alley! Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, wie es mit deinem ›Einführungskurs Gedankenlesen bei Echsen‹ läuft. Hast du schon das dringende Bedürfnis, mit irgendjemandem auszugehen und deinen Partner dann aufzufressen?«, fragte Alan McGwire und grinste breit.


  Alicia öffnete die Augen und blickte von der sorgfältigen Überprüfung ihrer Dynamik-Panzerung auf, die sie über ihr SynthoLink durchgeführt hatte. Zusammen mit einem Dutzend ihrer Kameraden war sie in die ›Gruft‹ der Marguerite Johnsen gegangen - den Lager- und Wartungsbereich für die Panzerungen der Charlie-Kompanie. Auch wenn die Marines dem Kader dieser Kompanie eine Gruppe Panzerungs-Spezialisten zur Seite gestellt hatten - in ähnlicher Weise, wie Captain Watts ihnen für die nachrichtendienstliche Unterstützung zugeordnet war -, zogen es die meisten Angehörigen des Kaders doch vor, die üblichen Wartungsarbeiten und die Vorbereitung auf den Einsatz persönlich vorzunehmen. Die hochspezialisierten Panzerungs-Experten waren für größere Reparaturen, Upgrades und Modifikationen zuständig, doch Alicia war der Ansicht, jeder, der sich nicht kurz vor einem Absprung mit eigenen Händen um die Routine-Wartungen seiner eigenen Panzerung kümmerte, und vor allem um kleinere Anwendungsprobleme, sollte in einen hübschen, kleinen Raum gesperrt werden - am besten mit gut gepolsterten Wänden, damit er oder sie nicht sich selbst oder andere verletzen konnte.


  Abgesehen davon gehörte es - ganz besonders im Ersten Zug - zur Tradition der Kompanie, die eigene Panzerung kurz vor einem Absprung zu überprüfen. Selbst wenn man wusste, dass die Panzerung völlig fehlerfrei arbeitete, schaute man noch kurz in der ›Gruft‹ vorbei, einfach, um auf Nummer sicher zu gehen ... und das gab einem zufälligerweise auch noch die Gelegenheit zu einem formlosen Beisammensein mit all den Kameraden, die einem wichtig waren. Den Männern und Frauen, die den nächsten Tag vielleicht nicht überlebten. Es war eine gute Ausrede dafür, sie ›zufälligerweise‹ noch einmal zu sehen, ohne dass man sich selbst oder irgendjemand anderem gegenüber hätte eingestehen müssen, dass es nur darum ging.


  Und natürlich gehörte es zu den ungeschriebenen Gesetzen, dass man dabei keinesfalls etwas Rührseliges oder - um Himmels willen! - gar etwas Tiefsinniges sagte.


  »Ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, Sergeant McGwire«, gab Alicia ernsthaft zurück, »dass dieses Gerücht, die Matriarchinnen der Rish würden ihre Partner verspeisen, noch dazu roh, völlig unhaltbar und grundlos ist. Das ist ein echtes Überbleibsel humanozentrischer Vorurteile und blanker Xenophobie. Die Rish verspeisen niemanden roh, mindestens seit sie das Feuer entdeckt haben, und in der Rishatha-Sphäre existiert eine ausgereifte, hoch entwickelte Gesellschaft, wie auch immer es einem ungebildeten Barbaren wie Ihnen erscheinen mag.«


  »Klar doch, klar doch!« McGwire verdrehte die Augen.


  Der Anführer von Schützengruppe Alpha zog Alicia auf, seit sie sich für einen Kurs in Xenopsychologie angemeldet hatte. Angehörige des Kaders wurden stets dazu ermuntert, Fortbildungen zu besuchen und weitere Trainingseinheiten zu absolvieren. Ganz offensichtlich wurde natürlich alles, was ihre Leistungsfähigkeit im Einsatz förderte, als lobenswert angesehen, doch der Kader war auch der Ansicht, es sei mindestens ebenso wichtig, für eine gewisse geistige Flexibilität seiner Leute zu sorgen, wie für die körperliche Ertüchtigung. Und ebenso offensichtlich war es, dass alles, was es einem Angehörigen des Kaders erleichterte, die Rish zu verstehen, die nun einmal die wichtigsten nichtmenschlichen Konkurrenten waren, in die Kategorie ›gesteigerter Leistungsfähigkeit im Einsatz fiel - doch Alicia hatte diesen Kurs auch ganz für sich alleine genommen als höchst interessant empfunden. Manchmal fragte sie sich, ob sich hier wieder einmal das Genmaterial zu Wort meldete, das sie von ihrem Vater geerbt hatte.


  »Ihre feindselige Einstellung anderen vernunftbegabten Spezies gegenüber ist kaum schicklich für jemanden, dessen Handeln und dessen Einstellung den Imperator persönlich repräsentieren sollen«, fuhr Alicia mit ihrer Schimpftirade fort, wedelte mit einem altmodischen Schraubendreher vor den Augen ihres Kameraden hin und her und blickte ihn finster an. »Wenn Sie so weitermachen, werde ich Sie dem ZIBeP melden. Die werden schon wissen, was sie mit Ihnen anzustellen haben!«


  Schallend lachte McGwire auf. Das ZIBeP - das ›Zentrum für Interspeziäre Beziehungspolitik‹ - war die Kopfgeburt von Senator Edward Gennady, einem der erfahrensten Senatsmitglieder. Gennady stammte von Alterde selbst und verfügte daher über eine solide politische Basis, und er war - davon waren zumindest praktisch alle Militärangehörigen des Imperiums fest überzeugt - vollständig durchgedreht. Sein ZIBeP war eine ›Expertenkommission‹, deren Mitglieder allesamt beeindruckende akademische Referenzen vorweisen konnten, und viele von ihnen waren auf ihrem ureigenen Fachgebiet zweifellos brillant. Bedauerlicherweise stellten sie einen Intellektuellenkreis der Kernwelten dar, für die die Überzeugung, alle vernunftbegabten Spezies könnten friedlich miteinander koexistieren, ›wenn sie sich nur darum bemühten‹, ein echtes Glaubensbekenntnis darstellte. Daraus leitete sich ab, die Unfähigkeit des Imperiums, mit jemandem wie den Rish friedlich zu koexistieren, beweise automatisch, die Menschheit bemühe sich eben nicht, und aus diesem Grund müsse sie sich eine deutlich ›versöhnlichere‹ Politik zu eigen machen und damit aufhören, ›engstirnige, humanozentrische‹ Vorurteile gegenüber anderen, ebenso fundierten Kulturen fremder Spezies aufrechtzuerhalten und sich entsprechend zu verhalten. Tatsächlich klammerten sie sich trotz - oder vielleicht gerade wegen - sämtlicher Belege dafür, das Gegenteil könne richtig sein, an diese Vorstellung, und das mit einer dogmatischen Glaubensfestigkeit, die einem Bauern aus dem tiefsten Mittelalter zur Ehre gereicht hätte.


  Alicia war der Ansicht, dass die Einzigen, die noch gefährlicher waren als die ZIBeP, Idioten wie Senator Breckman und seine ›Allianz der Glorreichen Menschheit‹ seien, die behaupteten, die Menschheit könne von nichtmenschlichen Kulturen nicht das Geringste lernen. Die AGM war ebenso verblendet und genauso dogmatisch wie das ZIBeP in seinen schlimmsten Zeiten - und sogar noch beschränkter. Selbst die Rish, die derart dem AGM-Klischee von ›bösartigen Nichtmenschen‹ entsprachen, dass es fast schon an eine Karikatur grenzte, hatten Konzepte und Ideen entwickelt, die zu studieren die Menschheit gut beraten wäre - und sei es auch nur, um ihren Gegner besser zu verstehen. Und schlimmer noch: Manche von Breckmans Anhängern waren fest davon überzeugt, ein Krieg sei eine wirklich gute Idee und es sei an der Zeit, ›eine endgültige Lösung für das Rish-Problem zu finden‹. Das einzig Gute an der AGM war, dass man sich wenigstens darauf verlassen konnte, dass sie jeglichen Beschaffungsantrag des Militärs abzeichnete, doch Alicia bezweifelte, dass deren Unterstützung auf diesem einen Gebiet es wert war, sich mit der Idiotie herumzuschlagen, die sie auf jedem anderen Gebiet an den Tag legte. Sie war vielmehr der Ansicht, diese beiden Schwachkopf-Horden verbrachten einen Großteil ihrer Zeit in ihrer eigenen kleinen Welt, die nur am Rande - und nur äußerst sporadisch - mit dem Rest des Universums in Kontakt trat.


  »Es sollte mich sehr überraschen, wenn Gennady überhaupt irgendetwas mit was anfangen könnte, was er nicht trinken, rauchen, schnupfen oder bumsen kann«, merkte Corporal Imogene Hartwell an. Das hatte zwar vermutlich lustig klingen sollen, doch irgendwie war dem Corporal dieser Scherz misslungen, und Alicia musste sich sehr beherrschen, nicht die Stirn zu runzeln.


  Es war allgemein bekannt, dass Gennady in dem Ruf stand, in jungen Jahren recht häufig den Lebensabschnittspartner gewechselt und sich mit verschiedenen bewusstseinsverändernden Substanzen vergnügt zu haben. Bei seiner Wählerschaft schadete ihm das nicht sonderlich, und es gab einige - und Alicia wusste, dass auch Hartwell (die auf einer Welt der Krone geboren und aufgewachsen war und daher einen entsprechenden Pioniergeist entwickelt hatte) zu dieser Gruppe gehörte -, die über diese Wählerschaft behaupteten, sie würde ihn nur deshalb wählen, weil sie ebenso ›dekadent‹ sei wie er. Im Laufe der letzten Jahrzehnte war Gennady jedoch, was sein Sexualleben betraf, deutlich solider geworden, zumindest in der Öffentlichkeit. Und auch wenn Alicia nie daran gezweifelt hatte, dass der Senator zumindest früher ein ernstzunehmendes Problem sowohl mit dem altmodischen Alkohol als auch mit verschiedenen anderen, deutlich ungewöhnlicheren Drogen gehabt hatte, vermutete sie doch, dass seine politischen Gegner genau dieses Problem immer maßlos übertrieben hatten - und politische Gegner hatte Gennady mehr, als Alicia hätte aufzählen können.


  »Naja, mit mir kann er nichts davon anstellen«, erklärte McGwire und entlockte der Gruppe damit erneutes Gelächter. »Aber«, fuhr er dann fort, »glaub bloß nicht, dass ich mich so leicht ablenken ließe, Alley!« Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ Alicia vermuten, dass er ganz bewusst über Hartwells verächtliche Miene und ihre offenkundige Verärgerung hinweggegangen war. »Ich habe alles Mögliche über andere Leute gehört, die diese ›Wie-man-die-Echsen-besser-versteht‹-Kurse gemacht haben. Und bei jedem Einzelnen hat das die Gehirnwindungen gehörig verknotet!«


  »Danke für die Warnung«, gab Alicia zurück. Dann legte sie die Stirn in Falten und neigte den Kopf zur Seite.


  »Eigentlich«, sagte sie dann ein wenig ernsthafter, »ist das wirklich in vielerlei Hinsicht ziemlich interessant. Ein paar der Dinge, die die Rish schon getan haben, sind ... zumindest sonderbar, nach menschlichen Begriffen. Darunter sind auch ein paar Sachen, die sind einfach verrückt! Aber wenn man sich einmal damit befasst hat, wie die eigentlich denken und wie deren Gesellschaft aufgebaut ist, dann ergibt das alles plötzlich durchaus irgendwie Sinn.«


  »Bitte erzähl mir jetzt nicht, du hättest dich Gennady und seinen Weichei-Freunden angeschlossen!«, protestierte McGwire.


  »Natürlich nicht!« Alicia schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Dass das Sinn ergibt, bedeutet doch nicht, ich würde jetzt glauben, die wären ganz lieb und nett, Alan! Wenn man sich mal ein paar Wahnsinnige in der Geschichte der Menschheit anschaut, dann ergeben deren Handlungsweisen vor dem Hintergrund ihrer eigenen Annahmen und Glaubenssysteme auch ›irgendwie Sinn‹. Aber dadurch wird jemand wie Hitler oder Hwang Chyang-tsai oder Idrisi al-Fahd oder Naomi Johansson nicht weniger ein wahnsinniger Soziopath - und wenn wir die Rish ›verstehen‹, benehmen sie sich trotzdem nicht plötzlich wie durch Zauberei besser, egal, was Leute wie die von der ZIBeP darüber denken mögen. Aber interessant ist es schon.«


  »Na, wenn du meinst«, erwiderte McGwire skeptisch. »Also, ich halte mein Bild von den Beziehungen zwischen Menschen und Rish lieber etwas einfacher: Wenn die ihre Nase in imperiales Territorium stecken, dann treten wir denen so lange in den Arsch, bis die sich wieder nach Rishatha Prime zurückziehen.«


  »Soll mir auch recht sein«, pflichtete Vartkes Kalachian bei. »Aber wenn es dich wirklich interessiert, wie die Rish denken, Sarge«, sprach er dann weiter und schaute Alicia an, »dann solltest du vielleicht mal mit Watts darüber reden.«


  »Mit Captain Watts?«, fragte Alicia, ein wenig erstaunt.


  »Klar.« Kalachian verzog das Gesicht. »Ich kenne Watts noch von früher, noch bevor der Kader mich angeworben hat. Ich war auch mal bei den Wespen, weißt du, und vor ... och, fünf oder sechs Jahren, da hat man mich für den Wachdienst an unserer Botschaft auf Rishatha Prime eingeteilt. Da war er auch da, als ganz frischer Second Lieutenant, noch bevor die den zu einem Nachrichtendienst-Hansel gemacht haben ... oder vielleicht befand er sich ja auch schon damals im ND-Training, wo ich jetzt so darüber nachdenke. Na egal, das Außenministerium hat ihn auf jeden Fall damals als Laufburschen für den Militärattache eingespannt. Über ein Jahr lang war er da, glaube ich - zumindest noch, nachdem mich der Kader schon gerufen hatte. Und vielleicht hat er ja schon damals bei diesem ganzen Spionagekram mitgemacht - auf jeden Fall habe ich dann später gehört, dass man ihn des Planeten verwiesen hat.«


  Erstaunt riss Alicia die Augen auf. Die Rishatha-Sphäre hatte Watts zu einer persona non grata erklärt? Das fand sich natürlich nicht im Lebenslauf sonderlich vieler Marines!


  Kurz dachte sie nach. »Vielleicht werde ich ja wirklich mal mit ihm reden«, sagte sie dann. »Könnte schon interessant sein, seine Sicht der Dinge zu hören. Danke, Vartkes.«


  »De nada.« Kalachian zuckte mit den Schultern und widmete seine Aufmerksamkeit wieder ganz seiner Dynamik-Panzerung.


  Alicia tat es ihm gleich. Lieutenant Strassmann und Lieutenant Paál hatten die Planung abgeschlossen, um die Captain Alwyn sie gebeten hatte, und falls sich zwischen ihrer letzten Vorbesprechung mit dem Nachrichtendienst und ihrem Eintreffen im Fuller-System - das sie in etwa siebzehn Standardstunden erreichen sollten - nicht irgendetwas drastisch verändert hätte, würden sie tatsächlich mit nur leichtem Gepäck in die Landezone abspringen, die Watts ihnen vorgeschlagen hatte. Alicia zog es ohnehin vor, mit leichtem Gepäck in den Einsatz zu gehen, statt ständig ein Plasmagewehr - das für jemanden ohne Dynamik-Panzerung wohl eher eine Plasmakanone war - mit sich herumschleppen zu müssen; schließlich war ihr diese Waffe bei Einsätzen der Kompanie ›mit schwerem Gepäck‹ zugeteilt. Ein Plasmagewehr war nicht gerade eine Präzisionswaffe, vor allem nicht das Modell, das im Kader verwendet wurde. Eigentlich war das eine echte ›Alles-oder-nichts‹-Waffe; die Wahrscheinlichkeit, nach dem Einsatz dieses Gewehrs noch Gefangene machen zu können, war extrem gering, und Alicia zog es vor, etwas flexibler vorzugehen - vor allem, wenn sie vielleicht auf Terroristen würde feuern müssen, die sich ganz in der Nähe der Geiseln aufhielten, um deren Befreiung es hier ging. Und Paál hatte recht gehabt mit seiner Abschätzung des Geländes, das sie würden durchqueren müssen: Je leichter ihr Gepäck, desto schneller würden sie ihr Zielgebiet erreichen.


  Doch gleichzeitig musste Alicia auch zugeben, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, bei diesem Einsatz wenigstens ein bisschen mehr Feuerkraft hinter sich zu wissen: Im Gegensatz zu ihr würden Michael Doorn und Obaseki Osayaba sehr wohl Plasmagewehre mit sich führen, und Edouard Bonrepaux und Shai Hau-zhi sollten dieses Mal sogar Schnellfeuergeschütze mitnehmen statt der Granatwerfer, die sie üblicherweise einsetzten. Doch das waren dann auch schon sämtliche schwereren Waffen, die ihr Trupp zum Einsatz würde bringen können, und Alicia hoffte inständig, das werde ausreichen.


  Sie schloss die Diagnose ihrer Panzerung ab und deaktivierte ihr SynthoLink. Alle Systeme standen auf ›grün‹, und mit nachdenklicher Miene betrachtete Alicia erneut ihre Zweitwaffe und ihr Kampfgeschirr.


  Die Vorschriften besagten, jeder Kaderangehörige müsse für den Notfall eine Handfeuerwaffe mit sich führen, auch wenn Alicia sich wirklich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal davon gehört hatte, irgendjemand habe sie tatsächlich benutzen müssen. Normalerweise führte sie selbst immer einen Colt von Heckler & Koch mit sich, Kaliber drei Millimeter - eine Maschinenpistole mit variabler Schussrate, mit deren Kleinkaliber-Schildbrechern sie praktisch jeden Gegner ausschalten konnte -, es sei denn, er trüge tatsächlich ebenfalls eine Dynamik-Panzerung. Doch dieses Mal entschied sich Alicia für einen Neural-Disruptor, und sie war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie damit wirklich zufrieden sein konnte. Mit der Heckler & Koch bestand immer die Gefahr, dass die Waffe nicht ihre volle Mannstoppwirkung entfaltete, weil es zu einem Durchschuss kam, und außerdem gefährdeten derartige Durchschüsse auch Unbeteiligte. Ein Disruptor hingegen hielt sein Ziel in jedem Falle auf, wenn er denn traf. Doch Alicia hatte diese Disruptoren schon immer verabscheut, weil sie das Gefühl hatte, das sei eine ganz besonders widerliche Art, zu sterben. Zugegebenermaßen wäre Alicia ins Schwimmen gekommen, wenn man von ihr verlangt hätte, eine angenehme Art zu nennen, und sie wusste auch, dass das, was sie noch viel mehr beunruhigte, die Leute waren, die bei einem Disruptor-Treffer nicht sofort tot waren. Selbst mit modernster Medizin waren die Folgen häufig ziemlich grässlich.


  Andererseits, schoss es ihr grimmig durch den Kopf, sind wir hier hinter Terroristen her, die jetzt schon mehrere hilflose Geiseln ermordet haben, einfach nur, um in ›Verhandlungen‹ ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Wahrscheinlich könnte ich damit leben, falls es für den einen oder anderen von denen ›grässlich‹ wird.


  Dieser Gedanke ließ sie fast ein wenig verbittert schnauben, dann ging Alicia rasch den Rest ihrer Ausrüstungsliste durch. Die Energieklinge könnte dieses Mal etwas nützlicher sein als sonst, dachte sie, schließlich würden sie sich durch dicht bewaldetes Terrain kämpfen müssen. Die Schneide der Klinge der Waffe - fünfunddreißig Zentimeter Panzerstahl -, die sie jetzt in einer Scheide am Gürtel verstaute, war nur wenige Atomlagen dick. Damit war sie bereits beträchtlich gefährlich, doch die eigentliche Funktion dieser Klinge bestand darin, als Matrix für das Kraftfeld der Waffe zu dienen, sie auszubalancieren und ihr überhaupt ein gewisses Eigengewicht zu verleihen. War dieses Kraftfeld aktiviert, dann verlängerte sich die effektive ›Klinge‹ dieser Waffe auf fast siebzig Zentimeter, und die Schneide des Kraftfeldes, das hier aufgebaut wurde, war noch ungleich schärfer als die eigentliche Klinge aus der Hochleistungslegierung. Bislang hatte Alicia noch kein einziges Gewächs (und auch nichts anderes) gefunden, das dieser Schneidkraft irgendetwas hätte entgegensetzen können, vor allem, wenn der Arm, der diese Klinge schwang, auch noch durch die ›Muskeln‹ einer Dynamik-Panzerung bewegt wurde.


  Noch einmal dachte Alicia darüber nach, ob sie nicht doch lieber wieder die Heckler & Koch mitnehmen solle, doch dann entschied sie sich dagegen.


  Warum machst du das eigentlich jedes Mal wieder?, fragte sie sich selbst. Das ist wohl deine Art, Nervosität zu verarbeiten, was? Also, hör endlich auf damit! Du hast jetzt alles mindestens zweimal überprüft, der Disruptor ist gegen Weichziele viel effektiver, und es wird wirklich Zeit, dass du versuchst, dir noch ein bisschen Schlaf zu holen, bevor der Sprung ansteht.


  »Na, das wäre das«, erklärte sie, ließ dem Gedanken Taten folgen und streifte ihr Headset ab. »Ich hau mich noch was aufs Ohr, solange das geht. Vielleicht solltet ihr alle das auch in Erwägung ziehen.«


  Die meisten ihrer Kameraden nickten, winkten oder stießen einen zustimmenden Grunzlaut aus, doch Alicia wusste genau, dass einige hier diesen Rat nicht befolgen würden. Benjamin Dubois, Astrid Nordbø und Thomas Kiely würden zweifellos noch einen Vierten in ihre Runde ziehen - wahrscheinlich Malachai Perlman - und sich die Zeit mit einer Runde Räuberrommee nach der anderen vertreiben. Brian Oselli und Erik Andersson würden höchstwahrscheinlich ihr Schachbrett hervorkramen, während Chul Byung Cha bestimmt zur Schießbahn der Marguerite Johnsen spazieren und ein paar hundert Patronen verschießen würde.


  Jeder hatte seine eigene Methode, gegen die Anspannung kurz vor einem Absprung vorzugehen, und mittlerweile kannte Alicia sie alle. Genauso, wie sie wusste, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, irgendjemanden davon abbringen zu wollen. Also lächelte sie nur, schüttelte voller Zuneigung zu ihren Kameraden den Kopf und marschierte auf die Koje zu, die bereits auf sie wartete.


  Kapitel 22


  »Aufsitzen, Leute«, meldete sich First Sergeant Yussuf über das Kommunikationsnetzwerk des Zuges. Die Stimme des First Sergeants war ruhig, sie klang fast beiläufig, doch Alicia war sich recht sicher, dass Yussuf ein ebenso unruhiges Flattern im Magen verspürte wie sie selbst.


  »Also gut, ihr habt die Lady gehört«, ergriff nun Alicia das Wort, und die Männer und Frauen des Ersten Trupps marschierten auf die Absprungsröhren zu.


  Alicia und ihre beiden Gruppenführer überprüften die Daten eines jeden Soldaten, bevor sie ihnen dann durch die Luken in die Absprungsröhren folgten und sich anschnallten.


  Dieser Absprung wird in vielerlei Hinsicht ganz anders werden als der über Chengchou, ging es Alicia durch den Kopf, während das Sprunggeschirr sie einhüllte und die Versorgungsschläuche und Traktorhalterungen sich mit ihrer Panzerung verbanden. Zum einen war Chengchou im Vergleich zu diesem Einsatz ein echter Spaziergang gewesen. Ja, Alicia hatte ihren ersten Absprung mit der Charlie-Kompanie absolviert, ohne zuvor am Sprungvorbereitungs-Training teilgenommen zu haben, ja, sie hatte auch ihre Leute noch nicht gekannt, und: Ja, zwischen den Zielpersonen hatten sich auch Nichtkombattanten befunden. Aber die Gegner auf Chengchou hatten keinerlei Grund gehabt, anzunehmen, der Kader könne kommen. Und damals waren auch keine Geiseln im Spiel gewesen.


  Dieses Mal hing das Leben von sechshundert Bürgern des Imperiums davon ab, wie gut sie ihre Aufgabe erfüllten, und das bedeutete sehr wohl einen Unterschied. Einen gewaltigen Unterschied. Aber dieses Mal war Alicia nicht mehr der Neuzugang, sie war nicht mehr diejenige, von der niemand wusste, was man von ihr zu erwarten hatte. In den letzten anderthalb Jahren hatten sie und ihr Trupp ein halbes Dutzend Kampfsprünge hinter sich gebracht, zwei- oder sogar dreimal so viele Übungssprünge und deutlich mehr Sprungsimulationen, als Alicia überhaupt noch zählen konnte. Sie waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen, und sie bildeten eine eng verbundene, eingeschworene Einheit.


  Ungleich mehr als die Marines, mit denen sie zuerst gedient hatte, waren die Männer und Frauen der Charlie-Kompanie - vor allem die des Ersten Zuges - zu ihrer Familie geworden. Wie eine echte Familie lebten auch sie nicht ständig in wunderbarer Harmonie. Jeder wusste, wie jähzornig Lieutenant Masolle sein konnte, und es war allgemein bekannt, dass Lieutenant Paál der Kompanie-Pessimist war. First Sergeant Yussuf konnte Denise Cronkite nicht sonderlich leiden, den Platoon Sergeant des Zweites Zuges. Aus dem Ersten Trupp befanden sich Chul Byung Cha und Astrid Nordbø in einem unablässigen Streit (der, soweit Alicia das bislang hatte ergründen können, auf irgendeinen Kerl zurückzuführen war, der damals, wie sich später herausstellte, ohnehin schon mit einer ganz anderen verheiratet gewesen war). Und Edouard Bonrepaux und Flannan O'Clery gifteten einander ständig wegen irgendwelcher Fehler an, die der andere - angeblich - gerade wieder gemacht hatte.


  Doch das alles war bedeutungslos. Sie waren eine Familie, und sie kannten und vertrauten einander bedingungslos. So viel Kummer sie einander zwischen den einzelnen Sprüngen auch machen mochten, welche Streiche sie einander auch spielten, welcher Arger auch immer aufkommen mochte, nichts davon war noch von Bedeutung, nachdem sich die Luke der Absprungsröhren erst einmal hinter ihnen geschlossen hatte.


  Sie waren der Kader, die Samurai, die das Imperium eigens ausgewählt hatte, das Schwert des Imperators, und auf die eine oder andere Weise würden sie diesen Auftrag ausführen.


  »Absprang in fünf Minuten«, verkündete die KI der Marguerite Johnsen über Alicias Schläfenbein, und so lehnte Alicia sich zurück und wartete.


  Unter dem Decknamen Anzhelika Nikolaevna Dubrovskiy - eines Frachters mit Kennung einer Freiwelt - umrundete die Marguerite Johnsen auf ihrem Park-Orbit die Welt Fuller und steuerte auf die Nachtseite des Planeten zu.


  Die Halbinsel Shallingsport befand sich in den obersten Regionen der Nordhalbkugel dieser Welt, viel zu weit oberhalb des Äquators, als dass die Star Roamer darüber einen geostationären Orbit hätte beziehen können, und der Transporter war nicht für die Zusammenarbeit mit ferngelenkten Satelliten ausgelegt. Die Terroristen an Bord des entführten Schiffes hatten ganz offensichtlich versucht, es in eine Position zu bringen, von der aus sie den planetennahen Verkehr so gut wie möglich überwachen konnten - soweit das eben mit den Kommunikations-Links zu ihren Satelliten möglich war, schließlich mussten sie hier mit Geräten für den zivilen Markt zurechtkommen. Trotzdem galt ihre Hauptsorge eindeutig der Ankunft von Schiffen der Navy und nicht etwa der Überwachung jener Raumfahrzeuge, von denen sie wussten, dass sie von Zivilisten gesteuert wurden. Und weil sie keine stationäre Position über Shallingsport halten konnten, war es für sie unmöglich, zu beobachten, was dort eigentlich gerade geschah.


  Lieutenant Strassmann und der Astrogator der Marguerite Johnsen hatten sehr sorgfältig eine Anfahrtsroute zu diesem Planeten ausgewählt, die das Schiff ›ganz zufälligerweise‹ genau in einen ›Routine‹-Parkorbit brachte, auf dem es dann, ebenso erstaunlicherweise, zu verschiedenen Zeitfenstern Shallingsport überfliegen würde, unter anderem genau dann, wenn es praktischerweise im Industriegebiet Green Haven gerade kurz nach lokaler Mitternacht war.


  Strassmann hatte auch den Zeitpunkt für den Absprung festgelegt: Nicht im ersten Zeitfenster nach Mitternacht, und auch nicht im zweiten. Er hatte den Terroristen an Bord der Star Roamer nicht weniger als drei unbemerkte Überflüge der ›Anzhelika Nikolaevna Dubrovskiy‹ lang Zeit gelassen, sich an diesen harmlosen ›Frachter‹ zu gewöhnen.


  In der Zwischenzeit war der Schlachtkreuzer HMS Ctesiphon, der unweit von Fuller mit der Marguerite Johnsen und zwei schweren Kreuzern der Navy zusammengetroffen war, dem Kader-Transporter bis fast nach Fuller gefolgt, wobei das Eintreffen im System genau mit dem Absprung der Charlie-Kompanie zusammenfallen sollte. Im Augenblick hielt der Schlachtkreuzer geradewegs auf das System zu; er plärrte das Transpondersignal eines weiteren Handelsschiffes ins All hinaus und nutzte seine Systeme zur elektronischen Kriegführung dazu, seine Emissionssignatur zu tarnen. Einen leistungsfähigen Ortungssatelliten würde er auf diese Weise nicht täuschen können, wenn er sich ihm zu weit näherte, doch solange der Kreuzer Abstand hielt, wirkte er noch völlig harmlos - und HMS Ctesiphon hatte nicht die Absicht, sich dem Planeten zu nähern, solange die Leute vom Kader ihr Einsatzgebiet nicht erreicht hatten. An Bord des Schlachtkreuzers befand sich ein Marines-Verband mit der Mannstärke fast eines ganzen Bataillons. Man hatte sie aus der Abteilung zusammengesetzt, die ohnehin der HMS Ctesiphon zugeordnet war, sowie aus Truppen, die man von den Kreuzern dorthin abkommandiert hatte; sie befanden sich an Bord der Sturmshuttles, die mit Haltegestellen am Rumpf des Schlachtkreuzers befestigt waren. Doch selbst mit maximaler Beschleunigung würden diese Shuttles immer noch mindestens vier Stunden benötigen, um in den Orbit von Fuller einzuschwenken. Andererseits: Wenn auf Fuller alles nach Plan verliefe, dann würden diese Shuttles sich nicht um Shallingsport kümmern, sondern um die Star Roamer. Wie auch immer es verlaufen sollte: Dieses Passagierschiff würde das Fuller-System nicht verlassen. Zumindest nicht unter dem derzeitigen Management.


  Jetzt schleusten die Absprungsröhren der Marguerite Johnsen die Springer-Einheiten der Charlie-Kompanie sehr, sehr unauffällig in die Atmosphäre des Planeten ein.


  Während des Trainings hatte Alicia derartige verdeckte Absprünge besonders genossen. Im Gegensatz zum Absprung über Chengchou, bei dem das Ziel gelautet hatte, die Charlie-Kompanie so rasch wie möglich auf die Oberfläche des Planeten zu schaffen, ging es bei einem verdeckten Absprung darum, die Einheiten so unmerklich wie irgend möglich ins Zielgebiet zu bringen. Darum wurden die Truppen ohne die massive Beschleunigung eines Standard-Absprungs ausgeschleust - und auch ohne die nur allzu offensichtliche elektromagnetische Signatur der Röhrenkatapulte -, und sie tauchten in einem sehr viel flacheren Winkel und mit deutlich geringerer Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein. Deswegen konnte auch auf die schützende Kraftfeld-Blase verzichtet werden, die ein Sprunggeschirr erzeugen konnte und die bei einem steileren Eintrittswinkel mit höherer Geschwindigkeit unerlässlich war. Sie war einfach nicht erforderlich für das, was einer von Alicias Ausbildern einmal ›Planetenspringen‹ genannt hatte - eigentlich war es fast das Gleiche wie das altmodische ›Fallschirmspringen‹ oder ›Drachenfliegen‹, nur dass man eben knapp oberhalb der Atmosphäre damit begann. Und ohne die elektronischen Emissionen der Kraftfeld-Blase und die Thermosignatur eines Hochgeschwindigkeits-Eintritts in die Atmosphäre war eine Springer-Einheit, die auf diese Weise in ihren Dynamik-Panzerungen mit aktivierten Tarnvorrichtungen sanft durch den Nachthimmel glitt, so gut wie unsichtbar. Und das bedeutete, dass die Charlie-Kompanie die vorgesehene Landezone unbemerkt erreichte, ungeortet und - das war das Wichtigste von allem! - unerwartet.


  Ein derartiger verdeckter Sprung dauerte deutlich länger als ein gewöhnlicher Absprung mit Höchstgeschwindigkeit. Das war einer der Gründe, warum derartige verdeckte Sprünge eben nicht dem Standard entsprachen. Sollte durch irgendein unvorhergesehenes Missgeschick ein Gegner in Erfahrung bringen, dass ein verdeckter Absprung geplant war, und sollte dieser Gegner die Springer-Einheit dann auch noch mit seinen Sensoren orten können, dann bliebe ihm ungleich mehr Zeit, die Soldaten anzuvisieren. Angesichts der Tarnvorrichtungen, über die der Kader verfügte, war die Möglichkeit, dass besagter Gegner die Angreifer orten und anvisieren konnte, zwar nicht übermäßig groß, aber zumindest doch gegeben; sie bestand grundsätzlich und vor allem dann, wenn es dem Gegner möglich war, die Position der Landezone im Voraus abzuschätzen - das war auch einer der Gründe, warum die Vorschriften für ›heiße Landezonen‹ stets Hochgeschwindigkeits-Sprünge vorsahen.


  Selbst unter Idealbedingungen und mit erstklassigen taktischen Ortungssatelliten war die Aufgabe, Dynamik-Panzerungen des Kaders zu entdecken, alles andere als ein Kinderspiel. In diesem Fall, bei dem die Terroristen sich auf das Material beschränken mussten, das sie an Bord der Personentransport-Shuttles hatten auf die Planetenoberfläche schaffen können, war es völlig unmöglich, dass die Terroristen die Kaderangehörigen, die ohne jegliche aktive Emitter durch die Atmosphärenschichten jagten, würden aufspüren können - über derartige Sensoren verfügten sie einfach nicht.


  So lautete zumindest die Theorie.


  Doch für einen kurzen Moment gelang es Alicia, diese Überlegungen zu verdrängen und einfach nur dieses Hochgefühl zu genießen, in jenen endlosen Ozean aus reiner Luft einzutauchen, frei wie ein Gedanke Gottes. Sie senkte den Kopf, beugte sich tief in die Luftschichten hinein, und ihr Sprunggeschirr entfaltete seine Tragflächen. Alicia steuerte sie unmittelbar über ihr SynthoLink - das waren jetzt ihre Flügel, nicht die ihres Sprunggeschirrs. Nein, es waren ihre Schwingen. Nun fühlte Alicia, wie die Flügel sich ausbreiteten, während der Ticker das Universum rings um sie erneut schier unendlich verlangsamte.


  Kein Wunder, dass die Medizinmänner des Kaders sich so viele Sorgen um Ticker-Abhängigkeit machen, dachte sie, während das Wirkstoffgemisch ihr fast alle Zeit der Welt schenkte, diesen Flug mit allen Sinnen zu genießen. Sie war ein gewaltiger Nachtvogel, jagte über die Tannenbaum-See hinweg und hielt immer weiter auf Shallingsport zu, und trotz ihrer tatsächlichen Geschwindigkeit erschien ihr der Flug gemächlich, fast verträumt, während sie immer wieder auf ihr HUD zugriff, das die Bahn ihres Sinkflugs über den Ausblick auf die vorbestimmte Landezone in jenem kleinen Tal projizierte.


  Auf diesem HUD waren auch die Icons sämtlicher anderen Mitglieder der Charlie-Kompanie zu erkennen, die zusammen mit ihr immer weiter auf die Halbinsel zuschwebten. Insgesamt tanzten vor Alicias geistigem Auge rings um sie zweihundertvierundsiebzig andere grüne Punkte, die zweihundertvierundsiebzig verschiedenen Flugbahnen folgten. Alicia verzog die Lippen zu einem wolfsartigen Grinsen, als sie immer weiter auf ihre Beute zustürzten.


  Die digitale Zeitanzeige in Alicias HUD zählte immer weiter abwärts. Sie standen weniger als zwei Minuten vor der Landung, und Alicia spürte, wie sie sich innerlich anspannte und geistig schon auf die nächste Phase dieses Einsatzes vorbereitete. Es war nur ...


  Sie erstarrte, als die Passivsensoren ihrer Panzerung ihr das Unmögliche meldeten. Alicia konnte den plötzlichen, peitschenden Ortungsstrahl des Radars unmittelbar über sich ›schmecken‹ - unmittelbar über der Landezone!


  »Zulu! Zulu!«, rief Captain Alwyn plötzlich mit scharfer Stimme über das allgemeine Kommunikationsnetzwerk. »Aktive Sensoren in der Landezone! Landezone heiß! Ich wiederhole: Landezone heiß! Gehen Sie auf Zu ...«


  Mit der Brutalität eines unerwarteten Axthiebs verstummte er, als mit einem Mal schwere Geschosse aus der Dunkelheit unter ihnen wie feurige Speere auf sie zuhielten. Plasmabolzen rasten mit unbändiger Wucht aus den Seitenwänden des Tales geradewegs in ihre Mitte, zerfetzten wie Pfeile aus Pech und Schwefel die mondlose Nacht, und mit entsetzlicher Geschwindigkeit verschwanden grüne Icons von Alicias HUD.


  Ruckartig sprang Sir Arthur Keita aus seinem Sessel in der Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen auf, als die ersten, unfasslichen Taktik-Daten von der Charlie-Kompanie eintrafen.


  »Großer Gott!«, platzte irgendjemand heraus. »Was zum T ...?«


  Der unbekannte Sprecher verbiss sich den Rest seines Fluchs, doch Keita hatte ihn nicht einmal bemerkt. Er hatte die Augen fest zusammengekniffen und konzentrierte sich voll und ganz auf sein eigenes NeuroLink, das ihn mit den Computern verband; ungläubig beobachtete er, wie sich etwas, das eine ruhige, unbemerkte Landung hätte sein sollen, in ein blutiges Chaos verwandelte.


  Etwas Derartiges hatte Alicia DeVries noch nie erlebt. Sie hatte schon Trainings-Szenarien mit einem Hinterhalt absolviert, doch es waren eben nur Übungs-Szenarien gewesen, so realistisch sie auch gewirkt haben mochten.


  Dies hier war keine Übung, und allmählich breitete sich unendliches Entsetzen in ihr aus, als Captain Alwyns grünes Icon sich plötzlich rot färbte und er keinerlei Signale mehr sendete. Fast im gleichen Moment geschah mit Lieutenant Strassmanns Icon das Gleiche, ebenso mit dem von Lieutenant Paál, und immer noch rasten zahllose gleißende Plasma-Schüsse in den Himmel hinauf.


  Nicht einmal der Kader konnte einen derartigen Schaden an seiner Kommandostruktur verkraften, ohne dabei den Überblick zu verlieren. Die KI von Alicias Panzerung versuchte nach Kräften, zu ermitteln, wer eigentlich gerade das Kommando innehatte, doch dieser erbarmungslose Hurrikan der Zerstörung, der ihre vorbestimmte Landezone umwirbelte, riss ihre Kameraden einfach zu schnell in den Tod. Ein Teil von Alicias Verstand beobachtete fassungslos, wie der goldene Kreis, der den jeweiligen Befehlshaber des Einsatzes markierte, wie wild über ihr HUD tanzte und vergeblich versuchte, sich auf ein einzelnes Icon festzulegen. Doch jedes dieser Icons wurde rot, bevor der Kreis es auch nur erreichte, und der Effekt der Zeitdehnung, den Alicia immer noch dem Ticker zu verdanken hatte, machte den Schock, den sie hier durchlebte, nur noch schlimmer.


  Doch obwohl in der Einheit Chaos herrschte, breitete sich keine Panik aus. Dafür hatte das harte, erbarmungslose Training des Kaders gesorgt. Wer sich für den Kader qualifizierte, verfiel einfach nicht in Panik, und die endlosen Trainingsstunden machten sich bezahlt, als automatische Reaktionen, die man allen Angehörigen der Charlie-Kompanie eingebläut hatte, bis sie fast zum Instinkt geworden waren, von sich aus die Steuerung übernahmen.


  Alicia war noch mehr als sechzig Meter vom Boden entfernt, als sie schon ihr Sprunggeschirr ablöste. Augenblicklich stürzte sie senkrecht auf den Boden zu, während das Geschirr immer noch weiter vorwärts glitt und gehorsam Alicias letzten Befehl ausführte: Es aktivierte den eingebauten Antrieb und raste in einem hektischen Ausweich-Muster quer über den Himmel hinweg. Die Sensoren, die ansonsten möglicherweise Alicia entdeckt hätten, fixierten sich stattdessen auf die deutlich stärkere Emissionssignatur des Sprunggeschirrs, und ein gewaltiger Flammenball loderte auf, als ein Plasmatreffer es vom Nachthimmel von Fuller herunterriss.


  Alicia raste auf die Baumwipfel zu, ihre Panzerung drehte sie automatisch in der Luft, sodass Alicia mit den Füßen voran durch die Zweige schmetterte. Alicia spürte den heftigen Aufprall, den nicht einmal die Trägheitsdämpfung ihrer Dynamik-Panzerung ganz hatte abfangen können, und dann brach sie auch schon durch die Äste und Zweige; wie ein Rammbock schleuderte sie Holzsplitter in alle Richtungen.


  Mit einer Wucht, die jeden Menschen sofort zerschmettert hätte (wäre er nicht durch eine Kampfpanzerung geschützt gewesen), schlug sie auf dem Boden auf. Doch Alicia trug eine Panzerung und spürte den Aufprall kaum.


  Nach wie vor verschwanden Icons von ihrem HUD. Adolfo Onassis war fort. Ebenso Sergeant Brookman, und Trauer drohte Alicia zu übermannen, als sich nun auch Chul Byung Chas Icon scharlachrot verfärbte, kurz darauf gefolgt von Imogene Hartwells und Malachai Perlmans.


  Ein weiterer Soldat in Dynamik-Panzerung brach hinter ihr durch das Blätterdach.


  »Gebe Deckung, Sarge!«, verkündete eine Sopranstimme in Alicias Schläfenbein, die ihr unendlich willkommen war; hinter ihr prallte Tannis Cateau auf den Waldboden. Wie es Tannis gelungen war, ihr durch dieses Chaos hindurch zu folgen, überstieg schlichtweg Alicias Vorstellungsvermögen, doch irgendwie hatte sie es eben geschafft.


  »Gut«, gab Alicia über ihren internen Kanal zurück, während sie gleichzeitig eine ihrer Taktik-Fernsonden aktivierte, die dann auf ihrem KontraGrav-Kissen sofort durch das Blätterdach hinweg zum Himmel aufstieg.


  Die Einheit hatte jeglichen Zusammenhalt verloren, als alle Springer versuchten, so schnell wie möglich die Talsohle zu erreichen, wo auch immer es sich verwirklichen ließ. Der Zweite Trupp des Ersten Zuges befand sich weit im Osten, ein gutes Stück von der zugewiesenen Landezone entfernt, und Staff Sergeant Gilroy, der Truppführer, wurde mittlerweile auch nur noch durch ein scharlachrotes Icon repräsentiert. Fünf seiner achtzehn Soldaten waren ebenfalls gefallen, doch das war immer noch besser als das, was dem Dritten Trupp widerfahren war: Lieutenant Paál war fort, und von den vierundfünfzig Mann seiner drei Trupps waren insgesamt nur noch achtzehn übrig.


  Zumindest befanden sie sich nicht mehr im Schussfeld der Geschützstellungen, die ihre Kameraden während der Landung abgeschlachtet hatten - diese Geschützstellungen, die eigentlich überhaupt nicht hätten hier sein dürfen! Bedauerlicherweise waren sie nicht das Einzige, was nicht hätte hier sein sollen, und trotz der immensen Konzentrationsfähigkeit, die ihr die Ausbildung und der schützende Kokon des Tickers verliehen, spürte Alicia doch, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief, während sie die Daten der Fernsonde empfing.


  »Großer Gott«, hörte sie Tannis flüstern, als sie gemeinsam auf die Taktik-Daten zugriffen.


  Die haben davon gewusst, dachte Alicia. Die wussten, dass wir kommen, und irgendwie haben sie auch herausgefunden, wo wir landen würden. Aber woher zum Teufel kommen diese ganzen Waffen?


  »Alle Winchester, hier spricht Winchester-Eins«, setzte sie an, doch in dem Augenblick erklang auch schon eine andere Stimme über das Kompanie-Netzwerk.


  »Alle Einheiten, Tiger-Eins hier«, sagte Francesca Masolle. »Zulu! Rückzug nach Alpha-Eins-Bravo. Dort neu gruppieren. Ich wiederhole, Rückzug nach Alpha-Ei ...«


  Ihre Stimme verstummte ebenso rasch, wie ihr Icon sich scharlachrot färbte, und Alicias Nasenflügel bebten, als ihr bewusst wurde, dass kein einziger Offizier der Charlie-Kompanie mehr lebte.


  »Alle Einheiten, Striker hier!«, übernahm First Sergeant Yussuf fast sofort das Kommando, »Alpha-Eins-Bravo bestätigt! Los geht's, Leute!«


  Alicia und Tannis hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Nicht in ihren schlimmsten Albträumen hatten sie sich etwas Derartiges vorgestellt, doch es gab immer einen Notfallplan. Lieutenant Strassmann mochte ja nicht ernstlich geglaubt haben, dass man diesen Notfallplan wirklich brauchen würde, als er diesen Absprung geplant hatte, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, auch bei diesem Notfallplan all jene Sorgfalt walten zu lassen, die er auch sonst stets an den Tag legte. Nun bezogen die Überlebenden der Kompanie Stellung, um einen Plan in die Tat umzusetzen, den ein mittlerweile gefallener Lieutenant entwickelt hatte, während ein anderer, mittlerweile ebenfalls gefallener Lieutenant ihnen die Anweisung erteilt hatte, diesen Plan strikt zu befolgen.


  Die in alle Richtungen versprengten Männer und Frauen der Charlie-Kompanie fanden einander wieder, stürmten lautstark durch den Wald, so schnell sie konnten, verließen sich darauf, sich mit ihren Panzerungen den Weg notfalls auch mit Gewalt bahnen zu können. Das Plasmafeuer, das so viele von ihnen vom Himmel geholt hatte, stammte aus einem Dutzend Kanonen, die entlang der südlichen Steilwand des Tales aufgestellt waren. Und diese Kanonen waren exakt die Modelle, die man zum Einsatz brachte, um einer Infanterie-Einheit Feuerschutz zu geben. Jetzt, wo die Soldaten des Kaders den Waldboden erreicht hatten, feuerten die Kanonen nicht mehr auf sie - vor allem nicht, weil Alpha-Eins-Bravo der südlichste Rückzugspunkt war, den Strassmann für einen ›Fall Zulu‹ festgelegt hatte. Indem der Kader nun darauf zuhielt, blieben sie weiterhin deutlich unterhalb des niedrigsten Schusswinkels, den diese Plasmakanonen einnehmen konnten - genau, wie Masolle das gehofft hatte.


  Doch wer auch immer diesen Hinterhalt geplant hatte: Er hatte auch dies in seine Überlegungen miteinbezogen. Plötzlich war Alicias HUD von grell orange leuchtenden Icons übersät: Gegner. Alicias Fernsonde, die sich immer noch in der Luft befand, hatte in dem Hügel vor ihnen die eingegrabene Stellung einer Infanterie-Einheit in Kampfpanzerung ausgemacht.


  Und sie hatte auch die Emissionssignaturen von vier einkommenden Luftfahrzeugen aufgefangen - und diese Signaturen gehörten unverkennbar zu Militärfahrzeugen.


  »An alle Einheiten, Striker hier.« Yussufs Stimme klang unmöglich ruhig; durch die Wirkung des Tickers wurde sie noch sanfter, und als sie nun ebenfalls auf die Daten von Alicias Fernsonde zugriff, zeigte sich wieder einmal, welche Wirkung jahrelange Erfahrung und ausgiebiges Training haben konnten. »Da sind deutlich mehr, als da eigentlich sein sollten, und nur der liebe Gott weiß, was die sonst noch haben«, merkte sie ruhig an. »Aber wir dürfen uns hier nicht festnageln lassen, bis die noch mit Stingern ankommen und uns fertigmachen. Und der einzige Weg hier raus führt geradewegs durch diese Stellung hindurch. Kommt!«


  Das war nicht die detaillierteste Taktikanweisung, die Alicia jemals gehört hatte, aber das war auch nicht erforderlich. Allzu viele Möglichkeiten boten sich ihnen ohnehin nicht, und nach einem kurzen Blick auf ihr HUD begriff Alicia sofort, was Yussuf hier plante.


  Der First Lieutenant hatte den Planeten südlich der eigentlichen Landezone erreicht, während Alicias Trupp deutlich nördlicher von Yussufs Leuten angekommen war. Das bedeutete, dass Alicia und jene wenigen, die von ihrer Einheit überlebt hatten, sich noch immer weit hinter Yussuf befanden, sosehr sie sich auch mühen mochten, aufzuholen. Und Yussuf wartete nicht auf sie. Laut dem ursprünglichen Einsatzplan hätte Lieutenant Masolles Zweiter Zug die Sicherung der Südseite des Tales übernehmen sollen - die den Kanonen der Gegenseite zufälligerweise am nächsten war. Masolle war gefallen, und ebenso zwei Drittel ihres Zuges, doch Yussuf hatte fast alles, was vom Zug des Lieutenants noch verblieben war, bereits wieder in ihrer Nähe versammelt, auch wenn die Summe der Überlebenden aller drei Trupps von der Mannstärke kaum ausgereicht hätte, um auch nur einen einzigen vollbesetzten Trupp aufzustellen.


  Und jetzt führte sie alles, was sie noch hatte, geradewegs in einen offenen Angriff.


  Laut Vorschriften und Dienstanweisungen war das genau das Falsche. Sie hätte eine Feuerstellung errichten, die genauen Positionen ihrer Gegner analysieren und dann Teile ihrer Truppen dafür abstellen sollen, die Schwächen des Gegners auszunutzen. Doch dafür blieb ihr einfach keine Zeit, nicht mit diesen Stingern, die sich unmöglicherweise von Westen näherten, und nicht, solange sie nicht wusste, wie viele weitere Luftfahrzeuge - oder wer weiß was für andere albtraumartige Überraschungen - noch folgen würden.


  Fünfundsiebzig Mann hatten sich in der steilen Felswand verschanzt. Fünfundsiebzig Mann, in sorgfältig vorbereiteten Stellungen, in Kampfpanzerungen, die ihnen eigentlich nicht hätten zur Verfügung stehen dürfen, und mit genau der schweren Bewaffnung, die die Charlie-Kompanie an Bord der Marguerite Johnsen zurückgelassen hatte. Und Pamela Yussuf standen nur noch die achtzehn Überlebenden von Francesca Masolles Zug zur Verfügung. Plasmabolzen schlugen ihnen aus der Felswand entgegen, zerfetzten die Nacht wie Blitze geradewegs aus den Tiefen der Hölle, verwandelten die koniferenartigen Bäume des Flusstals in tosende Fackeln. Es war ein Massaker, und die Männer und Frauen unter Yussufs Kommando marschierten geradewegs hinein.


  Mit Hilfe ihrer Fernsonde konnte Alicia das gesamte Terrain einsehen, doch sie bemerkte auch, dass die vier Stinger beschleunigten und die Nasen absenkten, während die Feuerleitsysteme Yussufs Angriff anpeilten.


  »Zielobjekt!«, fauchte sie über das Truppen-Netzwerk und ließ Zielerfassungskreise auf dem Taktik-Display erscheinen. Weitere Befehle erteilte sie nicht; das war nicht notwendig, und während sie und der Rest des Ersten Trupps Yussuf hinterhereilten, blieben die Icons, die Doorn und Osayaba repräsentierten, plötzlich ruckartig stehen. Die beiden Plasmagewehrschützen und ihre Katschmareks wirbelten herum, stellten sich den einkommenden Stingern entgegen, und als diese Stinger nun so dicht nebeneinander auf ihr Zielgebiet zuhielten, dass ihre Tragflächen einander fast berührten, zeigte sich, wie unerfahren im Kampf sie doch waren.


  Plasma schlug ihnen entgegen, und zwei der Schiffe verschwanden sofort in gewaltigen Explosionen. Ein drittes Schiff war einem der Staffelführer zu nahe gewesen. Es raste geradewegs in den Flammenball hinein, dann sauste es heulend quer über den Himmel, angeschlagen und völlig führerlos: Die Turbinen hatten Trümmer des zerborstenen Geleitschiffes angesaugt. Flammen leckten über die Steuerbordseite, zuckten aus der Antriebsgondel, und dann drehte sich das Schiff zur Seite und pflügte geradewegs in die Bäume hinein. Ein weiterer Feuerball loderte auf, gefolgt von einigen kleineren Explosionen.


  Der Pilot der vierten Stinger versuchte verzweifelt, hochzuziehen, und warf noch während des Aufsteigens mehrere Streubomben ab. Dann leitete er ein Ausweichmanöver ein, doch es war zu spät: Obaseki Osayabas zweiter Plasmabolzen erwischte genau die Unterseite des Schiffes, und dann rasten auch schon zahllose lodernde Trümmer durch den Nachthimmel ... gerade, als eine der Streubomben ihre Submunition in Richtung von Edouard Bonrepauxs Position schleuderte. Doorns Katschmarek aktivierte die Sprunghydraulik, versuchte noch verzweifelt, dem todbringenden Geschosshagel zu entkommen, doch ihm blieb nicht genug Zeit. Die Submunition explodierte, und es waren Panzerbrecher-Geschosse, keine einfachen Splitterprojektile - sie waren dafür gedacht, schwer gepanzerte Gegner auszuschalten. Nicht einmal die Kampfpanzerung des Kaders hatte diesen Geschossen etwas entgegenzusetzen, und so verdampfte Bonrepaux einfach.


  Mit der Zeitlupenwahrnehmung des Tickers beobachtete Alicia das alles, und ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie einen weiteren Kameraden verlor. Doch wenigstens war die Bedrohung aus dem Luftraum vorerst gebannt, und sie und die restlichen Überlebenden des Ersten Trupps eilten weiter auf den Abhang zu, Yussuf dicht auf den Fersen.


  Dieser Abhang war der Vorhof zur Hölle. Auch wenn die Kaderangehörigen in einem Verhältnis von vier zu eins unterlegen waren, fräste sich der Zweite Zug der Charlie-Kompanie doch wie eine Kettensäge in die Stellung des lauernden Gegners. Die Soldaten stürmten den Hügel hinauf, Sturmgewehre spien Kleinkaliber-Panzerbrecher, und Corporal Mayfield, die Einzige noch überlebende Plasmagewehrschützin des Zweiten Zuges, bestrich den steilen Abhang mit einem todbringenden Blitzschlag nach dem anderen und sorgte damit bei diesem Gegenangriff ihrer Kameraden für den erforderlichen Feuerschutz.


  Zahllose Plasmabolzen schlugen Mayfield entgegen, als die Panzerungs-Sensoren der verschanzten Infanterie ihre Feuerstöße zurückverfolgten. Die Kaderangehörige wirbelte und tanzte im Herzen eines entsetzlichen Waldbrandes, wich Bolzen um Bolzen aus, während sie mit jener tödlichen Präzision jeden Schuss des Gegners erwiderte, die nur ein ausgebildeter Soldat des Kaders unter dem Einfluss des Tickers zeigen konnte.


  Doch mit keinem Ausweichmuster konnte man diesen zahllosen Plasmabolzen auf Dauer entkommen. Mayfield tötete neunzehn der Gegner in ihren Verstecken, doch letztendlich feuerte die Gegenseite doch einen Plasmabolzen zu viel ab, und Mayfields Icon verfärbte sich abrupt blutrot.


  Doch bevor sie starb, war es ihr gelungen, eine Gasse genau in die Mitte der feindlichen Reihen zu reißen, und nun stürmten ihre Kameraden vor. Schüsse brandeten hin und her,


  Sturmgewehr-Panzerbrecher stellten sich der tödlichen Fusionshitze von Plasma entgegen. Die Angreifer, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Charlie-Kompanie aus dem Hinterhalt abzuschlachten, standen plötzlich unmittelbar vor den leistungsfähigsten Kampftruppen in der Geschichte der Menschheit. Nachdem die Kadertruppen völlig überrascht worden waren und erkannt hatten, dass sie an Feuerkraft weit unterlegen waren, ließen sie sich von ihren bitteren Verlusten nicht in völlige Desorganisation treiben, sondern griffen nun gut befestigte Stellungen an - auf geradem Wege, einen Hügel hinauf, zahlenmäßig im Verhältnis vier zu eins unterlegen - und Pamela Yussufs Truppen zerschmetterten ihre Feinde wie eine Verkörperung von Gottes Zorn.


  Männer fluchten und schrien, als Panzerbrecher in Kernschussreichweite ihre Rüstungen durchschlugen. Granaten steuerten ihren Teil zur Vernichtung in dieser blutreichen Nacht bei, und kreischend beantworteten Plasmabolzen die Schreie der Verwundeten.


  Achtzehn Männer und Frauen des Imperialen Kaders waren Yussuf diesen Hügel hinauf gefolgt. Neun von ihnen überlebten den Sturm durch die gegnerischen Reihen und setzten ihren Ansturm auf die Geschützstellung fort, die den Artilleristen Feuerschutz gewährt hatte. Wie eine unaufhaltsame, tödliche Welle brandeten sie auf die Artilleriestellung zu; ihre Sturmgewehre, längst auf Vollautomatik umgestellt, bellten ohne Unterlass, doch dann schlug ihnen das Feuer der Kanonen und das Tosen der in der Nähe aufgestellten Schnellfeuergeschütze entgegen.


  Sie tobten durch die Stellung, töteten Kanoniere, machten Schnellfeuergeschütze unschädlich, stürmten durch Dunkelheit, Flammen und Chaos. Siebenundsechzig gepanzerte Plasmagewehrschützen lagen tot hinter ihnen auf dem Hügel, achtunddreißig weitere starben, als die Überlebenden des Zweiten Zuges aus dem Dunkel der Nacht geradewegs auf sie zustürmten. Yussufs Angriff hatte acht Kanonen und ein halbes Dutzend Schnellfeuergeschütze ausgeschaltet, und nun erfasste die Überlebenden der Gegenseite die nackte Panik.


  Die wenigen Kanoniere, die diesen Ansturm überlebt hatten, ließen ihre Geschütze im Stich und rannten in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, dort noch Schutz zu finden, aber sämtliche Furien der Hölle waren ihnen auf den Fersen. Drei Schnellfeuergeschütz-Kanoniere versuchten die Stellung zu halten und schleuderten den Kaderangehörigen Tausende von Geschossen entgegen. Dann feuerten nur noch zwei Schnellfeuergeschütze. Dann nur noch eines.


  Dann gar keines mehr.


  Auf ihrem HUD betrachtete Alicia die Icons von etwas mehr als dreißig Gegnern, die planlos in die Nacht hinausflüchteten, als sie und ihre Leute in großen Sprüngen aus dem tosenden Flammendelta des lodernden Waldes herausschnellten, das unverkennbar die Route von Yussufs Angriff markierte. Es wurde nicht mehr auf sie gefeuert, weil es niemanden mehr gab, der auf sie hätte feuern können ... jedenfalls im Augenblick. Alicias Fernsonde hatte bereits eine neue Welle einkommender Luftfahrzeuge geortet, und ebenso Spuren weiterer Bodentruppen, die entlang dem Flussufer aufgereiht waren wie Perlen auf einer Schnur.


  Doch im Augenblick schoss niemand auf sie, und jetzt erreichte Alicia die Kante des Felsvorsprunges über der Talsohle, auf dem sich die Kanonenstellungen der Gegenseite befunden hatten.


  Nur noch drei weitere Kader-Icons warteten dort auf sie. First Sergeant Pamela Yussuf war nicht darunter, und Alicia biss sich auf die Lippen, als der goldene Kreis, der den kommissarischen Kompanieführer markierte, endlich ein Ziel gefunden hatte.


  Er umgab das Icon von Sergeant First Class Alicia DeVries.


  »An alle Einheiten«, hörte Alicia jemanden mit ihrer eigenen Stimme sprechen. »Winchester-Eins hier. Um mich sammeln auf Alpha-Eins-Bravo.«


  Kapitel 23


  »Winchester-Eins, hier spricht Skycap«, sagte eine Stimme in Alicias Schläfenbein.


  »Skycap, Winchester-Eins hier«, erwiderte sie fast geistesabwesend, während der Rest ihres Verstandes beobachtete, wie die letzten, versprengten Icons der Charlie-Kompanie in großen Sprüngen den Abhang erklommmen, den zu sichern Pamela Yussufs Leute einen so hohen Preis gezahlt hatten. »Sprechen Sie!«


  »Winchester-Eins ...« Sir Arthur Keitas Stimme klang so kräftig wie eh und je, doch Alicia spürte, dass darin auch eine gewisse Erschütterung mitschwang, »wir haben den direkten Blickkontakt zu Ihrer Position verloren. Ich erhalte hier die Daten eines zivilen Kommunikationssatelliten, aber die Bandbreite reicht nicht für Ihre Telemetriekanäle aus. Befinden Sie sich in einer Position, die es gestattet, einen Lagebericht zu übermitteln?«


  »Skycap, unsere Lage ist ... ernst«, erwiderte Alicia, und ihre Stimme klang noch tonloser, als sich mit der Wirkung des Tickers hätte erklären lassen. Sie schaute zu, wie Celestine Hillman, die einzige andere Truppführerin, die das Massaker überlebt hatte, die wenigen Soldaten, die ihr noch verblieben waren, hastig einen Abwehrkordon ziehen ließ. »Ich komme auf dreiundsechzig Einsatzkräfte«, sprach sie weiter und erwähnte nicht, dass es keine Verwundeten gab. Die Art Waffen, auf die ihre Kompanie hier gestoßen war, ließ normalerweise ausschließlich Tote zurück. »Mein schweres Gerät ist auf fünf Plasmagewehre und drei Raketenwerfer reduziert. Wir haben etwa einhundert Abschüsse registriert, aber die geplante Marschroute ist durch weitere befestigte Stellungen der Gegenseite gesichert.«


  »Können Sie die Notfall-Bergungskoordinaten erreichen?«, fragte Keita. Seine Stimme klang immer noch völlig ruhig, doch dennoch war Alicia schockiert, was diese Frage implizierte. Der Kader brach niemals einen Einsatz ab, wenn es darum ging, das Leben von Zivilisten zu retten.


  Doch dann warf sie erneut einen Blick auf ihr HUD. Die Charlie-Kompanie war mit zweihundertfünfundsiebzig Männern und Frauen aufgebrochen; jetzt verfügte Alicia noch über weniger als siebzig Mann, und sie war mehr als vierzig Kilometer Luftlinie vom eigentlichen Einsatzgebiet entfernt. Die Mission war gescheitert, so oder so, und das wusste Alicia auch. Dennoch ...


  »Skycap, Winchester-Eins hier«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Negativ. Ich wiederhole: negativ. Meine Taktik-Fernsonden zeigen zwei weitere befestigte Stellungen mit schwerem Gerät zwischen unserer aktuellen Position und den Bergungskoordinaten.«


  Eine oder zwei Sekunden lang hörte Alicia nur Schweigen, bis Keita wieder das Wort ergriff.


  »Winchester-Eins, liegt Ihnen eine Abschätzung der gegnerischen Kampfstärke vor?«, fragte er schließlich, und Alicia verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen.


  »Skycap, ich würde sagen, unsere Abschätzung der gegnerischen Kampfstärke war ein wenig zu knapp. Die Aufklärungssonden melden achthundertelf eindeutig identifizierte Gegner im Umkreis von sechs Kilometern der Landezone. Ich wiederhole: achthundertelf. Die Stellungen sind befestigt, und der Gegner ist besser getarnt, als dass wir ihn vom Orbit aus mit Passivsensoren hätten orten können. Er verfügt über Plasmakanonen, schwere Schnellfeuergeschütze und Kampfpanzerungen, und wir sind auf alte Ortungsgeräte Modell ›Groundhog-Drei‹ gestoßen, als wir die Geschützstellung überrannt haben. Auch die restliche Hardware des Gegners scheint aus Beständen der Marines zu stammen - sie ist nicht ganz neu, aber eindeutig in gutem Zustand. Das hat ihre Leistung bewiesen. Zudem haben wir vier Stinger abgeschossen, ebenfalls aus Militärbeständen ... und in einer Entfernung von zehn Kilometern kreisen weitere Luftfahrzeuge.«


  Das Schweigen, das sich jetzt anschloss, zog sich in Wirklichkeit gar nicht so sehr in die Länge; es lag an Alicias Ticker, dass es ihr so übermäßig lang erschien.


  »Winchester-Eins«, sagte Keita schließlich, »können Sie ausweichen?«


  »Skycap, das hat keinen Sinn«, entgegnete sie ruhig. »In diesem Terrain können Sie unmöglich Bergungsschiffe landen lassen. Die Notfall-Bergungskoordinaten und das vorgesehene Einsatzgebiet sind die einzigen Orte, an denen Sie überhaupt eine Landung würden versuchen können, und wir können dem Gegner nicht ewig ausweichen, solange er Luftunterstützung erhält, wir aber nicht. Außerdem, woher auch immer die Entführer es nun haben mögen: Der Gegner verfügt über genügend schweres Gerät, um sogar ein Sturmshuttle abzuschießen. Und selbst wenn wir einen anderen Landeplatz für die Bergungsschiffe finden könnten, würde der Gegner sie vermutlich während des Landeanflugs herunterholen.«


  »Winchester-Eins ... Alley ...« Keitas Stimme war ebenso ruhig wie die ihre. »Sie befinden sich an Ort und Stelle. Sie haben den Überblick. Treffen Sie eine Entscheidung, und wie auch immer sie aussehen mag: Sie haben meine volle Unterstützung.«


  »Danke, Skycap«, gab Alicia zurück. »Aber ich sehe nur eine Möglichkeit. Ich steuere das vorgesehene Einsatzgebiet an.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Keita nach. »Wenn der Feind wirklich in derart großer Überzahl ...«


  »Skycap, die haben auf uns gewartet.« Alicias Stimme klang jetzt deutlich angespannter, und aus dem Augenwinkel beobachtete sie erneut die Icons, die für die Luftfahrzeuge des Gegners standen. Sie näherten sich langsam, und über ihr SynthoLink erteilte Alicia ihrer Fernsonde die Anweisung, ihnen entgegenzuschweben.


  »Ich weiß nicht, woher die gekommen sind oder wie die so viele Leute und so viel schweres Gerät vor Ort bringen konnten, ohne dass irgendjemand das bemerkt hat«, sprach sie weiter, »aber die haben ganz genau gewusst, dass wir kommen, und mit dem Groundhog konnten sie uns von Anfang an orten. Für die Entführer war das Tontaubenschießen, Onkel Arthur! Und anhand der Stellungen, die unsere Aufklärersonden bereits geortet haben, ist ganz offensichtlich, dass der Rest dieses Tales genauso gründlich gesichert ist wie die Landezone.


  Aber wenn die Terroristen hier draußen so viele Leute zum Einsatz bringen, dann können sie unmöglich auch den direkten Weg auf gerader Linie zwischen hier und Green Haven derart befestigt haben. Falls Sie es mir also nicht ausdrücklich untersagen, steuere ich das vorgesehene Einsatzgebiet an - und verlasse mich dabei ganz auf die Theorie, dass der Gegner damit am allerwenigsten rechnet. Nicht nach der Abreibung, die er uns hier schon verpasst hat.«


  »Das Gelände zwischen Ihrer aktuellen Position und Green Haven ist entsetzlich unwegsam«, gab Keita zu bedenken. »Und wenn unsere ersten Abschätzungen über die gegnerische Truppenstärke derart falsch waren, dann können Sie sich doch nicht darauf verlassen, dass die gegnerische Mannstärke nicht ausreicht, um auch den direkten Weg mit überwältigender Kampfkraft zu sichern.«


  »Onkel Arthur«, erwiderte Alicia und grinste erneut, »wenn die wirklich eine derartige Mannstärke haben, dann sind wir so oder so erledigt. Ich würde sagen, wir versuchen es.«


  Ein Warnsignal im Hinterkopf machte Alicia darauf aufmerksam, dass die Taktik-Fernsonde aktive Zielerfassungssysteme der gegnerischen Luftfahrzeuge geortet hatte. Die Emissionssignaturen ließen darauf schließen, dass diese Schiffe leichter waren als die Stinger, die Doorn und Osayaba abgeschossen hatten - wahrscheinlich waren es nur Zwei- oder Drei-Mann-Kavallerieflieger zur Luftunterstützung. Doch schon jetzt sah Alicia auf ihrem HUD fünf entsprechende Icons, und sie war sich ziemlich sicher, dass das noch nicht alle waren.


  »Und was ist mit den Geiseln?«, erkundigte sich Keita mit schmerzhaft tonloser Stimme.


  »Wenn die Entführer wirklich die Absicht hatten, sie alle umzubringen, sollte ein Rettungsversuch unternommen werden«, erwiderte Alicia ungerührt, »dann sind sie jetzt schon alle tot. Aber eigentlich glaube ich das nicht. Ich weiß nicht, was zum Teufel hier wirklich abläuft, aber was auch immer es sein mag, es geht hier um verdammt viel mehr als nur ein paar Geiseln. Die Terroristen haben uns schon fast aufgerieben. Unsere Verlustrate liegt bislang bei mehr als zwei zu eins, und wenn ich mir die Anzahl an Gegnern anschaue, die wir bislang eindeutig geortet haben, müssen sie sich ziemlich sicher sein, uns so etwas noch einmal antun zu können. Und gleichzeitig werden sie es nicht gerade eilig haben, ihr einziges Druckmittel aufzugeben und die Geiseln zu ermorden - vor allem nicht nach so etwas wie dem hier. Sie werden irgendetwas verdammt Wichtiges in der Hand haben müssen, wenn die es wirklich schaffen wollen, Fuller unbehelligt wieder zu verlassen.«


  »Sie gehen davon aus, dass Sie, wenn Sie das Zielgebiet schnell genug erreichen, die Geiseln vielleicht befreien können, bevor die Entführer sie alle umbringen?«


  »So in der Art, Onkel Arthur. Ich will ja nicht behaupten, dass das eine gute Entscheidung ist. Aber ich glaube nicht, dass wir noch die Möglichkeit haben, uns für irgendetwas ›Gutes‹ zu entscheiden, und was auch immer wir nun unternehmen wollen, wir sollten es rasch tun. Von Osten nähern sich drei weitere Flieger. Wenn ich hier noch lange die Stellung halte, werden die versuchen, uns zu umschwärmen.«


  »Verstanden.« Alicia war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, gehört zu haben, wie ihr Befehlshaber scharf die Luft einsog. Dann sagte er: »Also gut, Alley. Ich habe ja gesagt, dass die Entscheidung bei Ihnen liegt. Weidmannsheil.«


  »Danke, Skycap«, sprach Alicia ihren obersten Vorgesetzten nun mit der offiziellen Kennung an. »Winchester-Eins, Over and Out.«


  Sie wechselte den Kommunikationskanal und richtete sich nun an sämtliche Einheiten der Kompanie.


  »An alle«, begann sie; ihre Stimme klang nüchtern und entschlossen, »Winchester-Eins hier. Wir brechen jetzt nach Green Haven auf, Leute, und diese Mistkerle werden uns nicht aufhalten können.«


  Die anderen Soldaten sagten kein Wort, doch sie reagierten dennoch: Um das wütende Knurren, das sie alle ausstießen, hätte jeder Wolf sie beneidet. Dann sprach Alicia weiter:


  »Mauser-Eins.«


  »Winchester-Eins, Mauser-Eins hört«, bestätigte Hillman sofort.


  »Sie geben uns Deckung«, erklärte Alicia. »Gruppen werden neu eingeteilt.« Während sie noch sprach, veränderten einige Icons auf ihrem HUD nach und nach die Farbe, als sie Hillman einige Zweiergruppen zuwies. »Ich gehe davon aus, dass sie uns vor allem von hinten angreifen werden«, fuhr sie dann fort, »und besonders die Luftfahrzeuge machen mir ernstlich Sorgen. Deswegen teile ich Ihnen drei Plasmagewehre zu.«


  »Verstanden«, erwiderte Hillman knapp.


  »Lion-Alpha-Drei«, setzte Alicia die Feldbesprechung fort.


  »Winchester-Eins, Lion-Alpha-Drei hier«, meldete sich Sergeant Jake Hennessey, der erfahrenste Überlebende aus Francesca Masolles Zug.


  »Sie übernehmen die Verantwortung für die Reserve - für das, was davon noch übrig ist, zumindest«, erklärte ihm Alicia, und ihr Grinsen zeigte deutlichen Galgenhumor. »Gruppen werden neu eingeteilt.« Die Icons eines weiteren Dutzends Zweiergruppen wechselten die Farbe, und gleichzeitig stellte der Computer in Alicias Panzerung auch schon die jeweiligen Kommunikationskanäle für diese spontan eingeteilten Einheiten unter dem Kommando von Hillman und Hennessey bereit. »Jake, ich möchte, dass Sie das Mittelfeld übernehmen, damit Sie jederzeit Celestine oder mir zu Hilfe kommen können. Und ich erwarte von Ihnen, dass Sie nach eigenem Ermessen entscheiden, wenn hier wieder alles den Bach runtergeht.«


  »Verstanden, Winchester-Eins.«


  »Der Rest von euch kommt mit mir«, schloss Alicia, und auch bei den restlichen vierzehn Icons veränderte sich die Farbe. »Wir übernehmen die Vorhut. Und das hier ist unsere Route.«


  Wieder erteilte sie ihrem HUD einen Gedankenbefehl, und quer über dem gebirgigen Gelände erschien eine leuchtende Linie.


  »Das wird hart und unschön werden, und es wird uns bestimmt noch mal erwischen, Leute«, erklärte sie den letzten Überlebenden der Charlie-Kompanie barsch. »Aber der einzige Weg, den es hier noch gibt, führt geradewegs da hindurch, und wir sind diesen Mistkerlen etwas schuldig. Irgendwelche Fragen?«


  Niemand sagte ein Wort, und so nickte Alicia nur.


  »Also: Dann gehen wir sie fertigmachen.«


  Sir Arthur Keita öffnete die Augen und zwang sich dazu, wieder am Kartentisch Platz zu nehmen, Captain Wadislaw Watts gegenüber. Der Nachrichtendienstoffizier der Marines schaute ihn an; sein Gesichtsausdruck verriet Entsetzen, und Keita schüttelte den Kopf.


  »Was zum Teufel ist da passiert?«, krächzte er dann, und seine Miene schien wie aus Stein gemeißelt.


  »Sir Arthur, ich kann nicht ...« Watts stockte und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Niemand beim Bataillon hat das vorhergesehen, Sir«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Sie haben die gleichen Einweisungen erhalten wie ich. Ich weiß nicht ... Natürlich kann es beim ND zu Fehlern kommen, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Noch nie!«


  Keita schnaubte nur. Ein unrühmlicher Teil seiner selbst wollte den Marine für dieses Blutbad verantwortlich machen, wollte ihm sagen, das alles sei nur seine Schuld. Doch Keita hatte genau das gleiche Material des Nachrichtendienstes gesichtet wie Watts selbst, und er war auch zu den gleichen Schlüssen gekommen wie der Captain. Und Gleiches hatte auch für Madison Alwyn gegolten ... und jeden anderen Offizier der Charlie-Kompanie.


  »Auf jeden Fall wissen wir ganz genau«, sprach der Brigadier des Kaders nach kurzem, zornigen Schweigen weiter, »dass hier nicht nur irgendetwas schiefgelaufen‹ ist. DeVries hat recht - diese Mistkerle da unten haben auf unsere Leute gewartet - so gut getarnt, dass wir sie nicht einmal haben erahnen können. Irgendjemand hat das Ganze hier von langer Hand geplant. Irgendjemand hat uns dazu gebracht, eine komplette Kader-Kompanie geradewegs in den Fleischwolf zu schicken!«


  »Denken Sie, Herzog Geoffrey hat damit irgendetwas zu tun, Sir?«, fragte Watts mit der Stimme eines Mannes, dessen Gehirn erst allmählich wieder den Dienst aufnahm.


  »Irgendjemand da unten in Shallingsport auf jeden Fall!«, erwiderte Keita grimmig. »Die hatten Stinger, verdammt noch mal! Und diese Dinger wachsen ja nun nicht auf Bäumen! Die sind von einem anderen Planeten hierher geschafft worden, und das nicht an Bord der Star Roamer. Wenn also Geoffrey damit nichts zu tun hat, wer dann?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Watts. »Im Augenblick liegen uns nicht genügend Informationen vor, um darüber irgendetwas auszusagen. Einerseits muss es schon fast Geoffrey sein. Er ist der Herzog von Shallingsport, er hat entschieden, diesen Terroristen Unterschlupf zu gewähren, und er ist derjenige, der ihnen Green Haven überlassen hat. Aber das ist doch Wahnsinn, Sir Arthur! Er muss doch wissen, dass die Galaxis einfach nicht groß genug ist, dass sich dort irgendjemand würde verstecken können, der dabei mitgeholfen hat, dem Imperium so etwas zu verheimlichen.«


  »Ich weiß«, grollte Keita. »Aber vielleicht ist er wahnsinnig genug, zu glauben, er könne damit durchkommen. Oder vielleicht war das dieser ... wie heißt er noch? Jokuri, sein Hansel für Industrielle Entwicklung.«


  »Das könnte sein«, gab Watts bedächtig zu, und seine Miene wirkte mit einem Mal sehr viel konzentrierter. »Dieses ganze Zeug muss über den Raumhafen von Green Haven gekommen sein, und Green Haven gehört zu Jokuris Lieblingsprojekten. Er war für sämtliche Zollkontrollen verantwortlich, die dort unten durchgeführt wurden. Aber selbst wenn es Jokuri war, warum hat er das dann getan? Warum hat die Freiheits-Allianz das getan? Ich denke, dass Sie recht haben, Sir Arthur - dieser ganze Einsatz war von Anfang an als Falle vorgesehen. Angesichts der Art und Weise dieser Provokation - die Schiffsentführung und auch, um welche Geiseln es hier geht - konnte es eigentlich nicht anders kommen, als dass der Kader sich ihrer annimmt. Die Terroristen müssen gewusst haben, dass der Kader eingesetzt werden würde.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Im Prinzip ist das nichts anderes als eine Kriegserklärung an den Kader.«


  »Ich glaube, ganz genau darum handelt es sich.« Keita stand auf und ging zornig in der Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen auf und ab. »Sie haben es selbst gesagt - aus deren Blickwinkel ist das eine Übung in psychologischer Kriegführung. Die Terroristen haben gerade unter Beweis gestellt, dass sie in der Lage sind, eine Kader-Kompanie in einen Hinterhalt zu locken und ihr schwere Verluste beizubringen. Ich glaube nicht, dass jemals eine Einheit des Kaders derart schwer getroffen wurde, und ganz gewiss nicht bei einem ›Routine-Einsatz‹ gegen ein paar terroristische Geiselnehmer!«


  »Aber das ist doch für alle Beteiligten ein Selbstmordunternehmen«, gab Watts zu bedenken. »Das kann gar nicht anders sein! Es ist völlig undenkbar, dass diese Schweine diesen Planeten jemals wieder verlassen. Falls nötig, werden wir die Navy rufen und eine Blockade über das gesamte Sonnensystem verhängen. Und letztendlich werden wir mit Sturmshuttles angreifen oder mit schwer bewaffneten Springereinheiten, und dann werden wir jeden einzelnen Terroristen in Gewahrsam nehmen oder töten. Seine Majestät wird eine ganze Brigade der Marines entsenden, sollte es erforderlich sein, Sir Arthur. Das wissen Sie genauso gut wie ich - das weiß jeder, der in der Lage ist, einen solchen Hinterhalt zu legen!«


  »Vielleicht«, murmelte Keita fast geistesabwesend und beschleunigte seine Schritte. »Vielleicht.«


  »Was ist mit der Ctesiphon?«, fragte Watts, nachdem er kurz geschwiegen hatte. »Die hat doch fast ein ganzes Bataillon Marines an Bord.«


  »Aber die ist immer noch mindestens vier Stunden vom Planeten entfernt«, gab Keita zurück. Er schüttelte den Kopf wie ein Pferd, das lästige Fliegen verscheuchen wollte. »Ich habe die Kom-Zentrale bereits Kontakt mit ihr aufnehmen lassen und sie angewiesen, ihre Ankunft zu beschleunigen.« Er tippte sich gegen das Headset, um zu verdeutlichen, auf welche Art und Weise dies geschehen war. »Major Bennett lässt seine Leute schon in diesem Augenblick einen Alternativplan für einen Angriff ausarbeiten, der eingeleitet werden soll, sobald das Schiff eintrifft - vorausgesetzt natürlich, es bietet sich uns eine Möglichkeit dazu. Ich bin mir sicher, die Ctesiphon und Bennetts Leute werden alles nur Menschenmögliche unternehmen, aber was immer dort unten auf Fuller auch vor sich gehen mag - es steht wohl so gut wie fest, dass das längst vorbei sein wird, wenn die Marines endlich ankommen.«


  Die ersten fünfzehn oder zwanzig Minuten lang schien Alicias Entscheidung, auf direktem Wege nach Green Haven zu marschieren, die Gegenseite überrascht zu haben. Sie hatte recht gehabt - alle befestigten Infanterie-Stellungen, die ihre Fernsonde geortet hatte, befanden sich im Flusstal oder in dessen Seitenwänden. Das bedeutete natürlich nicht, dass es nicht auch noch an anderen Positionen derartige Stellungen geben mochte, und nun ließ Alicia ein halbes Dutzend der dreiundzwanzig noch einsatzfähigen Fernsonden ausschwärmen und den vor ihnen liegenden Gebirgswald abtasten.


  Bislang hatten die Sonden nichts außer Bäumen, Felsen und Gebirgsbächen gefunden, doch Alicia rechnete nicht damit, dass es auch so bleiben würde. Ihr Ziel lag vierzig Kilometer Luftlinie von ihnen entfernt; in diesem Gelände bedeutete das eher sechzig oder sogar siebzig Kilometer über Land. Selbst mit der Dynamik-Panzerung des Kaders würden sie in diesem dichten Wald kaum mehr als vierzig Kilometer in der Stunde schaffen - und nur halb so viel, wenn sie dabei auch nur ein Minimum an taktischer Vorsicht an den Tag legten -, doch der Feind verfügte zweifellos über Transportmittel. Seit er dieses Industriegelände übernommen hatte, mussten für ihn zumindest reichlich Frachtschweber bereitstehen.


  Alicia hätte gerne gehofft, dass der Feind dumm genug sei, um diese Frachtschweber in eine Position zu bringen, die ihren Leuten gestatten würde, das Feuer darauf zu eröffnen, doch wenngleich derjenige, der diesen Hinterhalt gelegt hatte, durchaus wahnsinnig sein mochte, schien er doch nicht blöd zu sein. Nein, wirklich nicht. Der Feind würde mit den Frachtschwebern Truppen aus anderen Gebieten abziehen und sie irgendwo vor den Resten der Kader-Kompanie absetzen - irgendwo außerhalb der Reichweite von Alicias schweren Waffen. Und wenn der Befehlshaber der Gegenseite so klug war, wie Alicia das vermutete, würde er auch nicht in Panik verfallen. Er würde sich die Zeit nehmen, so viele gepanzerte Infanteristen, die er zuvor entlang des Flusstals aufgestellt hatte, zu sammeln wie nur möglich und sie zusammenzuziehen, bevor er sich wieder der Kader-Kompanie entgegenstellte.


  Und in der Zwischenzeit, dachte Alicia, während sie weiter krachend durch die dichten, tiefhängenden Zweige der Bäume brachen, würde ich alles tun, was ich nur kann, um meinen Gegnern das Fortkommen zu erschweren, und mir selbst auf diese Weise so viel Zeit wie möglich für weitere Vorbereitungen verschaffen.


  »Mauser-Eins, Winchester-Eins hier«, sagte sie über ihre neu aufgebaute Privatverbindung zu Hillman.


  »Leg los, Alley«, erwiderte Hillman deutlich weniger förmlich, und Alicia lächelte angespannt.


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich das Kommando über die Gegenseite innehätte«, erklärte sie. »Die werden versuchen, uns aufzuhalten - das müssen sie einfach. Und dafür werden sie diese Kavallerieflieger nutzen.«


  Jetzt kreisten neun dieser Luftfahrzeuge über ihren Köpfen, gerade außerhalb der Schussweite ihrer Plasmagewehre. Immer wieder erfassten die Aktivsensoren der Schiffe die Truppen des Kaders; zweifellos verfolgten sie deren Route nach und erstatteten ihrem Hauptquartier regelmäßig Bericht.


  »Roger«, bestätigte Hillman unumwunden. »Das habe ich mir auch schon gedacht, und ich habe mich gefragt, warum die noch nicht damit angefangen haben.«


  »Weil sie Angst vor dem Preis haben, den sie dafür zahlen müssen.« In Alicias Antwort schwang eine gewisse grimmige Befriedigung mit, als ihr durch den Kopf ging, was Michael Doorn und Obaseki Osayaba den vier größeren und ungleich leistungsstärkeren Stingern angetan hatten. »Aber das wird die nicht mehr lange abhalten. Also, ich habe mir Folgendes überlegt ...«


  Weitere fünf Minuten verstrichen - fünf Minuten, in denen die Überlebenden der Charlie-Kompanie ihrem Zielgebiet zwei weitere Kilometer näher kamen. Die Sensor-Emissionen der Luftunterstützungsschiffe verstärkten sich, als sie eine felsige, deutlich weniger dicht bewachsene Schlucht erreichten, und Alicia fletschte die Zähne. Sie hatte dieses Terrain aus den Geländekarten ihres Datenspeichers ausgewählt, weil sie hier einen Angriff der Gegenseite für besonders wahrscheinlich hielt, und die stärkeren Sensor-Emissionen ließen vermuten, dass sie damit recht gehabt hatte.


  Selbst in offenem Gelände war es extrem schwierig, Kader-Kampfpanzerungen über größere Entfernungen hinweg mit Sensoren zu erfassen. Wer auch immer in diesen Luftfahrzeugen dort oben saß, erhielt zweifellos genügend Daten, um in etwa abschätzen zu können, wo sich die Kompanie gerade befand, aber es war schlichtweg unmöglich, dass er einzelne Zielpersonen deutlich würde erfassen können. Dass die Flieger ihre Sensorsysteme noch härter antrieben, obwohl sich ihr Gegner gerade durch ein Gelände bewegte, das deutlich weniger Deckung bot, verriet Alicia, dass sie trotzdem versuchten, eine genauere Zielaufschaltung zu erhalten, und das wiederum konnte nur bedeuten, dass der Feind jetzt gleich ...


  »Einkommend!«, schrie sie in das allgemeine Kommunikationsnetzwerk, und wieder reagierten ihre Truppen sofort.


  Die Soldaten dieser so grausam geschrumpften Kampfeinheit spritzten auseinander; die einzelnen Zweiergruppen verteilten sich über das gesamte Gelände. Sie suchten Deckung hinter Bäumen und Felsbrocken und ließen weiten Abstand voneinander, um den Fliegern keine größeren Ziele zu bieten. Alicia und Tannis hielten es genauso.


  »Hier!«, bellte Tannis über ihren privaten Kanal, und augenblicklich blieb Alicia stehen. Tannis hatte sich auf die individuelle Lage ihrer eigenen Zweiergruppe konzentriert, während Alicia die gesamte Einheit im Auge behalten musste - und Alicia vertraute ganz auf das Urteilsvermögen ihres Katschmareks. Jetzt, wo sich Alicia kurz auf die Position konzentrierte, die Tannis für sie beide ausgewählt hatte, nickte sie zustimmend. Zur einen Seite bot ihnen eine Steilwand Deckung, mehrere größere Felsbrocken zur anderen, und das Blätterdach über ihren Köpfen war dicht genug, um sie wenigstens etwas vor den Blicken der Gegenseite zu schützen.


  Doch Alicia verschwendete keine Zeit damit, Tannis für ihre Entscheidung zu loben; sie ging einfach nur wortlos in Gefechtsstellung und sicherte die rechte Flanke, während Tannis die linke übernahm. Dann griff sie auf die Sensoren ihrer Panzerung zu, überprüfte das gesamte Gelände, dessen Sicherung sie übernommen hatte, doch noch während sie das tat, war ein anderer Teil ihres Verstandes damit beschäftigt, die Icons ihrer restlichen Truppen zu beobachten, und währenddessen rief sie auch die Daten der Taktik-Sonden ab, die immer noch über der Kompanie in der Luft schwebten.


  Die Sonden lieferten Daten über ein halbes Dutzend Luftunterstützungsschiffe, die gerade ihre Nasen absenkten und mit einer Geschwindigkeit von fast Mach Eins auf sie zurasten.


  Das Gute ist, ging es ihr durch den Kopf, während der Ticker dafür sorgte, dass jeder Gedanke und jede Bewegung unendlich präzise erfolgte, dass der Feind anscheinend nicht über Waffen für den indirekten Beschuss verfügt. Weder Mörser noch Artillerie schleuderten ihnen Projektile entgegen, und die Luftunterstützung hatte keine Zielsucher-Geschosse eingesetzt. Und auch keine Hochgeschwindigkeits-Schrapnells, was noch besser war.


  Das Schlechte hingegen war, dass über ihnen mindestens zwei verschiedene Luftfahrzeugmodelle im Einsatz waren. Das eine davon kannte Alicia nicht, doch es schien ein recht leichter Flieger zu sein, mit einer Besatzung von höchstens zwei Mann; es war nicht groß genug, um eine Plasmakanone zu befördern, und die Energiezelle des Fliegers hätte für diese Art Waffe auch niemals ausgereicht. Doch das andere Modell - das größere der beiden -, das kannte Alicia sehr wohl. Wie die Kampfpanzerungen und das Ortungsgerät Modell ›GroundhogDrei‹, das sie bereits zerstört hatten, stammte auch dieses Luftfahrzeug aus Beständen der Marines - es war eine der alten Sabre Bats. Seit mindestens dreißig Jahren galten die Sabre Bats bei den Marines als veraltet, doch sie waren dennoch äußerst leistungsstark. Und im Gegensatz zu diesem leichteren Flieger, den Alicia nicht identifizieren konnte, war ein Sabre Bat sehr wohl mit einer Plasmakanone ausgestattet.


  In Zweierkolonnen rasten die sechs Angreifer heulend über die versprengten Kaderangehörigen hinweg. Beide Kolonnenführer waren Sabre Bats, ihnen folgten in einer Reihe die vier leichteren Flieger, und schon zerrissen neue Plasmabolzen die Nacht. Bäume zerfielen zu Staub, Felsbrocken barsten, und der Thermoimpuls des Plasmas ließ neue Waldbrände entstehen.


  Ein weiteres grünes Icon wurde blutrot, als ein direkter Treffer Corporal William Tchaikovsky zerfetzte. Sein Katschmarek, Corporal Helena Chu, stürzte zu Boden, und um ihr Icon pulsierte jetzt ein roter Kreis, der für schwere Schäden an ihrer Panzerung stand. Zwei dieser leichteren Flieger, die den Sabre Bats folgten, eröffneten nun ebenfalls das Feuer. Die Schnellfeuergeschütze am Bug der Schiffe spien großkalibrige Panzerbrecher aus, und die Icons von drei weiteren Kadertruppen schalteten von leuchtendem Grün auf ein schauerliches Rot um.


  Dann zerfetzten weitere Plasmabolzen die Nacht, doch sie kamen nicht vom Himmel, sondern aus der Schlucht. Celestine Hillman und die drei Plasmagewehrschützen, die Alicia hatte zurückfallen lassen, eröffneten weit hinter dem Rest der Kompanie das Feuer; die Tarnsysteme ihrer Panzerungen und der dichte Wald hatten sie vor den Sensoren der Luftfahrzeuge verborgen gehalten. Die Tiefflieger hatten sich ganz auf ihre Zielobjekte konzentriert; sie hatten nicht begriffen, dass jemand auch sie anvisieren würde.


  Hillmans Truppen feuerten geradewegs auf die Unterseiten der Luftfahrzeuge, die mit hoher Geschwindigkeit über sie hinwegrasten, und beide Sabre Bats explodierten fast gleichzeitig. Die Explosion eines der leichteren Flieger war sogar noch spektakulärer, und dann gingen die drei Überlebenden auch schon in panische Ausweichmanöver über, damit ihnen nicht das gleiche Schicksal widerfuhr.


  Einem von ihnen gelang es tatsächlich, zwei Plasmabolzen auszuweichen, doch ein dritter traf die Turbine. Es war zwar nur ein Streifschuss, fast schon verfehlt, doch das Gehäuse der Turbine barst, und in einem gleißend blauen Lichtblitz detonierte der Wasserstofftank des Fliegers.


  Die beiden anderen Luftfahrzeuge waren den Plasma-Geschossen tatsächlich ausgewichen, doch während sie noch damit beschäftigt waren, jagten sie geradewegs über ihre eigentlichen Zielobjekte hinweg, und sofort schnellte Alicias Gewehr in Schussposition. Sie feuerte eine ganze Zwölfer-Salve ab, und fünfzig weitere Sturmgewehre - und dazu zwei Schnellfeuergeschütze - taten es ihr gleich. Die abgelenkten Fliegerpiloten waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich um die Plasmagewehrschützen zu sorgen, die so plötzlich wie schauerliche Dämonen aus dem Nichts aufgetaucht waren, um auch nur auf den Gedanken zu kommen, vor ihnen könne ebenfalls Gefahr lauern. Die Luftfahrzeuge waren leicht gepanzert, doch das reichte nicht aus für diesen Wirbelsturm aus Panzerbrecher-Geschossen, und so stürzten beide Flieger wie Steine vom Himmel; Kometen mit brennenden Schweifen gleich, krachten sie geradewegs in die Baumwipfel.


  »An alle Einheiten, Winchester-Eins hier«, sagte Alicia. »Sammeln!«


  Tannis und sie verließen ihre Position und liefen auf Corporal Chu zu, während die anderen Truppen aus dem brennenden Wald herausgestapft kamen. Auch Hillman und ihre Schützen stießen bald zu ihnen. Die drei noch verbliebenen Luftfahrzeuge der Gegenseite hielten ihre aktuelle Stellung; weit außerhalb der effektiven Schussreichweite eines Plasmagewehrs standen sie reglos in der Luft. Alicia hoffte inständig, dass ihre Gegner eher schockiert als bewusst vorsichtig waren.


  Sie betrachtete die tosenden Flammen und verzog die Lippen zu einem Grinsen; dass zwei Drittel der gesamten Luftstreitkräfte des Gegners bereits ausgeschaltet waren, erfüllte sie mit grimmiger Befriedigung. Nein, verbesserte sie sich selbst, zwei Drittel der Luftstreitkräfte, von denen wir bislang wissen, heißt das. Doch die Befriedigung hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, als sie darüber nachdachte, welchen Preis sie hier gezahlt hatten. Es hätte viel, viel schlimmer kommen können, das wusste sie. Doch das machte den Verlust von vieren ihrer Leute - ihrer Familie! - nicht weniger schmerzhaft.


  Ein winziger Teil ihres Verstandes wusste schon, was sie erwartete, wenn sie endlich die Zeit für etwas anderes fände, als sich auf die Aufgabe des Überlebens zu konzentrieren und auf diesen unnachgiebigen Drang, einen Auftrag zu erfüllen, der schlichtweg unmöglich geworden war. Im Augenblick musste sie all ihre Kräfte darauf verwenden, die wenigen Überlebenden ihrer Kompanie in Sicherheit zu schaffen, und das drängte alle anderen Gedanken, alle anderen Sorgen weit in den Hintergrund. Doch sobald sich dies einmal geändert hätte, wenn sie sich dann endlich der unerträglichen Brutalität stellen konnte, mit der die Charlie-Kompanie hier aufgerieben wurde ...


  Alicia verdrängte diesen Gedanken und kniete sich neben Helena Chu. Der Blick aus ihren grünen Augen wirkte sehr düster.


  »Wie sieht's aus, Helena?«, fragte sie leise.


  »Nicht so gut, Alley.« Die Stimme der verwundeten Soldatin klang rau und angestrengt, trotz all der Schmerzmittel, die ihr das Pharmaskop schon verabreicht hatte. An dem Plasmabolzen, der ihre Panzerung hatte ausfallen lassen, war der Corporal nicht gestorben, aber sie hatte ein Bein knapp unterhalb der Hüfte verloren, und die ganze linke Seite ihrer Panzerung bestand nur noch aus rauchenden Trümmern. Ihr Gewehr war zerstört, und als Alicia die Vitalfunktionen ihrer Kameradin abrief, erhielt sie nur ein unruhiges Flattern. Durch den Visor ihres Helms hindurch blickte sie Tannis an, und ihr Katschmarek schüttelte schweigend langsam den Kopf.


  »Wir ...«, setzte Alicia sanft an, doch Chu fiel ihr ins Wort.


  »Ich hab's schon kapiert, Alley«, sagte sie.


  »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte Alicia leise und legte Chu die Hand auf die rechte Schulter. Einige Herzschläge lang blieb Alicia schweigend neben ihr auf dem Boden, dann richtete sie sich wieder auf.


  »Ihr müsst weiter«, sagte Chu. Sie streckte den Arm aus und zog ihre Handfeuerwaffe - ein Colt von Heckler & Koch, genau wie der, den Alicia sonst immer mit sich führte. »Ich werde einfach mit Bill hierbleiben und warten«, sprach der schwer verwundete Corporal weiter und deutete mit dem Kinn auf ihren Katschmarek, der bereits gestorben war.


  Alicia blickte auf ihre Kameradin herab und rang verzweifelt nach irgendetwas, das sie hätte sagen können - ganz egal, was. Irgendetwas Tröstliches, wie: ›Ich bin mir sicher, der Gegner ist viel zu sehr mit uns beschäftigt, als dass er noch ein Aufräumkommando hinterherschicken wird‹, oder ›Halte durch, wir schaffen Sanitäter hierher, sobald wir mit Green Haven fertig sind‹. Doch Chu wusste genauso gut wie sie, wie ihre Chancen standen; sie konnte auf ihre eigene Vitalanzeige zugreifen. Sie wusste, wie wenig Zeit ihr noch bliebe, falls die Sanitäter nicht fast augenblicklich einträfen, und dass nur ihr Pharmaskop und ihre Implantate sie überhaupt so lange hatten überleben lassen. Und Alicia war der Ansicht, sie schulde ihren Soldaten mehr als nur eine vielleicht tröstliche Lüge.


  »Alles Gute, Helena«, sagte sie sehr leise, dann wandte sie sich um und ließ die achtundfünfzig Überlebenden der Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade des Imperialen Kaders, wieder losmarschieren.


  Kapitel 24


  »Winchester-Eins, hier spricht Winchester-Alpha-Drei. Wir haben ein Problem.«


  »An alle Einheiten, hier spricht Winchester-Eins«, meldete sich Alicia sofort. »Position halten.«


  Die anderen sechsundvierzig Überlebenden der Charlie-Kompanie blieben augenblicklich stehen, während Alicia und Tannis springend weiter vorrückten.


  »Was gibt's denn, Erik?«, fragte sie, als sie die Vorhut erreichte, doch Corporal Erik Andersson, Kennung Winchester-Alpha-Drei, schnaubte nur in sein Kom.


  »Ich zeig's Ihnen«, erwiderte er und leitete die Daten seiner Taktik-Fernsonde an Alicia weiter.


  Viele Fernsonden waren ihnen nicht geblieben. Woher die Ausrüstung dieser Terroristen auch stammte: Sie hatten für ihr Geld offensichtlich anständige Ware erhalten. Die ausgemusterten und dann aufgearbeiteten Kampfpanzerungen aus Beständen der Marines konnten sogar eine getarnte Fernsonde des Kaders orten. Sie waren darin vielleicht nicht ganz so leistungsfähig wie das Gerät des Kaders, doch sie vermochten immerhin eine grobe Ortung vorzunehmen, und ihnen war ganz offensichtlich klar, dass die Charlie-Kompanie ohne diese Spione in der Luft praktisch blindlings umherstolpern würde. Also bestrichen sie jedes Mal, wenn sie die gedämpfte Emissionssignatur des KontraGrav-Kissens einer Fernsonde entdeckten, das gesamte Gebiet mit schweren Geschossen, und Fernsonden waren nun einmal Weichziele, die sich ebenso leicht ausschalten ließen wie Soldaten, ohne dass sie sofort vernichtet wurden. Der Naheinschlag eines Plasmabolzens genügte meist schon, um die Sensoren einer Sonde ernstlich zu beschädigen und sie praktisch nutzlos zu machen.


  Eigentlich hätten der Charlie-Kompanie noch sechzig Fernsonden zur Verfügung stehen müssen; in Wahrheit besaß Alicia noch genau siebzehn, und gegen erstklassiges Gerät - und über erstklassiges Gerät verfügten die Terroristen durchaus, auch wenn es vielleicht schon etwas älter war - musste Alicia, um wirklich zuverlässige Daten zu erhalten, ihre Sonden sehr nah an den Feind heransteuern. Und das bedeutete, dass sie die Sonden erschreckend schnell verlor.


  Eine der siebzehn Drohnen, die sie noch hatte, war im Augenblick Andersson zugeordnet, und Alicia biss die Zähne zusammen, als sie nun sah, was Winchester-Alpha-Drei bereits in Erfahrung gebracht hatte.


  Woher haben die bloß so viele Leute?, fragte sie sich verbittert. Anderssons Fernsonde hatte mindestens zweihundert weitere Infanteristen in Kampfpanzerung geortet, die in drei befestigten Stellungen aufgestellt waren, genau dem Sattel zwischen zwei Hügeln gegenüber, zwischen denen Alicia ihre Kolonne hatte hindurchführen wollen.


  Na ja, das beantwortet zumindest die Frage, ob die immer noch wissen, wo wir uns befinden, oder eben nicht, dachte sie.


  Sie hatte gehofft, vollständig von den Sensoren des Gegners zu verschwinden, doch ohne eine zumindest ziemlich genaue Vorstellung, wo die Kader-Kompanie sich befand und welchen Kurs sie einschlagen würde, hätten die Befehlshaber der BAFA ihre Truppen niemals genau vor ihnen positionieren können. Andererseits befand sich eine der Stellungen, die Alicia jetzt gerade begutachtete, zu weit westlich, um den beiden anderen im Falle eines Angriffs zu Hilfe zu kommen. Ganz offensichtlich hatte man diese Stellung eingerichtet, um ein weiteres Tal zu blockieren, das mehrere Kilometer seitlich von dieser Route lag, und das ließ doch vermuten, dass der Gegner sich zumindest der genauen Position des Kaders nicht ganz sicher war. Wäre es anders, dann hätte die Gegenseite längst gewusst, dass Alicia und ihre Kolonne sich seit mindestens zwanzig Minuten von genau diesem Seitental entfernten.


  Doch nichts davon machte die aktuelle Lage in irgendeiner Weise weniger unschön.


  Konzentriert studierte Alicia die Daten, die Anderssons Fernsonde lieferte, und kaute dabei angespannt auf ihrer Unterlippe. Auch die Müdigkeit wuchs sich allmählich zu einem Feind ihrer Kolonne aus, und das war Alicia geradezu quälend bewusst. Dank des Tickers schienen die letzten Stunden mehrere Wochen gedauert zu haben. Natürlich wusste Alicia, dass es sich eben nur so anfühlte, doch es gab nun einmal einen direkten Zusammenhang zwischen der gefühlten Zeitwahrnehmung und den körperlichen Reaktionen darauf, und der Stress, den ein derart erbitterter Kampf darstellte - und natürlich auch die zahllosen Verluste, die ihre Kompanie bereits erlitten hatte -, verbrannte Energie mindestens ebenso rasch wie die Waldbrände hinter ihnen. Es war eine Erschöpfung, die zu überwinden alle Angehörigen des Kaders ausgebildet wurden, und Alicias Pharmaskop verabreichte ihr konstant Aufputschmittel, doch die Müdigkeit, die eine derartige, unablässige Anspannung nun einmal hervorrief, machte sie alle deutlich weniger effektiv, als es in dieser Lage angebracht gewesen wäre.


  Alicia verdrängte diese Überlegung ebenso wie jedweden Gedanken an die zehn weiteren Soldaten, die sie verloren hatte, seit sie gezwungen gewesen waren, Helena Chu zurückzulassen. Mittlerweile war Chu tot; Alicia hatte sich ihrer Kameradin noch nahe genug befunden, um mitzuerleben, wie sich das Icon des Corporals auf ihrem HUD rot gefärbt hatte, nachdem die Luftunterstützung der Gegner das umkämpfte Gebiet überflogen und Chu getötet hatte. Sämtliche Überlebenden der Charlie-Kompanie hatten es miterlebt, und Alicia hatte gespürt, wie der Hass all ihrer Kameraden mit ihrem eigenen verschmolz.


  Doch wenigstens hatten die Leute, die Chu getötet hatten, jetzt höchstwahrscheinlich selbst den Tod gefunden. Die Plasmagewehrschützen der Kompanie hatten sechs weitere Luftfahrzeuge abgeschossen, als sie einen Angriff im Tiefflug begannen - allerdings hatte der Feind sich dieses Mal schon bedeutend vorsichtiger verhalten. Während des Feuergefechts hatte Alicia zwar erneut zehn Mann verloren, doch dem Feind mussten allmählich die Luftfahrzeuge ausgehen. Nach diesem ersten verhängnisvollen Angriff waren weitere aufgetaucht, doch nachdem auch diese zusätzlichen Truppen Verluste erlitten hatten, befanden sich nur noch vier weitere Flieger in Reichweite von Alicias Sensoren. Drei von ihnen hatten sich nach Chus Tod genähert, und Alicia zog eine gewisse grimmige Befriedigung aus der Vorstellung, dass die Leute, die ihren Corporal ermordet hatten, mit einiger Wahrscheinlichkeit bereits durch Beschuss aus Plasmagewehren vom Himmel geholt worden waren.


  Jetzt hielten sich die vier noch verbliebenen Luftfahrzeuge in beträchtlicher Entfernung auf; ganz offensichtlich legten sie es darauf an, Abstand zu wahren. Nur für gelegentliche Erkundungsüberflüge wagten sie sich näher. Da die Dynamik-Panzerungen des Kaders sehr schwer zu orten waren, konnte es kaum verwundern, dass sie den aktuellen Standort von Alicias Truppen nur sehr undeutlich zu bestimmen vermochten.


  »Umgehen können wir die nicht«, sagte Alicia über ihren privaten Kanal leise zu Tannis.


  »Sarge, ich habe nicht das Gefühl, dass wir hier sonderlich viel Auswahl haben«, erwiderte Tannis ebenso ruhig. Sie griff auf die gleichen Taktik-Daten zu und war es mittlerweile gewohnt, dass Alicia sämtliche Entscheidungen erst einmal ›an ihr ausprobiertes schließlich gehörte das mit zu den Aufgaben eines Katschmareks in einer Zweiergruppe. »Wir sind wirklich schwer angeschlagen«, sprach sie weiter, »und allmählich geht uns die Munition aus. Wahrscheinlich könnten wir an denen vorbeikommen, wenn wir uns weiter östlich halten.«


  Sie markierte eine mögliche Route als Strichellinie auf Alicias HUD, und ihre Partnerin nickte. Der Kurs, den Tannis hier vorschlug, führte wirklich weit nach Osten, ganz am Ende der Linie vorbei, die diese Stellungen auf dem Bergsattel zogen. Bedauerlicherweise ...


  »Dafür haben wir keine Zeit«, widersprach sie. »Die müssen Frachtschweber oder so etwas eingesetzt haben, um die Truppen hierher zu befördern - wahrscheinlich aus dem Terrain rings um die Landezone. Sie sollten hier auf uns warten. Und wenn wir jetzt versuchen, ihnen auszuweichen, dann liegt zwischen uns und Green Haven noch unwegsameres Gelände. Wir bräuchten noch länger, um unser Zielgebiet zu erreichen, selbst wenn nichts schiefläuft. Und irgendetwas würde schiefgehen, Tannis! Diese verdammte Luftunterstützung mag ja vielleicht Abstand halten, aber man weiß dennoch ziemlich genau, wo wir uns gerade befinden, sonst wären diese Truppen da vorne jetzt nicht hier. Wenn wir also versuchen, denen auszuweichen, dann werden sie uns wahrscheinlich orten. Und wenn das passiert, dann wird die Zeit, die wir zusätzlich benötigen, um dieses Gelände im Osten zu überwinden, dem Gegner reichlich Spielraum verschaffen, diese Leute hier wieder abzuziehen und sie uns irgendwo anders in den Weg zu stellen.«


  »Aber wenn wir uns jetzt auf ein offenes Gefecht einlassen, dann spielen wir denen doch in die Hände«, gab Tannis zu bedenken. »Die legen es doch darauf an, dass wir hier angreifen, Sarge! Deswegen sind sie ja hier.«


  »Das wohl.« Erneut studierte Alicia einige Sekunden lang schweigend die Taktikdaten, doch sie wusste, dass Tannis hier durchaus recht hatte.


  Der Befehlshaber der Gegenseite wusste ganz offensichtlich, dass es immer zu Verlusten kam, wenn man sich dem Kader entgegenstellte, selbst wenn man im Gegensatz zum Kader selbst über schwere Waffen verfügte. Doch es war ebenso offensichtlich, dass der Gegner weit in der Überzahl war, auch wenn Alicia noch immer nicht begriffen hatte, wie es möglich gewesen war, all diese Truppen völlig unbemerkt hierherzuschaffen. Und der feindliche Befehlshaber legte es offensichtlich darauf an, dass Alicias Leute seine Truppen zu den Bedingungen angriffen, wie sie die BAFA festgelegt hatte. Die Terroristen waren nicht daran interessiert, diesen Kampf unter Bedingungen zu führen, die Alicia gewählt hätte; sie wollten den Kader dazu zwingen, sich ihnen zu stellen, solange sie selbst in der überwältigenden Überzahl waren und den Vorteil befestigter Stellungen nutzen konnten.


  »Weißt du«, sagte Alicia dann nach kurzem Nachdenken zu Tannis, »wenn ich mir deren Positionen hier genauer anschaue, komme ich zu dem Schluss, dass die von Strategie deutlich mehr verstehen als von Taktik.«


  »Den Tonfall kenne ich doch, Sarge«, gab Tannis zurück. Sie hatte Alicia zwar den Rücken zugewandt, um ihre Position zu sichern, doch Alicia sah vor ihrem geistigen Auge Tannis' gehobene Augenbraue so klar und deutlich, als blicke sie ihrem Katschmarek geradewegs ins Gesicht. Diese Mimik hatte sie in den vergangenen achtzehn Monaten Dutzende Male gesehen, und so konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Deren Problem«, erklärte sie, »ist Folgendes: Wer auch immer diese Positionen festgelegt hat, verfügt über genügend strategisches Gespür, um auf dem Kartenmaterial ein echtes ›Nadelöhr‹ zu finden und das dann blockieren zu wollen. Aber wie er diese Blockade dann tatsächlich errichtet hat, weist ein paar kleine Schwachstellen auf. Schau mal hier.«


  Sie veränderte den Fokus auf Tannis' HUD, und plötzlich stieß ihr Katschmarek einen tonlosen Pfiff aus.


  »Na, das war aber wirklich unvorsichtig, was?«, merkte sie an.


  »So könnte man das ausdrücken«, pflichtete Alicia ihr bei und betrachtete auf dem eigenen HUD erneut die Höhenlinien. Dann wechselte sie wieder den Kommunikationskanal.


  »Mauser-Eins, Winchester-Eins hier. Bringen Sie Ihre Leute an diese Position ...« Sie ließ ein Marker-Icon auf Celestine Hillmans HUD aufflammen. »Da treffen wir uns. Lion-Alpha-Drei«, fuhr sie dann nahtlos fort, »Sie bringen Ihre Leute dorthin.«


  Ein weiteres Icon erschien auf dem HUD, dann wartete Alicia ab, bis Hillman und Hennessey ihre Aufträge bestätigt hatten. Anschließend gab sie Andersson einen Klaps auf die gepanzerte Schulter.


  »Gute Arbeit, Erik«, sagte sie zu ihm. »Jetzt bleiben Sie hier und behalten Sie die im Auge, bis wir so weit sind.«


  »Kapiert, Sarge«, erwiderte er, und Alicia passierte mit großen Sprüngen die Kolonne zu Hillman.


  »Winchester-Eins, Mauser-Eins hier«, sagte in Alicias Schläfenbein zehn Minuten später eine Stimme. »Wir sind in Position, Alley.«


  »Mauser-Eins, Winchester-Eins bestätigt«, erwiderte Alicia. Celestine klingt zuversichtlich, dachte sie - oder sie bemüht sich zumindest, so zu klingen. Der Gedanke ließ Alicia freudlos grinsen, dann holte sie tief Luft.


  »Also gut, Leute«, sagte sie über das allgemeine Netzwerk. »Es wird Zeit. Rock 'n' Roll.«


  Gruppenführer Burkhart, Anführer der Aktivisteneinheit, die für die mittlere der drei Riegelstellungen der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹ zuständig war, starrte reglos in die Finsternis. Sein Gefechtsstand befand sich genau dort, wo er allen Regeln, Vorschriften und üblichen Verfahrensweisen gemäß auch hingehörte, knapp unterhalb der Kuppe auf der Rückseite des Hügels, der Teil dieses Bergsattels war. Doch Cornelius Burkhart fühlte sich beengt, regelrecht eingesperrt, in jener Position verharren zu müssen. Daher hatte er seinen Stellvertreter dort zurückgelassen und war an die Stelle gegangen, wo er nun lag, gleich neben einer Plasmakanonen-Stellung. Mit finsterer Miene blickte er in die Nacht hinaus.


  Er blickte häufig finster, weil er stets Zorn verspürte; von diesem Zorn ließ er sich antreiben, dieser Zorn beherrschte sein ganzes Denken und Fühlen. So war es schon seit langer Zeit, und wenn er auch nie ganz zufrieden mit dem Einsatzplan gewesen war, so war das doch völlig in Ordnung. Er verstand die Ziele, die es hier zu erreichen galt, und er unterstützte sie mit Feuereifer ... und bislang schien auch alles zu funktionieren. Sein Vertrauen darauf, hier letztendlich einen Sieg zu erzielen - und diesen Einsatz selbst zu überleben -, mochte auch durchaus berechtigt sein, doch das bedeutete längst nicht, dass er nicht bereit war, alles für diesen Sieg zu tun, was in seiner Macht stand, denn er hasste das Terranische Imperium von ganzem Herzen.


  Seine Familie hatte sich im Widerstand gegen die Eingliederung seiner Heimatwelt hervorgetan, und sie hatte den Preis dafür gezahlt. Vielleicht hatte das Imperium ja tatsächlich nicht direkt etwas mit dem Angriff zu tun gehabt, der seinen Vater, seine Mutter und seinen älteren Bruder das Leben gekostet hatte, aber jemand hatte während einer Kundgebung gegen die geplante Eingliederung eine selbstgebaute Bombe geworfen.


  Die Planetarregierung beharrte darauf, einer der Demonstranten habe sie im Rahmen der Ausschreitungen bei dieser Kundgebung geworfen - oder vielleicht auch einfach nur fallen gelassen. Die Organisatoren der Kundgebung hatten Provokateuren der Regierung die Schuld zugeschrieben und vehement die Objektivität der sogenannten ›Untersuchung‹ bestritten, die seitens der Planetarregierung anschließend eingeleitet worden war. Selbst im Rahmen dieser ›Untersuchung‹ hatte sich nicht ermitteln lassen, wer diese Bombe nun wirklich gezündet hatte. Vielleicht hatten die Ermittler auch ausdrücklich den Auftrag erhalten, zu keinem Ergebnis zu kommen. Und nachdem somit niemandem eindeutig die Schuld zugewiesen werden konnte, hatten Burkhart und seine beiden Brüder, die das Blutbad überlebt hatten, letztendlich den Hauptschuldigen gesucht und gefunden: Imperatorin Maire, die Mutter Seamus II. Und sie hatten sich entschlossen, etwas zu unternehmen.


  Sie hatten Rache genommen, wo immer sie konnten, und Cornelius Burkhart war längst die Übersicht abhanden gekommen, wie viele Imps und Imp-Kollaborateure sie im Laufe der letzten dreiundzwanzig Jahre schon getötet hatten. Alle drei hatten sie sich vor sechs Jahren der ›Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz‹ angeschlossen, und dank der Unterstützung der wohlorganisierten BAFA hatten sie noch deutlich mehr Personen töten können. Doch wie viele sie auch immer getötet haben mochten: Es war nicht genug. Es würde niemals genug sein, und ihre Aktivitäten hatten einen hohen Preis gefordert. Cornelius Burkhart war inzwischen der einzige Überlebende seiner Familie, und das hatte er dem Angriff des Kaders auf Chengchou zu verdanken. Und das Wissen, dass mit größter Wahrscheinlichkeit genau die Kompanie, die seine beiden Brüder getötet hatte, auch zu diesem Einsatz eingeteilt würde, erklärte, warum er sich sofort freiwillig gemeldet hatte.


  Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln und starrte ungerührt in die Nacht hinaus; dabei fragte er sich, wie viele Kaderangehörige bislang wohl überlebt hatten. Mehr als fünfzig konnten es kaum sein - weniger als zwanzig Prozent -, und dieses Wissen hinterließ ein sehr, sehr wohliges Gefühl in seiner Magengegend. Die Hälfte des letzten Jahrzehnts hatte er damit verbracht, den Kader und dessen Einsatztaktiken und -strategien zu studieren, und deswegen wusste er auch, welche Leistung der Kader hier auf Fuller bislang schon vollbracht hatte.


  Der Kader war mehr als nur eine weitere Truppengattung des Imperialen Militärs. Er war das Imperium, die Personifizierung des Hauses Murphy. Für alle Untertanen von Seamus II. waren die Mitglieder des Kaders die Bannerträger und Hüter des Imperiums - sie waren die Paladine des Imperators, die strahlenden Helden, die sich den Feinden all dessen, was ihnen lieb und teuer war, tapfer entgegenstellten. Doch Cornelius Burkhart war einer dieser Feinde. Auch für ihn war der Kader die Personifizierung des Hauses Murphy ... und er hasste den Kader noch mehr, als er den Imperator hasste. Doch es war kein blindwütiger Hass, und deswegen hatte er sich so ausgiebig mit seinen Feinden befasst, hatte ihre Stärken ebenso studiert wie ihre Schwächen. Daher wusste er, dass der Kader in seiner gesamten Geschichte noch nie derartige Verluste hatte hinnehmen müssen, wie es ihm hier auf Fuller bereits jetzt widerfahren war. Eine Verlustrate von mehr als achtzig Prozent wäre für jede Einheit entsetzlich, wie auch immer die Umstände geartet sein mochten, aber für den Kader musste es noch viel schlimmer sein - diese arroganten Schnösel mit dem Nimbus der Unbesiegbarkeit, ihrem Stolz auf ihren Ruf und ihrer ununterbrochenen Kette von Erfolgen.


  Na, also diese Reihe wurde jetzt unterbrochen, dachte er boshaft. Und falls Cornelius immer noch an dem Plan zweifelte, der sie alle hier fortbringen sollte, so war auch das in Ordnung. Niemand wartete mehr auf ihn, niemand machte sich um ihn Sorgen. Jetzt nicht mehr. Dafür hatten das Imperium und der Kader gesorgt. Seine Feinde selbst hatten Cornelius endgültig befreit, und letztendlich war es sogar unbedeutend, ob dieser Einsatz hier tatsächlich zu dem Ziel führte, das die Führungsriege der Freiheits-Allianz sich erhoffte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ...


  Mit plötzlicher Endgültigkeit wurden Cornelius Burkharts Gedanken unterbrochen, als ein Kleinkaliber-Panzerbrecher aus Corporal Thomas Kielys Sturmgewehr ihn einen Viertelzentimeter unterhalb der genauen Mitte seines Visors traf. In einem leichten Aufwärtswinkel durchschlug das Geschoss wie ein weißglühender Stachel den unglaublich robusten, transparenten Verbundwerkstoff, aus dem alle Visoren der Kampfpanzerungen gefertigt wurden. Dabei hinterließ das Geschoss nur ein kleines Loch, doch als es dann Burkhart traf, knapp oberhalb seiner rechten Augenhöhle, verteilte sich der Schädel des Gruppenführers über die gesamte Innenauskleidung seines Helms.


  »Los!«, fauchte Alicia, und sofort stürmten ihre Truppen vor.


  Es war unverkennbar, dass die erste Salve den Gegner völlig überrascht hatte. Zumindest einige der Geschosse waren letztendlich zwar an den Panzerungen der Gegenseite gescheitert, doch laut Alicias HUD gab es elf bestätigte Abschüsse und drei sehr wahrscheinliche.


  Die hätten weiter in ihren hübschen Schützenlöchern bleiben sollen, wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, überhaupt welche auszuheben, dachte sie grimmig, als sechsundzwanzig der überlebenden sechsundvierzig Soldaten der Charlie-Kompanie gemeinsam mit Tannis und ihr weiterstürmten.


  Plasmabolzen sausten fauchend über ihre Köpfe hinweg, während Doorn und Osayaba die Hilfskanone der Infanteristen mit zahllosen Schüssen bestrichen. Die entsetzlichen, gleißenden Bolzen wanderten einmal über den gesamten Kamm der gegnerischen Stellung, brachten Tod und Verderben. Doch diese Stellungen dort waren wirklich gut befestigt, und schon bald eröffnete auch die Gegenseite das Feuer - schließlich verrieten die Schüsse des Kaders auch die genaue Position der Angreifer.


  Ein weiteres Icon des Kaders verfärbte sich rot, und tief in ihrem Innersten verspürte Alicia erneut Schmerz, als Corporal Allen Shidahari starb. Einen Augenblick später stürzte auch Corporal Manfred Branigan zu Boden, der Soldat aus dem Dritten Zug, den Alicia nach Vartkes Kalachians Tod Erik Andersson als Katschmarek zugewiesen hatte. Benjamin Dubois, der Partner von Lawrence Abernathy, der Michael Doorn zugewiesen worden war, nachdem sie beide ihren jeweiligen Katschmarek verloren hatten, tötete drei weitere Verteidiger. Er feuerte stetig und vorsichtig, als stünde er irgendwo auf einer Schießbahn, und er erzielte drei Helmtreffer hintereinander - dann wurde er rücklings zu Boden geschleudert, und sein Brustpanzer verschwand ebenso wie sein Brustkorb im Gleißen eines Plasmabolzens, der ihn fast genau in der Körpermitte getroffen hatte.


  Auch Alicia feuerte, wählte ein Ziel nach dem anderen aus, und immer weiter stürzten die Verteidiger zu Boden. Aber es waren nicht genug! Diejenigen, die sie mit ihrer ersten Salve erwischt hatten, waren die Unvorsichtigen dieser Einheit gewesen, die sich leicht hatten erwischen lassen. Wer jetzt noch stand, war deutlich vorsichtiger und erwiderte das Feuer deutlich gezielter, ohne die eigene Deckung mehr als unbedingt notwendig aufzugeben. Und die Waffen des Gegners waren deutlich schwerer als die der Kadertruppen.


  »Aktuelle Stellung halten!«, wies Alicia ihre Soldaten über das Taktik-Netz an, als die vorrückenden grünen Icons auf ihrem HUD genau jene Koordinaten erreichten, die sie zuvor festgelegt hatte. Nicht alle Positionen, die sie ausgewählt hatte, waren tatsächlich ganz so gut, wie sie das gehofft hatte, doch sie boten zumindest ein gewisses Maß an Deckung, und so warfen sich Alicias Truppen zu Boden; sie schossen noch immer, doch ganz offensichtlich verhinderte das Feuer der Gegenseite ein Fortkommen genauso wie einen Rückzug.


  Wie ein zorniges Tier fletschte Alicia die Zähne, als der Gegner seine Schussrate verdoppelte.


  Genau, dachte sie. Macht nur so weiter und nagelt uns schön fest. Jetzt habt ihr uns, oder nicht?


  »Wir haben sie - wir haben sie!«, schrie Cornelius Burkharts Stellvertreter in sein Kom.


  »Dann macht sie fertig!«, erwiderte der Haupteinsatzleiter in seiner Kommunikationszentrale in Green Haven ebenso lautstark. »Aber seht zu, dass ihr sie diesmal auch wirklich erledigt!«


  »Machen wir!«, versprach der stellvertretende Befehlshaber dieser Einheit und machte sich sofort daran, dieses Versprechen in die Tat umzusetzen.


  Er war nicht so darin geübt wie Burkhart, die Sensorenberichte seiner Kampfpanzerung auszuwerten, doch man musste wirklich kein Genie sein, um zu begreifen, dass diese Bastarde vom Kader wirklich im Eimer waren. Er hätte niemals damit gerechnet, dass Kadertruppen tatsächlich so dumm sein könnten, diese Stellungen allen Ernstes frontal anzugreifen, doch genau das war geschehen. Oh, mit dieser ersten Salve hatten sie den Aktivisten der BAFA ernstlichen Schaden zugefügt, und wer auch immer diese Bastarde waren, die für die Gegenseite die Plasmakanonen bemannten, sie waren auf jeden Fall ungleich besser als seine eigenen Leute. Das gab er gerne zu, aber sie waren eben noch immer nicht gut genug. Alleine schon die reine Feuerkraft seiner eigenen Kanonen hatte sie in Deckung gezwungen - mittlerweile erwiderten sie nicht einmal mehr das Feuer, und er fragte sich ernstlich, ob die Schützen der Gegenseite überhaupt noch am Leben waren -, und damit war der ganze verrückte Angriff der Kadertruppen praktisch zusammengebrochen.


  In seinem beengten Gefechtsstand kauerte er sich zusammen und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen sein holographisches HUD. Details konnte er inzwischen nicht mehr ausmachen, und so schaltete er auf direkte visuelle Übertragung um. Die verwirrenden Icons der schematischen Darstellung verschwanden, und er verzog die Lippen zu einem gehässigen Grinsen, als er sah, wie Mündungsfeuer und blitzschlagartige Plasmabolzen mit grässlicher, tödlicher Schönheit die Nacht zerrissen. Dieses unvorstellbare Ausmaß an Tod und Zerstörung, das seine Leute dem Feind entgegenschickten, hatte für Burkharts Stellvertreter fast schon etwas Erotisches, und er brauchte kein verdammtes HUD, um genau zu wissen, dass die Bastarde vom Kader hier zu Hundefutter verarbeitet wurden.


  Alicia kauerte sich noch etwas mehr zusammen, als ein Plasmabolzen geradewegs über den Felsbrocken hinwegraste, den sie als Deckung nutzte. Das Plasma traf eine der lokalen Koniferenabarten, und ein fast fünf Meter langes Stück des dreißig Zentimeter dicken Stammes verschwand einfach. Die oberen zwei Drittel des Baumes stürzten herab, bereits in hellen Flammen, und hätten Alicia beinahe unter sich begraben. Doch der massige Stamm selbst verfehlte sie, und ihre Panzerung schützte sie vor den peitschenden Zweigen. Dennoch fühlte es sich für Alicia ganz so an, als hätte die Hand eines Riesen sie geradewegs gegen den Boden gepresst wie ein lästiges Insekt.


  »Sarge!«


  »Mit mir ist alles in Ordnung, Tannis!«, erwiderte Alicia rasch, und das stimmte auch - im Moment zumindest. Doch die Flammen rings um sie schlugen höher und höher, als nun auch der Rest des Baumes Feuer fing, und das würde sehr wohl bald zu einem Problem für Alicia werden, wenn sie ihre Stellung hielt. Selbst wenn sonst nichts geschähe, würde zumindest die Munition der Heckler & Koch, die sie einem Soldaten des Zweiten Zuges abgenommen hatte - er brauchte sie nicht mehr -, in der Hitze früher oder später unkontrolliert zünden. Doch vorerst kam ihre Panzerung mit den Flammen noch gut zurecht, und so zog Alicia mit einer Hand ihre Energieklinge. Mühelos durchtrennte das Kraftfeld den massigen Stamm. Nachdem Alicia sich freigeschnitten hatte, deaktivierte sie die Klinge, aktivierte ihre Sprunghydraulik und machte einen gewaltigen Satz zu Tannis hinüber.


  Ein großkalibriges Panzerbrecher-Geschoss aus einem der Schnellfeuergeschütze der Terroristen prallte genau an Alicias linkem Brechrand ab, kurz bevor sie den Boden wieder erreicht hatte. Es traf sie in einem zu ungünstigen Winkel, um die Panzerung zu durchschlagen, doch der Aufprall schleuderte Alicia dennoch zu Boden, und trotz der Dämpfungssysteme ihrer Panzerung stöhnte sie kurz auf.


  Doch sie bemerkte es kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem HUD, auf dem jetzt achtzehn neue grüne Icons, angeführt von dem Celestine Hillmans, plötzlich hinter der gegnerischen Stellung auftauchten.


  Der neue Kommandeur der BAFA kam nicht mehr dazu, zu begreifen, wie falsch er die Lage eingeschätzt hatte. Sein Gefechtsstand befand sich wirklich genau dort, wo er allen Regeln, Vorschriften und üblichen Verfahrensweisen gemäß hingehörte. Und darum wusste Celestine Hillman ganz genau, wo sie danach zu suchen hatte, als sie aus der kleinen Felsspalte herauskletterte, die Cornelius Burkhart übersehen hatte.


  Vielleicht wäre es Burkhart gegenüber ungerecht gewesen, von ihm zu erwarten, diese Felsspalte zu bemerken. Sie war wirklich alles andere als auffällig - es war nur eine gewundene, schmale Klamm, das derzeit ausgetrocknete Bett eines kleinen Gebirgsbaches, nur wenige Meter tief. Abgesehen davon befand sie sich nicht innerhalb von Burkharts Kordon. Sie lag genau zwischen ihm und dem östlichen Teil der Riegelstellung, und eigentlich hätte sie durch das Feuer von beiden Positionen aus gedeckt sein sollen.


  Nur dass keine der beiden Positionen eben in dieses Flussbett hineinfeuern konnte ... und niemand dort wusste, dass das eventuell von Bedeutung werden mochte.


  Der erste Plasma-Feuerstoß, den Hillmans neu aufgestellter Trupp abgab, traf genau den Gefechtsstand. Damit schaltete er sowohl Burkharts Nachfolger aus als auch das Hauptortungsgerät der Riegelstellung. Somit waren die Verteidiger darauf angewiesen, sich auf die individuellen Sensoren ihrer Panzerungen zu verlassen, und ebenso wie ihr mittlerweile verstorbener Befehlshaber verstanden sie sich auf das Auswerten solcher Informationen einfach nicht so gut wie der Kader.


  Sie versuchten immer noch, herauszufinden, was eigentlich gerade geschah, als Hillmans Truppen sie von hinten überrannten und dabei gleichzeitig feuerten und Granaten einsetzten. Einige der BAFA-Infanteristen drehten sich gerade noch rechtzeitig herum, um von den Feuerstößen der Sturmgewehre zu Boden geschleudert zu werden. Andere kamen nicht einmal mehr dazu.


  »Los, los, los!«, bellte Alicia, als das Feuer des Gegners plötzlich deutlich abnahm. Erst wurden die Schüsse weniger, dann erstarben sie fast ganz, als die Soldaten des Gegners plötzlich begriffen, dass sie eingekesselt waren.


  Panik brach aus, genau wie Alicia sich das erhofft hatte, und als die Terroristen ins Straucheln gerieten, stürmte sie mit dem Rest ihrer Einheit vor, und dem Gegner brandete eine todbringende Welle Mündungsfeuer entgegen.


  Kapitel 25


  Sir Arthur Keita betrachtete den Kursplot, während HMS Ctesiphon abbremste, um in den Orbit von Fuller einschwenken zu können. Immer noch hielt der Schlachtkreuzer die elektronische Tarnung eines Frachters aufrecht, auch wenn Keita unmöglich wissen konnte, ob die Terroristen an Bord der Star Roamer diese Täuschung bereits durchschaut hatten.


  Natürlich weiß ich auch nicht, ob die sich überhaupt jemals davon haben täuschen lassen, ging es ihm durch den Kopf, und erneut betrachtete er die Holodarstellung der Halbinsel Shallingsport.


  Die Darstellung auf dem Hauptdisplay in der Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen war nicht annähernd so detailliert, wie Keita es sich gewünscht hätte. Das Icon, das ihm eigentlich die Position der Charlie-Kompanie angeben sollte - oder deren Überlebenden, dachte er grimmig -, flackerte unablässig, um zu verdeutlichen, dass es sich lediglich um eine grobe Abschätzung handelte. Sie hatten zwar noch Kontakt zu DeVries, aber die Kommunikation war deutlich sporadischer geworden, und mittlerweile hatten sie fast sämtliche Telemetrie-Kanäle eingebüßt, selbst wenn sich das Schiff unmittelbar über Shallingsport befand.


  Wieder spürte Keita, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Gott, wie er sich wünschte, zu wissen, was dort unten gerade vor sich ging! Nicht, dass ihm dieses Wissen im Augenblick irgendwie hätte weiterhelfen können. Das war ihm nur zu klar, so wenig er sich das auch eingestehen wollte. Noch nie, in seiner ganzen Laufbahn beim Kader nicht, hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick, und immer wieder drohten ihn Schuldgefühle zu übermannen. Natürlich war das unsinnig, das wusste er selbst, doch das machte es nicht weniger spürbar. Er war derjenige gewesen, der Madison Alwyns Männern und Frauen den Befehl erteilt hatte, geradewegs in dieses Blutbad hineinzumarschieren, und jetzt saß er in völliger Sicherheit an Bord der Marguerite Johnsen, während in unerreichbarer Ferne diese Männer und Frauen nach und nach den Tod fanden. Während er jetzt nicht dort unten bei ihnen sein konnte. Während ...


  Sir Arthur zwang sich dazu, diesen Gedanken zu verdrängen. Im Augenblick konnte er nichts unternehmen, also machte er sich erneut daran, über all das nachzudenken, was er stattdessen wusste.


  Wenn DeVries recht hatte - und wahrscheinlich hat sie das, dachte er -, dann waren die Terroristen über die genaue Position der Charlie-Kompanie noch weniger gut informiert als er, hier oben, eingesperrt an Bord der Marguerite Johnsen.


  Der Brigadier des Kaders schüttelte den Kopf und dankte Gott dafür, dass es Sergeant First Class Alicia DeVries gab. Während seiner Laufbahn hatte er genügend Einsätze erlebt, die hoffnungslos den Bach runtergegangen waren - auch wenn nichts davon so schlimm gewesen war wie dieses Desaster hier -, sodass er sehr wohl zu schätzen wusste, was DeVries bislang erreicht hatte. Natürlich gehörte die Charlie-Kompanie zum Kader und bestand aus Soldaten, die man nach den härtesten Kriterien der ganzen Galaxis ausgewählt und ausgebildet hatte, aber nicht einmal der Kader konnte seine Leute so ausbilden, dass sie eine derartige Situation wie diese hier einfach so überwanden. Gäbe es DeVries nicht, die diese Einheit selbst jetzt noch zusammenhielt und dafür sorgte, dass sie ständig in Bewegung blieb ...


  Die letzte Meldung von DeVries war vor fast dreißig Minuten eingegangen. Knapp und sachlich hatte sie von einem Angriff auf eine Blockade der BAFA berichtet, doch ihre emotionslose Sachlichkeit hatte niemanden an Bord der Marguerite Johnsen zu täuschen vermocht. Seit über drei Standardjahren wurde der getarnte Truppentransporter der Navy für die Zusammenarbeit mit der Charlie-Kompanie eingesetzt. Die Besatzung der Marguerite Johnsen gehörte praktisch zur Familie des Kaders, und Keita konnte deutlich spüren, wie sich an Bord des ganzen Schiffes Entsetzen und Trauer ausbreiteten. Doch in DeVries' Stimme hatte keine Spur von Entsetzen oder Trauer mitgeschwungen: An ihrer Art und Weise, die einzelnen Sätze sehr abgehackt aneinanderzureihen, hatte man lediglich erkennen können, dass sie noch immer unter der Wirkung des Tickers stand.


  Keita hätte sie vermutlich aus tiefstem Herzen verabscheut, hätte er das Gefühl gehabt, sie sei tatsächlich so ungerührt, so maschinenartig, wie ihr Bericht geklungen hatte. Doch er wusste genau, dass dem nicht so war, weil auch er Situationen durchlebt hatte, in denen seine Stimme ganz genauso geklungen hatte. Weil er genau wusste, wie es war, jegliche Gefühlsregung vollständig unterdrücken zu müssen, bis man Zeit hatte, sich ganz damit zu befassen und sie dann ungefiltert zu durchleben.


  »Mannstärke beträgt zweiunddreißig«, hatte sie gesagt. »Beim Ansturm auf den Bergsattel haben wir neun Mann verloren. Seitdem fünf weitere, einschließlich Sergeant Hillman, als die Luftunterstützung der Gegenseite das Feuer auf uns eröffnet hat, aber seitdem sind keine weiteren Angriffe aus der Luft mehr erfolgt. Ich denke, wir haben denen gezeigt, dass derartige Angriffe vergebliche Liebesmüh sind; sie scheinen nur noch über zwei Luftfahrzeuge zu verfügen. Und diese halten nun beträchtlichen Abstand.«


  Für jemanden, der nicht - wie Keita - wusste, dass sie sich immer noch unter dem Einfluss des Tickers befand, wäre die Sprechpause, die DeVries dann eingelegt hatte, sehr kurz gewesen. Dann hatte der Sergeant First Class weitergesprochen.


  »Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt, Onkel Arthur. Die feindliche Luftunterstützung hat uns nicht mehr mit Aktivsensoren zu orten versucht, und die beiden Luftfahrzeuge, die dem Gegner noch geblieben sind, scheinen derzeit das hinter uns liegende Territorium abzusuchen. Ich denke, man hat bewusst zugelassen, dass wir den Gefechtskontakt abbrechen, nachdem wir die letzten beiden Flieger, die auf uns gefeuert haben, erledigen konnten, und seitdem haben sie uns nicht wiedergefunden.«


  »Wie sieht es mit Munition aus?«, hatte Keita gefragt und sich selbst dafür gehasst.


  »Schlecht«, hatte DeVries erwidert. »Wir sind bei einem Durchschnitt von siebenunddreißig Schuss pro Gewehr angekommen. Granaten haben wir fast keine mehr, und für die Schnellfeuergeschütze sind uns weniger als fünfzehnhundert Schuss geblieben. Wir verfügen nur noch über drei Plasmagewehre - beim letzten Luftangriff haben wir Corporal Doorn samt Waffe verloren -, und für die drei, die wir noch haben, sind nur noch wenige Dutzend Wasserstoffkapseln übrig.«


  »Verstanden«, hatte Keita bestätigt, dann hatte er innegehalten und tief durchgeatmet. »Wie lautet die Planung?«, hatte er sich dann erkundigt.


  »Unverändert«, hatte DeVries rundheraus erwidert. Sir Arthur hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, doch sie hatte weitergesprochen, bevor er auch nur einen Ton herausgebracht hatte.


  »Wir haben das Zielgebiet fast erreicht, und ich glaube nicht, dass die Gegenseite weiß, wo wir uns befinden - zumindest nicht genau. Selbst wenn sie eine bessere Vorstellung von unserer aktuellen Position hätte, als ich das derzeit annehme, wäre bei diesem verdammt dichten Wald der nächstgelegene erreichbare Punkt, ob nun mit Sturmshuttles oder mit Bergungsschiffen, Green Haven selbst - und sämtliche ND-Berichte darüber sind nutzlos. Ich habe den Raumhafen selbst bislang noch nicht begutachten können, aber wenn ich mir die Feuerkraft und die Mannstärke ansehe, die der Gegner hier draußen in den Bergen eingesetzt hat, dann wird es in Green Haven noch deutlich unschöner aussehen, und Sie müssen wissen, über welche Mittel die dort unten verfügen, bevor Sie über irgendwelche Zugriffsmöglichkeiten auch nur nachdenken können. Das bedeutet, wir müssen zumindest nahe genug herankommen, um die Lage für Sie zu erkunden, und wir haben fast keine Fernsonden mehr. Die Gegenseite hat deutlich gezeigt, dass sie sich ziemlich gut darauf versteht, sie abzuschießen, deswegen habe ich von den fünf, die wir noch haben, derzeit vier nicht im aktiven Einsatz. Ich werde sie erst wieder aktivieren, wenn sie uns wirklich nützlich sein können. Ich melde mich, sobald wir mehr wissen. Winchester-Eins, Over and Out.«


  Das war vor - Keita warf einen Blick auf die Zeitanzeige - achtundzwanzig Minuten gewesen, und seitdem hatte er von ihr kein einziges Wort mehr gehört.


  Wo sind Sie, DeVries? - Wo bist du, Alley?, ging es ihm durch den Kopf. Am liebsten hätte er von sich aus Kontakt zu ihr aufgenommen und einen Lagebericht verlangt, doch er unterdrückte dieses Bedürfnis sofort. Wenn sie recht hatte ... wenn es ihr wirklich gelungen war, den Kontakt mit dem Feind vorerst abzubrechen, dann war es für sie umso besser, je weniger Kommunikation zwischen ihr und ihrer Einsatzzentrale bestand. Und in der Zwischenzeit ...«


  »Sir Arthur?«


  Ruckartig wandte sich Keita um und sah, dass vor ihm der Fernmeldeoffizier der Marguerite Johnsen stand.


  »Was gibt es, Lieutenant Smithson?«, fragte er den Navy-Offizier.


  »Sir Arthur, uns hat gerade eine Kommunikations-Anfrage erreicht«, erklärte Smithson mit sonderbarem Tonfall, dann verzog er das Gesicht. »Der Mann sagt, er sei der Oberbefehlshaber der Terroristen, Sir.«


  Keitas Miene wurde steinerner denn je, doch gleichzeitig kniff er die Augen zusammen. Vielleicht drei Sekunden lang starrte er den Lieutenant nur schweigend an, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Stellen Sie ihn durch«, wies er den Lieutenant an.


  »Jawohl, Sir.« Über sein eigenes Neural-Headset gab er eine Befehlssequenz weiter, dann nickte er Keita zu und deutete auf ein Mikrofon.


  »Hier spricht Sir Arthur Keita«, erklärte der Brigadier des Kaders mit ausdrucksloser Stimme. »Was wollen Sie?«


  »Sir Arthur Keita? ›Des Imperators Bulldogge‹ persönlich?«, erwiderte eine Stimme und stieß ein spöttisches Lachen aus. »Ich fühle mich geehrt! Natürlich nennt man jemanden, dem man den Spitznamen ›Bulldogge‹ gibt, damit gleichzeitig auch ›Hundesohn‹, nicht wahr?«


  »Sie hatten darum ersucht, mit mir sprechen zu können«, sagte Keita, und seine Stimme war immer noch ausdruckslos - zugleich aber auch hart wie Panzerstahl. »Wollten Sie irgendetwas von mir, oder ging es Ihnen nur darum, rhetorische Fragen zu stellen?«


  »Oh, wir sind aber empfindlich, was?«


  »Melden Sie sich erneut, wenn Sie irgendetwas zu sagen haben«, erklärte Keita und bedeutete Smithson mit einer Geste bereits, die Kommunikation zu beenden.


  »Vielleicht sollten Sie sich daran erinnern, dass sich hier unter sechshundert Imp-Geiseln befinden.« Mit einem Mal klang die Stimme zugleich rauer und kälter. »Wenn Sie die Verbindung abbrechen, schicke ich fünfzig davon in Leichensäcken zu Ihnen.«


  »Das können Sie doch ohnehin jederzeit tun, ganz egal, ob ich mit Ihnen rede oder nicht«, gab Keita ungerührt zurück. »Natürlich würde das dann gleich eine ganz andere Form der Eskalation bedeuten, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass Ihnen gefallen würde, was geschieht, wenn ich zu dem Schluss komme, dass Sie die Geiseln sowieso ermorden werden.«


  »Halten Sie uns wirklich für dumm genug, zu glauben, Sie würden nicht jeden von uns umbringen, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten, ganz egal, was wir hier tun?«, erwiderte der Mann am anderen Ende der Kom-Verbindung hohnlächelnd. »So gesehen haben wir doch überhaupt nichts zu verlieren, Sir Arthur!«


  »Nur wenn ich glaube, dass Sie Geiseln allein aus dem Grund umbringen, weil ich Ihre Gefühle verletzt habe, muss ich zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass der Versuch, sie lebendig herauszuschaffen, sowieso keinen Sinn hat«, entgegnete Keita mit ruhiger Stimme. »Und in diesem Falle werde ich das ganze Problem lösen, indem ich einen Angriff mit HG-Bewaffnung anordne.«


  Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende.


  »Sie bluffen«, gab der Sprecher der BAFA schließlich zurück.


  »Vielleicht«, gab Keita zu. »Vielleicht aber auch nicht. Vergessen Sie eines nicht: Sie haben mir sehr viele Gründe gegeben, Sie tot sehen zu wollen. Das Einzige, was im Augenblick noch Ihr Leben sichert, das sind diese Geiseln. Wenn Sie mich davon überzeugen, dass sowieso keine davon am Leben bleibt, dann sehe ich keinerlei Grund, Sie am Leben zu lassen, oder? Also, was halten Sie davon, wenn wir jetzt damit aufhören, uns gegenseitig zu bedrohen, und Sie mir stattdessen sagen, warum Sie sich bei mir gemeldet haben?«


  »Also gut, tun wir das. Sie haben gesagt, Sie haben keinerlei Grund, mich am Leben zu lassen, wenn Sie glauben, die Geiseln würden ohnehin sterben. Also, ich sehe keinen Grund, die Geiseln überleben zu lassen, wenn ich davon ausgehe, dass meine Leute allesamt sowieso sterben. Und deswegen sollte die Besatzung der Star Roamer lieber kein einziges Sturmshuttle sehen, das sich von Ihrem Schlachtkreuzer aus dem Planeten nähert. Sie wissen schon: dieser Schlachtkreuzer, der die ganze Zeit so tut, als wäre er ein Frachter.«


  So viel zu der Frage, ob die Elektronik der Ctesiphon sie getäuscht hat oder nicht, dachte Keita.


  »Bevor Sie irgendwelche Zeit damit verschwenden, mich in dieser Hinsicht anzulügen«, sprach der Terrorist weiter, »sollte ich Ihnen wohl berichten, dass die Satelliten der Star Roamer Ihren geliebten Schlachtkreuzer schon beobachten, seit er im System eingetroffen ist. Genauso, wie sie auch Sie beobachten, Sir Arthur. Die Marguerite Johnsen mag ja manche Leute hinters Licht führen können, aber wir haben wirklich unsere Hausaufgaben gemacht. Wir wussten, wer Sie sind, als Sie hier eintrafen, und wir haben auch den Absprung Ihrer Truppen erwartet. Ebenso, wie wir mit dem Eintreffen Ihrer Verstärkung gerechnet haben. Ich bin mir sicher, dass Sie eine ganze Menge Marines an Bord dieses Schlachtkreuzers haben, aber ich würde Ihnen dringend raten, dafür zu sorgen, dass die in jedem Falle auch dort bleiben.«


  »Und ich bin mir sicher, Sie können es kaum erwarten, mir zu erzählen, warum ich auf diesen Ratschlag hören sollte«, griff Keita den Gedanken auf, als sein Gesprächspartner schwieg.


  »Dafür gibt es sogar gleich mehrere Gründe«, erwiderte der andere Mann, »aber zwei richtig gute fallen mir sofort ein. Erstens, und ich bin mir sicher, dass Ihnen das bereits klar geworden ist, verfügen wir hier unten über deutlich mehr Kampfkraft, als Sie bislang angenommen haben. Zusätzlich zu dem, was Sie bislang haben orten können, gibt es rings um Green Haven befestigte Boden-Raum-Kampfstände. Einen offenen Angriff können wir nicht abwehren, das weiß ich wohl, aber wir können sämtliche Sturmshuttles abschießen, die ein einziger Schlachtkreuzer mit sich führt. Wenn Sie also wirklich Ihre Marines einsetzen und sie allesamt ebenso sterben sehen möchten wie Ihre kostbaren Kadertruppen, dann stehen wir Ihnen zu Diensten.


  Nun ist es natürlich möglich, dass Sie glauben, ich würde bluffen, oder vielleicht denken Sie auch, ich sei hier etwas arg optimistisch, was die Leistungsfähigkeit unserer Geschütze betrifft ... ebenso, wie Sie Ihre Kampfstärke überschätzt haben müssen, als Sie sich dafür entschieden, die Charlie-Kompanie abspringen zu lassen. Und damit komme ich zu meinem zweiten Grund, warum Sie es tunlichst unterlassen sollten, uns Ihre Marines entgegenzuschicken: Wenn Sie das tun und es sich herausstellen sollte, dass wir sie doch nicht alle aufhalten können, dann werden wir die Geiseln töten. Wir hätten dann keinerlei Grund mehr, darauf zu verzichten.«


  »Ich verstehe.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte der Sprecher der BAFA spöttisch. »Und wenn wir schon bei diesem Thema sind: Falls Sie versuchen sollten, Ihre Marines irgendwo anders auf dem Planeten landen zu lassen, außerhalb unseres Verteidigungskordons, dann wird uns die Star Roamer darüber informieren. Und im gleichen Augenblick, da das geschieht, werden wir dreihundert Geiseln töten. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nicht damit gedroht habe, das einfach so zu tun, oder um auf diese Weise ein neues Druckmittel gegen Sie in der Hand zu haben, oder vielleicht, weil mich Ihre Art pikiert hätte. Wir werden sie nicht töten, es sei denn, Sie würden irgendetwas Abwegiges versuchen. Also haben Sie immer noch sechshundert - na gut: dann dreihundert - gute Gründe, mich am Leben zu lassen, richtig?«


  »Und welches Ziel hat das Ganze?«, erkundigte sich Keita nun. »Es ist doch offensichtlich, dass Ihre ursprünglichen Forderungen lediglich dazu gedient haben, sich die Zeit zu vertreiben, während Sie darauf gewartet haben, unsere Truppen in einen Hinterhalt zu locken. Sie glauben doch wohl nicht, das Imperium würde Sie oder Ihre Organisation nach so etwas langfristig überleben lassen?«


  »Wir stehen doch schon seit Jahren auf der Liste der verbotenen Organisationen«, gab Keitas Gegenüber zurück. »Niemanden von uns können Sie öfter als einmal töten, so gerne Sie das vielleicht auch tun würden. Und jetzt, in diesem Augenblick, denke ich, Sie sollten sich doch mehr darum sorgen, wen wir vielleicht töten werden. Wir werden Sie wissen lassen, wie unsere letztendlichen Forderungen aussehen, wenn wir so weit sind. In der Zwischenzeit sollten Sie dafür sorgen, dass sich Ihre Marines von diesem Planeten fernhalten, verdammt noch mal. Haben Sie mich verstanden, Sir Arthur?«


  »Ja«, gab Keita mit rauer Stimme zurück. »Und wenn ich das tue, was passiert dann mit meinen Leuten auf Fuller?«


  »Na, sie sterben, Sir Arthur«, erklärte der Terrorist und lachte leise. »Das ist doch der ganze Sinn dieser kleinen Stippvisite hier - oder zumindest einer der Gründe dafür. Die haben schließlich im Laufe der Jahre genug unserer Freunde abgeschlachtet, deswegen ist es doch nur gerecht, wenn zur Abwechslung mal wir am Drücker sind. Die meisten von denen haben wir auch schon getötet; letztendlich werden wir sie alle erwischen, und wir werden es genießen. Es sei denn, natürlich, Sie wären bereit, einen echten Großeinsatz einzuleiten, um diese Hand voll noch lebender Soldaten zu retten, und dabei genau zu wissen, dass all Ihre kostbaren Zivilisten sterben werden, bevor auch nur der erste Marine den Fuß auf die Betokeramik von Green Haven setzt. Irgendwie glaube ich nicht, dass es sich bei den Medien des Imperiums sonderlich gut machen würde, wenn bekannt würde, dass Ihnen zwanzig oder dreißig Angehörige Ihres Kaders wichtiger wären als sechshundert treue Untertanen des Imperators. Oder sehen Sie das vielleicht anders?«


  Keita schwieg, und erneut lachte der Terrorist.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte er. »Gehen Sie nicht fort, Sir Arthur. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen noch etwas anderes werde mitzuteilen haben ... früher oder später.«


  »Na, da hatten Sie recht, Sarge«, merkte Tannis Cateau leise an.


  Alicia stieß ein fast lautloses, zustimmendes Schnauben aus. Tannis und sie lagen Seite an Seite vor dem Kamm eines schmalen Hügelrückens, von dem aus sie das Gelände der Jason Corporation und den noch nicht offiziell eingeweihten Raumhafen von Green Haven einsehen konnten. Die aktiven Sensoren ihrer Panzerungen hatten sie vollständig ausgeschaltet, und die Auflösung ihrer Passivsensoren war über diese Entfernung hinweg nicht hoch genug, um alle Details erkennen zu können, aber was sie von ihrer Position aus sahen, war schon schlimm genug.


  Es würde noch etwa eine Stunde dauern, bis hier der Morgen graute, und der Mond von Fuller war schon lange untergegangen. Und das bedeutete, dass es hier stockfinster war. Die Terroristen der Freiheits-Allianz hatten die weitaus meisten Außenlaternen ausgeschaltet, als sie das Industriegebiet übernommen hatten, doch selbst unter diesen widrigen Bedingungen konnte Alicia die kantigen Formen mehrerer schwerer Plasmakanonen ausmachen - und es waren nicht die einfachen Kanonen, die zur Unterstützung von Infanterie-Truppen genutzt wurden, sondern das richtig schwere Gerät, mit dem sich auch große Panzerfahrzeuge und sogar Stinger mit Hochleistungspanzerung zerstören ließen. Alicia konnte drei Geschützstellungen erkennen, jede davon mit vier Kanonen bestückt. Sie waren in regelmäßigen Abständen um die Gebäude der Jason Corporation aufgestellt, und Alicia war sich fast sicher, auch zwei Hochgeschwindigkeits-Raketenwerfer erkannt zu haben.


  Sie biss sich auf die Lippen, als die Waffen auf ihrem Display als ›eindeutig identifiziert‹ markiert wurden. Die Terroristen hatten fast drei lokale Wochen Zeit gehabt, ihre Stellungen zu befestigen - aber alles, was Alicia hier bislang gesehen hatte, deutete sehr darauf hin, dass die BAFA in Wirklichkeit schon viel eher damit begonnen hatte. Sie musste die Waffen und die zugehörigen Truppen lange vor dem Eintreffen der Star Roamer auf diesen Planeten geschafft haben, und für Alicia sah es ganz so aus, als sei die Betokeramik der Fliegerabwehrgeschütze zur gleichen Zeit gegossen worden wie der Parkplatz rings um die Gebäude der Jason Corporation. Auf jeden Fall hatte man sich den Abhang des Hügels zunutze gemacht, auf dem diese Gebäude errichtet waren, sodass sich die Geschütze jetzt fast wie Terrassen ein wenig unterhalb des Parkplatzes selbst befanden. Zweifellos hatte der Architekt mit seinen Plänen sehr gute Gründe für genau diese Bauweise vorgelegt, doch Alicia war sich ziemlich sicher, dass der wahre Grund für diese Eigenheiten der Anlage genau das war, was sie jetzt gerade vor sich sah.


  Und das bedeutet, dass der Imperiale Nachrichtendienst diese Jason Corporation in sehr naher Zukunft einer äußerst gründlichen Überprüfung unterziehen wird, sagte sie sich selbst eisig. Nicht, dass uns das im Augenblick sonderlich helfen würde.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Tannis leise.


  »Zuerst schicke ich meine Fernsonde rüber«, erwiderte Alicia und leitete den entsprechenden Gedankenbefehl an den kleinen Robo-Kundschafter weiter, den sie derzeit noch an ihrem Kampfgeschirr befestigt hatte. Seit ihrem letzten Bericht an Sir Arthur hatten sie zwei weitere Fernsonden verloren, und Alicia war fast schon versucht, das kleine Gerät einmal kurz zu streicheln, als wäre es ein treuer, kostbarer Jagdfalke, bevor sie es losschickte.


  Doch sie verkniff sich diese irrationale Geste. Stattdessen schloss sie nur die Augen und konzentrierte sich darauf, ihren fliegenden ›Blickpunkt‹ so unauffällig wie möglich in Richtung des Zielgebietes zu steuern.


  Aktivsensoren sicherten den Hauptstandort der Terroristen. Alicia ertastete sie mit Hilfe der Sensoren ihrer Fernsonde, und so bahnte sie sich vorsichtig einen Weg zwischen ihnen hindurch. Genau vor ihr bildeten sie eine fast lückenlose Barriere, aber eben nur fast lückenlos, und die Hauptsorge der Terroristen galt offensichtlich einem Großangriff. Alicia ließ die Fernsonde reglos in der Luft erstarren und blickte sich um; wie ein körperloser Eindringling ›stand‹ sie jetzt unmittelbar vor dem Elektrozaun, ›kostete‹ vorsichtig dessen Emissionen. Unter dem Einfluss des Tickers schien das unendlich lange zu dauern, doch schließlich nickte Alicia kurz.


  Da war wirklich eine Lücke. Sie war nicht groß - viel zu klein, als dass etwas von der Größe einer Sturmfähre oder eines Bergungsschiffes unbemerkt hätte hindurchschlüpfen können -, doch sie war vorhanden, und so ließ Alicia die Fernsonde sehr, sehr vorsichtig eindringen. Die Sonde war mit einem einzelnen, separat absetzbaren Sende-/Empfangsgerät ausgestattet, und nun lenkte Alicia die Erkundungssonde zum Dach des Gebäudes hinüber und wies sie an, diesen Transceiver dort abzusetzen. Sorgfältig brachte sie das Gerät in Position, sodass der haarfeine Laserstrahl für die Kontaktaufnahme genau durch die kleine Öffnung fiel, durch die ihre Fernsonde die Barriere überwunden hatte. Es war natürlich immer noch möglich, dass irgendetwas oder irgendjemand geradewegs in diesen Übertragungsstrahl gelangte und ihn so dennoch entdeckte, doch so konnte Alicia wenigstens die üblichen Gefahren der Entdeckung umgehen.


  Nachdem der Transceiver erst einmal positioniert war, ließ Alicia die Fernsonde aufsteigen, bis sie genau über dem Hauptgebäude in der Luft stand. Wie bei Alicias eigener Panzerung waren auch bei der Sonde jegliche Aktivsensoren ausgeschaltet, doch dank ihrer Passivsensoren konnte Alicia nun die Luftabwehr-Systeme dieser Anlage deutlich genauer betrachten - und sofort verzog sie gequält das Gesicht. Ihr erster Eindruck hatte nicht getrogen, nur dass es hier in Wirklichkeit sogar drei


  Hochgeschwindigkeits-Raketenwerfer gab, jeder mit mehreren Rohren - und jedem einzelnen davon war einer dieser Plasma-Geschützstände zugeordnet.


  Mehrere Sekunden lang betrachtete Alicia aufmerksam das Bild, das sich ihr hier bot; gleichzeitig zeichnete sie sämtliches Datenmaterial der Fernsonde auf, dann ließ sie ihren kleinen Diener der Reihe nach über sämtliche Dachvorsprünge hinwegschweben, um eine Möglichkeit zu finden, in das Innere des Gebäudes zu gelangen. Nach mehreren angespannten Minuten glaubte Alicia, tatsächlich einen Weg gefunden zu haben. Lautlos schwebte die Fernsonde unter dem Dachvorsprung und schnitt mit ihrem winzigen Laser ein Loch in das Gitter, mit dem die Öffnung abgedeckt war. Und dann drang sie langsam in den Luftschacht vor.


  Das Innere des Gebäudes sah ziemlich genau so aus, wie Alicia sich das schon vorgestellt hatte. In einem kleinen Teil davon befanden sich Büros und eine Cafeteria, doch mindestens achtzig Prozent gehörten zu einer einzigen, gewaltigen Halle, in der Hebebühnen und andere Wartungs- und Reparaturgerätschaften für schwere Baufahrzeuge verteilt waren, genau wie es auch zu erwarten gewesen war. Rings um diese Halle verlief auf halber Höhe ein Laufsteg; parallel dazu gab es weitere Büroräume. Die Passivsensoren von Alicias Fernsonde waren leistungsstark genug, um ihr mitteilen zu können, dass nur zwei oder drei dieser Büros derzeit besetzt waren.


  Nicht, dass sich ansonsten allzu viele Personen in diesem Gebäude aufgehalten hätten.


  Die Geiseln drängten sich in der Mitte der riesigen Halle zusammen; die meisten von ihnen kauerten auf Schaumstoffmatten, die ihnen wohl als Schlafunterlagen dienten. Entlang einer der Wände waren mehrere Mobiltoiletten aufgestellt, und dank der Video-Sensoren ihrer Sonde konnte Alicia auch mehrere Trinkwasserkanister erkennen, dazu Essenspakete, die ziemlich genau nach Einmannpackungen der Marines aussahen. Alle Gefangenen in dieser Halle wirkten ungewaschen und ungepflegt; die meisten von ihnen hatten die Knie an die Brust gezogen und zeigten ganz die Körpersprache von Menschen, die sich an irgendeinen Ort tief in ihrem eigenen Innersten zurückziehen wollten, weit fort von diesen Terroristen, in deren Gewalt sie sich mittlerweile schon seit zwei Standardmonaten befanden.


  Andererseits befanden sich im Inneren dieses Gebäudes deutlich weniger Terroristen, als Alicia erwartet hatte, und als ihr das bewusst wurde, verzog sie die Lippen zu einem freudlosen Lächeln.


  Wir haben so viele von denen gesehen, dass ich wohl allmählich annehme, die hätten einen unerschöpflichen Truppenvorrat, dachte sie. Na, offensichtlich ist dem doch nicht so.


  Aber unter den gegebenen Umständen kann man es diesen Terroristen wohl nachsehen, dass sie glauben, genug Truppen zur Bewachung der Geiseln im Gebäudeinneren abgestellt zu haben, ging es ihr dann durch den Kopf. Auf dem Laufsteg waren insgesamt vier schwere Schnellfeuergeschütze montiert, und zwar dergestalt, dass sie insgesamt jeden Quadratzentimeter dieses Raumes bestreichen konnten. Jede Einzelne dieser Waffen konnte bis zu fünftausend Schuss in der Minute abfeuern; die vier gemeinsam konnten die gesamte Wartungshalle innerhalb von Sekundenbruchteilen in ein Schlachthaus verwandeln. Und die Schnellfeuergeschütze stellten noch nicht einmal die einzigen Sicherheitsvorkehrungen dar, welche die Terroristen hier getroffen hatten: Eine Infanterie-Plasmakanone - leichter als die Luftabwehrgeschütze, aber immer noch deutlich schwerer als alles, was Alicia zur Verfügung stand - war so tief im Inneren des Gebäudes positioniert, dass sie alle drei Fahrzeug-Zufahrten in der Westwand sicherte.


  Nur die Bedienungsmannschaft der Plasmakanone trug Kampfpanzerung. Die anderen achtzehn Bewaffneten, die hier zur Unterstützung der Schnellfeuergeschützkanoniere und Kanonenschützen eingesetzt waren, verfügten entweder über keinerlei Schutz oder trugen nur Passiv-Panzeranzüge. Doch sie alle, das entging Alicia nicht, trugen Kampfhelme. Alicia konnte nicht genug Details erkennen, um sich dessen ganz sicher sein zu können, doch auch diese Kopfbedeckungen sahen nach Überschussbeständen der Marines aus - und wenn dem so wäre, dann würden sie ihren Trägern zumindest halbwegs vernünftige Sensoren und ein freizugängliches Taktik-Link liefern.


  Alicia brachte die Fernsonde dazu, sich einmal um die eigene Achse zu drehen, um noch einmal die ganze Halle begutachten zu können, dann ließ sie ihren Robo-Spion aufsteigen und auf einem Stützträger unmittelbar unter dem Dach des Gebäudes aufsetzen. Ein letztes Mal ließ Alicia ihn langsam rotieren, bis sie den bestmöglichen Blickwinkel auf die Montagehalle hatte, dann schaltete sie das Gerät auf ›Standby‹ und richtete sich auf.


  »Ich gehe davon aus, du hast alles gesehen?«, fragte sie Tannis.


  »Jou.« Auch Tannis stand auf, und gemeinsam stiegen sie die kleine Anhöhe unterhalb des Felsgrates hinab und gesellten sich zu den restlichen Überlebenden der Charlie-Kompanie.


  Viele sind das nicht mehr, ging es Alicia durch den Kopf, als die Icons ihrer Kameraden sich nach und nach um ihr eigenes scharten.


  Einunddreißig Männer und Frauen umringten sie schließlich: elf Prozent der Kompanie, die für diesen Absprung eingeteilt worden war. Nur sieben der ursprünglich achtzehn Soldaten ihres eigenen Trupps waren noch dabei ... und damit war der Erste Trupp immer noch die Einheit mit der besten Überlebensrate.


  Jede Dynamik-Panzerung für sich zeigte, was ihr Träger oder ihre Trägerin bislang alles hatte durchmachen müssen. Die aktive Chamäleon-Tarnung, die in alle Panzerungen des Kaders eingebaut war, half ihnen im Moment nicht sonderlich weiter - wie denn auch, wenn die Oberfläche des Aktivgewebes überreichlich mit Harzen und Pflanzensäften beschmiert war, nachdem sie alle durch die dichten Zweige dieser koniferenartigen Bäume gebrochen waren. Die Waldbrände, die all die Plasmabolzen ausgelöst hatten - der fahle Schein der Flammen verfärbte immer noch den Himmel über den Bergen hinter ihnen -, hatten ihren eigenen Teil dazu beigetragen, dass die wenigen überlebenden Angehörigen des Kaders angeschlagen und abgekämpft wirkten. Asche, Ruß und einige nur angesengte Zweige und nadelartige Blätter klebten an den harzverschmierten Panzerungen, und an den weitaus meisten sah Alicia genau die gleiche Art Dellen und Furchen wie an ihrer eigenen.


  Sie blickte sich um, schaute der Reihe nach ihre Kameraden an, und es krampfte sich ihr das Herz zusammen, als sie noch einmal darüber nachdachte, was sie nun von ihnen verlangen würde.


  »Ihr alle habt gesehen, womit wir es hier zu tun haben«, ergriff sie schließlich das Wort. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Bergungsschiffe - oder meinetwegen auch Sturmshuttles - bei dieser Gegenwehr landen sollen. Nicht, wenn sie nicht in einem Maße Feuerschutz erhalten, das sowieso sämtliche Geiseln das Leben kosten würde. Deswegen sehe ich hier nur eine Möglichkeit.«


  Sie hielt inne, dann öffnete sie schon wieder den Mund, doch bevor sie noch irgendetwas hinzufügen konnte, ergriff Astrid Nordbø das Wort. Dem dunkelhaarigen Corporal mit den auffallend blauen Augen war die Munition für ihr Sturmgewehr ausgegangen, deswegen hatte sie es gegen Shai Hauzhis Schnellfeuergeschütz eingetauscht, nachdem ein Großkaliber-Schnellfeuergeschütz-Projektil von einem der Flieger Obaseku Osayabas Katschmarek erwischt hatte. Jetzt hörte Alicia über ihr Kom das freudlose Lachen ihrer Kameradin.


  »Ist doch egal, Sarge«, sagte sie. »Wir sind so weit gekommen, und es hat so einen Spaß gemacht - da können wir doch genauso gut bis ganz zum Ende bleiben.«


  Kapitel 26


  »Skycap, Winchester-Eins hier.«


  Sir Arthur Keita zuckte zusammen, als er die heisere Altstimme mit der Ticker-typischen Abgehacktheit hörte.


  »Winchester-Eins, Skycap hört«, sagte er rasch. »Sprechen Sie!«


  »Wir haben für Sie die Lage im Zielgebiet erkundet, Onkel Arthur«, sagte die Stimme. »Es sieht nicht sonderlich gut aus. Die Terroristen haben rings um die Anlage Luftabwehr-Plasmakanonen positioniert - sieht nach dem Mark Achtzehn der Marines aus. Unterstützt werden sie von HG-Schnellfeuergeschützen. Zudem befinden sich einhundertachtzig - ich wiederhole: einhundertachtzig - Infanteristen in befestigten Stellungen am Fuße des Hügels. Im Gebäudeinneren haben wir dreiunddreißig Gegner eindeutig identifiziert, einschließlich der Bedienungsmannschaften, aber nur drei davon tragen Kampfpanzerung. Ich habe aktiven Luftabwehr-Radar und -Lidar geortet, zudem verfügt der Feind über einen Radarzaun auf Bodenhöhe rings um das Gebäude. Es ist kein - ich wiederhole: kein - Zaun um den Fuß des Hügels gezogen. Einige Infanteristen scheinen sich recht frei zu bewegen. Ich nehme an, sie gehen davon aus, ihre Kameraden würden Alarm auslösen, falls sie den Hügel selbst zu sichern versuchen.«


  Mit jedem Wort hatte sich Keitas Miene weiter angespannt, und nun, da Alicias Zusammenfassung zu einem Ende kam, rieb er sich erschöpft über das Gesicht.


  »Winchester-Eins ...«, sagte er, als sie schließlich schwieg. »Alley. Die BAFA hat uns kontaktiert. Wenn wir versuchen, die Marines von der Ctesiphon an Land zu bringen, wird die Hälfte der Geiseln getötet - und sämtliche Geiseln, wenn es danach aussieht, als könnten die Wespen tatsächlich Erfolg haben. Und ...« Er spannte die Kiefermuskeln an, doch er zwang sich dazu, ruhig weiterzusprechen. »Außerdem wird nicht zugelassen, dass wir versuchen, euch zu bergen. Die möchten euch erledigen, euch komplett auslöschen. Auch wenn«, gab er düster zu, »ich davon ausgehe, dass es denen eigentlich am liebsten wäre, wenn wir doch versuchen würden, euch da rauszuholen, damit sie einen Vorwand haben, alle Geiseln umzubringen.«


  »Genauso habe ich die Lage auch verstanden, Onkel Arthur«, gab Alicia ruhig zurück. »Aber keiner von uns hier unten ist bereit, zuzulassen, dass die damit wirklich durchkommen.«


  Keita hob die Augenbrauen, doch Alicia sprach weiter, bevor er etwas einwerfen konnte.


  »Ich denke, wir können in das Zielgebiet vordringen«, erklärte sie ihm. »Ich glaube, wir können deren Luftabwehr ausschalten und die Anlage selbst halten, bis Ihre Wespen landen und uns ablösen können.«


  Keita wandte den Kopf ab und starrte Wadislaw Watts an. Der Nachrichtendienst-Spezialist der Marines blickte ihn in völligem Unglauben an, und Keita schüttelte heftig den Kopf.


  »Alley«, sagte er, »es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ihr das schaffen werdet.«


  »Dann täuschen Sie sich, Onkel Arthur«, widersprach sie ihm rundheraus. »Meine Leute schaffen das. Wir werden das schaffen.«


  »Aber ...«


  »Die Terroristen wissen nicht, dass wir hier sind«, sprach sie weiter und ließ ihrem Vorgesetzten damit keinerlei Raum mehr für etwaigen Protest. »Wenn sie das wüssten, dann hätten sie schon längst etwas unternommen. Wir haben hier gute Deckung, bis weniger als dreihundert Meter vor den äußersten Infanteriestellungen am nördlichen Fuß des Hügels. Ich habe noch drei Plasmagewehre, und es gibt drei Luftabwehrstellungen. Wir bringen so viele unserer Leute so dicht an die Nordseite, wie es nur geht. Dann werden die Plasmagewehrschützen die Luftabwehr ausschalten, damit der Weg für die Wespen frei ist. Während die damit beschäftigt sind, wird der Rest von uns deren Stellung im äußersten Kordon ausheben, das Gebäude stürmen, sich mit den Energieklingen einen Weg durch die Außenwand schneiden - die besteht bloß aus Fertigplastik - und die Terroristen im Inneren des Gebäudes ausschalten, bevor die überhaupt bemerken, dass wir kommen. Und dann brauchen wir nur noch das Hauptgebäude zu halten, bis die Wespen eintreffen.«


  Keita schloss die Augen und ballte die Hände so fest zusammen, dass es schmerzte. Dann schüttelte er erneut heftig den Kopf.


  »Alley, das ist ein Selbstmordkommando«, sagte er, und seine an sich so kräftige Stimme klang ein wenig brüchig. »Ihr habt kaum noch Munition, ihr müsst ... was? Fünfhundert Meter bis zum Gebäude zurücklegen? Sechshundert Meter? Und selbst wenn euch das gelingen würde, und selbst wenn ihr es schaffen könntet, die Wachen im Gebäudeinneren auszuschalten, wären da immer noch zweihundert Mann in Kampfpanzerung hinter euch her. Leute, denen es herzlich egal ist, wie viele von den Geiseln sie umbringen.«


  »Onkel Arthur, die werden sie sowieso alle umbringen - oder zumindest fast alle«, gab Alicia noch tonloser zu bedenken. »Das mag ja nicht ihrem eigentlichen Plan entsprechen, aber genau das wird passieren, und das wissen Sie genauso gut wie ich. Die können sich aus dieser Sache nicht mehr herauslavieren, ganz egal, was sie tun - und wenn die das erst einmal begreifen, dann werden sie verzweifeln und damit anfangen, Geiseln abzuschlachten, um Sie zu Zugeständnissen zu zwingen, die Sie denen einfach nicht geben können. Dann müssen Sie sowieso anrücken. Und dann sterben hier alle. Auf diese Weise können wir wenigstens ein paar Geiseln hier herausschaffen - ich denke sogar, die meisten.«


  »Aber wir müssen das nicht sofort beginnen«, widersprach Keita fast verzweifelt. »Wenn die Terroristen nicht wissen, wo ihr jetzt gerade seid, dann könnt ihr diesen Angriff doch noch abbrechen und euch zurückziehen. Vielleicht können wir euch ja Nachschub abwerfen, ohne dass der Gegner es mitbekommt. Um Gottes willen, Alley, lassen Sie uns doch wenigstens versuchen, euch weitere Munition zukommen zu lassen!«


  »Wir müssen das jetzt durchziehen«, erwiderte sie. »Jetzt sofort. Im Augenblick weiß der Gegner nicht, dass wir hier sind, aber er sucht noch immer nach uns. Irgendwann wird er uns finden. Und selbst wenn es anders wäre, selbst wenn wir uns zurückziehen und neue Munition aufnehmen könnten, kämen wir niemals wieder so nah an die ran, ohne vorher entdeckt zu werden. Jetzt oder nie, Onkel Arthur, und wir haben schon viel zu viele von unseren Leuten verloren, um uns mit ›nie‹ zufriedengeben zu können. Charlie-Kompanie geht jetzt ins Zielgebiet. Also: Werden Sie uns mit einer Springereinheit der Marines unterstützen oder nicht?«


  »Ich kann nicht fassen, dass wir das wirklich machen«, sagte Captain Wadislaw Watts leise. Keita warf ihm einen scharfen Blick zu, und der Marine schüttelte hastig den Kopf. »Das sollte keine Kritik sein, Sir Arthur! Das ist einfach nur ... Erstaunen. Ich versuche nur, zu begreifen, wie selbst der Kader darauf beharren kann, ins Zielgebiet zu gehen, nach allem, was die Charlie-Kompanie hier schon durchgemacht hat.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken, muss ich Ihnen recht geben«, gestand Keita nach kurzem Schweigen. »Und ein Teil von mir wünschte sich wirklich von Herzen, dass die da unten es nicht tun würden. Aber DeVries ist es, die jetzt vor Ort ist. Sie ist diejenige, die trotz allem, was diese Bastarde von der Gegenseite ihr entgegengeworfen haben, den Rest der Kompanie so weit geführt hat. Sie ist diejenige, die das Zielgebiet selbst gesehen hat, und sie ist die Befehlshaberin vor Ort. Damit liegt die Entscheidung bei ihr, und ich glaube, es ist die richtige Entscheidung - Gott helfe mir!«


  »Glauben Sie wirklich, dass sie das schaffen, Sir?«, fragte Watts nach. Mehrere Sekunden lang blickte Keita ihn wortlos an, dann seufzte er.


  »Nein, Captain«, antwortete er leise. »Nein, tief in meinem Inneren glaube ich das nicht. Aber ich hätte auch niemals gedacht, dass sie überhaupt so weit kommen würden. Wenn sie es bis dorthin geschafft haben, dann haben sie vielleicht noch ein weiteres Wunder auf Lager. Und selbst wenn nicht, hat DeVries ganz recht mit ihrer Einschätzung, was letztendlich geschehen wird. Wir werden mit allen Mitteln versuchen, die Geiseln zu befreien, aber es wird uns nicht gelingen. Letztendlich nicht. Also hat sie auch vollkommen recht, dass es Zeit wird, loszuschlagen.«


  Er wandte sich von dem Marine ab, starrte blicklos in die Tiefe eines Videodisplays und ließ die stecknadelkopfgroßen Sterne in der endlosen, samtigen Schwärze einfach auf sich wirken. Dann atmete er tief durch und blickte zu Lieutenant Smithson hinüber.


  »Bitte bauen Sie ein Link zur Ctesiphon auf, Lieutenant. Ich muss Major Bennett sprechen.«


  »Ist das Ihr Ernst, Sir?«, fragte Captain Broderick Lewinsky und starrte Major Alexander Bennett an, den Befehlshaber der Marines-Abteilung, die zur Verstärkung an Bord der HMS Ctesiphon kommandiert war. Der Besprechungsraum wäre an sich recht geräumig gewesen - er bot den Offizieren der ansonsten üblichen Abteilung des Schlachtkreuzers genügend Platz -, doch nun war er überfüllt, so viele Personen drängten sich zwischen den Schotts der Kabine. Dass sie alle zudem Dynamik-Panzerungen angelegt hatten, trug zu den beengten Verhältnissen noch bei. Doch bislang trug noch niemand den Kampfhelm, und Lewinsky war nicht der Einzige in dieser Kabine, der dreinblickte, als hätte er ernstliche Schwierigkeiten, zu glauben, was der Major ihnen gerade erklärt hatte.


  »Ja, das ist mein Ernst«, gab Bennett geradeheraus zurück. »Wir greifen zu.«


  »Aber Sir«, ergriff nun Lieutenant Jurgensen das Wort, »ich dachte, Brigadier Keita hätte gesagt, die Landezone sei durch Luftabwehrgeschütze gesichert.«


  »Das ist sie auch.« Wenn Bennetts Stimme zuvor tonlos geklungen hatte, dann war sie jetzt regelrecht grimmig, und er blickte dem jugendlichen Lieutenant geradewegs in die Augen. »Tatsächlich heißt es, rings um die Anlage seien Mark Achtzehner in Stellung gebracht, unterstützt von HG-Schnellfeuergeschützen. Und es wurde bereits entschieden, dass die Ctesiphon keinerlei Deckungsfeuer geben kann.«


  Entsetzt starrten die Offiziere in diesem Besprechungsraum ihn an, und er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.


  »Laut Sir Keita werden die Überlebenden des Kaders die Geschützstände für uns ausschalten, bevor wir in die Atmosphäre eintreten. Dann werden sie die Anlage in ihre Gewalt bringen und sie gegen den Gegenangriff der Terroristen verteidigen, bis wir eintreffen, um sie zu ersetzen.«


  Mehrere Sekunden lang herrschte in der Kabine völliges Schweigen, dann räusperte sich Lewinsky.


  »Major, ich weiß, dass der Kader wirklich gut ist. Und alleine schon von dem bisschen, was wir bislang gehört haben, wissen wir, dass die Leute da unten weiß Gott viel hinter sich haben, vor allem, nachdem sie in eine heiße Landezone abgesprungen sind. Aber wie viele von denen können denn jetzt überhaupt noch übrig sein?«


  »Laut Sir Arthur zwounddreißig Mann«, erwiderte Bennett leise.


  »Zwounddreißig?!«, platzte irgendjemand heraus. »Mein Gott, Sir ... die sind mit einer Kompanie in den Einsatz gegangen!«


  »Von der kein einziger Offizier mehr übrig ist«, bestätigte Bennett und nickte.


  »Und die sollen befestigte Plasmakanonen und HG-Schnellfeuergeschütze ausschalten, dann die Anlage übernehmen und halten, bis wir landen?«, erkundigte sich vorsichtig Captain Sigmund Boniface, der Chef der Bravo-Kompanie.


  »Das haben sie gesagt, Siggy«, gab der Major zurück. »Ich weiß nicht, ob sie glauben, das wirklich schaffen zu können, aber sie werden es verdammt noch mal versuchen. Und wenn sie den Mut haben, das zu riskieren, nach allem, was sie schon durchgemacht haben, Leute, dann werden wir sie unterstützen. Ist das klar?«


  Seine Miene wirkte fast schon zornig, als er sich in der Kabine umblickte, und die Männer und Frauen, die dort dicht gedrängt nebeneinander standen, erwiderten fest seinen Blick. Die traditionelle Rivalität zwischen den Marines und dem Kader - die Wespen ärgerten sich darüber, dass der Kader stets derart viel Publicity erhielt und die Medien ihn so sehr über den grünen Klee lobten, sie ärgerten sich über die regelmäßig höhere Budget-Priorität des Kaders, und sie waren frustriert darüber, dass der Kader dem Corps stets wieder die besten Leute abwarb - hatte hier keinerlei Bedeutung mehr. Nicht jetzt, nicht bei dieser Besprechung. Die Leute hier verstanden ganz genau, was die Charlie-Kompanie bereits geleistet hatte ... und was die angeschlagene, fast schon aufgeriebene Truppe jetzt zu tun angeboten hatte.


  »Natürlich, Sir«, erwiderte Boniface, der dienstälteste Kompaniechef. »Ich glaube nur einfach nicht, dass irgendjemand dazu in der Lage wäre, nicht einmal der Kader.«


  »Laut Sir Arthur glaubt Sergeant DeVries, dass sie es schaffen können«, gab Bennett zurück. »Und sie befindet sich jetzt gerade dort unten, nicht wir.«


  »Entschuldigen Sie, Sir?«, ergriff nun die Kompaniechefin der Delta-Kompanie das Wort. »Haben Sie gerade ›DeVries‹ gesagt? Alicia DeVries?«


  »Ihren Vornamen hat Sir Arthur nicht erwähnt«, beantwortete Bennett die Frage und blickte den jugendlichen Captain, der ein Abzeichen der Aufklärer-Verbände auf dem Arm ihrer Panzerung trug, scharf an. »Aber der Nachname war auf jeden Fall ›DeVries‹. Warum fragen Sie, Captain?«


  »Weil das ganz so klingt, als würden Sie über Alicia DeVries sprechen«, erwiderte der Captain. »Und wenn ja, dann sollte man vielleicht erwähnen, dass sie die Enkelin von Sebastian O'Shaughnessy ist.«


  »Sergeant Major O'Shaughnessy?«, fragte Bennett überdeutlich nach, und der Captain nickte.


  »Jawohl, Sir. Und in ihrem Falle ist Blut eindeutig dicker als Wasser.«


  »Sie kennen diesen Sergeant? Ich meine, Sie kennen sie persönlich?«


  »Oh ja, Sir«, erwiderte Captain Kuramochi Chiyeko leise. »Ich glaube, das könnte man so sagen. Und wenn Alicia DeVries sagt, dass ihre Leute das hier schaffen können, dann werde ich ganz bestimmt nichts Gegenteiliges behaupten.«


  »Ich verstehe.« Ein letztes Mal blickte sich Bennett in der Kabine um, dann lächelte er kurz. »Naja, jetzt habt ihr's gehört, Leute. Wir halten uns an den ursprünglichen Plan für den Angriff auf Green Haven. Also bereiten Sie Ihre Leute vor. Ich möchte, dass die Shuttles in fünfzehn Minuten starten können.«


  »Winchester-Eins, Skycap hier.«


  »Skycap, Winchester-Eins hört. Sprechen Sie, Onkel Arthur.«


  »Die Ctesiphon hat ihre Shuttles gestartet«, erklärte Keita. »Im Augenblick halten sie sich noch dicht an das Mutterschiff, also können wir darauf hoffen, dass diese Dreckskerle an Bord der Star Roamer davon noch nichts mitbekommen haben. Sobald Sie uns das Angriffs-Signal geben, werden sie fünfundzwanzig Minuten benötigen - ich wiederhole: fünfundzwanzig Minuten -, um die Landezone zu erreichen. So lange werden Sie diese Stellung halten müssen.«


  »Verstanden, Skycap«, erwiderte Alicia ruhig.


  Hoch über ihr, in der Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen, widerstand Sir Arthur Keita der Versuchung, sie ein letztes Mal zu fragen, ob sie sich wirklich sicher sei, das schaffen zu können.


  »Dann, Winchester-Eins«, sagte er stattdessen, »liegt es jetzt ganz bei Ihnen.«


  »Verstanden«, wiederholte Alicia. »Wir werden unseren Angriff in fünf Minuten einleiten, ab ... jetzt.«


  In einer Ecke des HUDs, das Keitas SynthoLink erzeugte, erschien eine Digitalanzeige, die stetig rückwärts zählte, und der Brigadier des Kaders biss die Zähne zusammen.


  »Weidmannsheil«, brachte er heraus und klang dabei fast normal. »Skycap, Over and Out.«


  Ein letztes Mal studierte Alicia ausgiebig ihr eigenes HUD.


  Obaseki Osayaba, Alec Howard und Serena DuPuy trugen die letzten Plasmagewehre der Kompanie. Während dieses albtraumartigen Marschs hatte jeder der Soldaten seinen ursprünglichen Katschmarek verloren, und so hatte Alicia ihnen Astrid Nordbø, Jackson Keller und Ingrid Chernienko zur Seite gestellt. Astrid, Jackson und Ingrid trugen drei der vier noch verbliebenen Schnellfeuergeschütze, und Alicia gab den Soldaten die gesamte Schnellfeuergeschütz-Munition und ließ das letzte Schnellfeuergeschütz achtlos zu Boden fallen. Die großkalibrige Schnellfeuerwaffe wäre ohnehin nur von sehr beschränktem Nutzen dabei, in eine Anlage einzudringen, in der sich zahlreiche zivile Nichtkombattanten befanden.


  »An alle Einheiten, Winchester-Eins hier«, sagte sie. »Plasma-Gruppen, nicht vergessen: die Luftabwehr und die jeweils zugewiesenen Sekundärziele ausschalten, und dann nichts wie weg. Der Rest von uns schlägt los, sobald Obaseki und Serena die Stellung in der Mitte vor unserem Abhang erledigt haben.«


  Es wäre nicht nötig gewesen, ihnen allen das noch einmal zu sagen, aber das war Alicia nur recht so. Sie machte sich keine Sorgen, ihre Kameraden könnten den Eindruck haben, sie traue ihnen nicht zu, diesen Einsatz richtig durchzuführen, doch sie konnte ihnen nicht das sagen, was sie eigentlich wirklich hätte sagen wollen. Sie konnte ihnen nicht erklären, wie viel jeder Einzelne von ihnen ihr bedeutete, vor allem jetzt, wo sie die einzige Kader-Familie darstellten, die Alicia noch hatte. Nicht, wo sie doch diejenige war, die entschieden hatte, sie nun alle nacheinander zu verheizen.


  Nicht, wo so viele von ihnen den Tod finden würden.


  Nein, das konnte sie ihnen nicht sagen ... aber sie hörten es trotzdem. Alicia wusste, dass ihre Kameraden genau das hörten, und das reichte ihr.


  »In drei Minuten schlagen wir los«, sagte sie leise. »Alles Gute.«


  Shau-pang Shwang, Sektionsleiter der Befreiungsarmee der Freiheits-Allianz, verabscheute Kampfpanzerungen. Er hatte sie noch nie leiden können, so praktisch sie auch sein mochten, weil er nie die Klaustrophobie überwunden hatte, die ihn schon seit seiner Kindheit plagte. Das war der Hauptgrund, warum er es vorzog, den Visor seines Helms aufgeklappt zu lassen, solange das irgend möglich war, und nun sog er die kühle Nachtluft von Green Haven tief in die Lungen.


  Wie die meisten anderen ›Soldaten‹ der BAFA, die für diesen Einsatz ausgewählt worden waren, hatte auch Shwang eine militärische Laufbahn hinter sich. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen hatte er bei den Imperial Marines gedient. Die lange, verschlungene Ereigniskette, die ihn letztendlich dorthin geführt hatte, wo er sich im Augenblick gerade befand, wäre niemals jener Person in den Sinn gekommen, die sich vor langer, langer Zeit freiwillig für den Dienst bei den Wespen gemeldet hatte. Doch die Ausbildung aus jener Zeit war noch verblieben. Deswegen hatte man ihn auch für diesen Einsatz angeworben - die BAFA hatte nicht allzu viele Aktivisten, die fast fünf Standardjahre lang eine Plasmakanone Mark Achtzehn bemannt und gewartet hatten.


  Und an sich war Shau-pang Shwang, der diese kühle Nacht genoss, insgeheim durchaus dankbar, dass seine Erfahrung ihn hierher verschlagen hatte und nicht zu den Infanterie-Einheiten, die das Gelände sicherten. Er hasste den Kader ebenso, wie es für jedes andere Mitglied der Freiheits-Allianz auch galt, und er war zutiefst und voller Gehässigkeit befriedigt über die Verluste, die diese persönlichen Sturmtruppen des Imperators in dieser Nacht erlitten hatten. Aber er war nun einmal sehr pragmatisch, und er war durchaus zufrieden damit, das eigentliche Töten jemand anderem überlassen zu können.


  Vor allem, nachdem diese Mistkerle ein derartiges Talent an den Tag gelegt haben, uns ebenfalls zu töten, dachte er und grinste schief.


  Andererseits ließ Genosse Omicron - selbst ihren vertrauenswürdigsten Gefolgsleuten gegenüber verwendeten die Mitglieder des Kommandorats ausschließlich ihre Codenamen - die Imps allmählich wissen, was die Allianz eigentlich im Sinn hatte. Shwang bezweifelte zwar, dass Omicron wirklich so zuversichtlich war, sie alle könnten hier einfach wieder verschwinden, wie er tat. Shwang selbst hatte sich eine Chance von vielleicht vierzig Prozent ausgerechnet, dass die Imps sich zurückziehen würden, Geiseln hin oder her. Doch jeder Einzelne von ihnen, jeder Mann und jede Frau, die für diesen Einsatz eingeteilt waren, hatte von Anfang an gewusst, dass ihre Überlebenschancen, sobald sie einmal gegen das Imperium zu den Waffen gegriffen hatten, ohnehin nur noch sehr gering wären. Und wenn sie ihr eigentliches Ziel auch nur halb so weit erreichten, wie es derzeit aussah, dann hätte sich das alles letztendlich in jedem Falle gelohnt.


  Nicht, dass ich das hier nicht gerne überleben wollte, gestand er sich selbst ein. Es ist doch immer schöner, seine Erfolge auch genießen zu können.


  Erneut lächelte er und drehte sich wieder zu dem Hauptgebäude um, in dem die Geiseln festgehalten wurden.


  Und deswegen blickte er auch genau in die falsche Richtung, als der erste Plasmabolzen seine Kanone Nummer Drei traf und sie vollständig verdampfen ließ - zusammen mit der Geschützbedienung, der Hauptrecheneinheit der Geschützbatterie und auch einem gewissen Shau-pang Shwang, der starb, ohne jemals zu erfahren, was hier eigentlich geschehen war.


  Alicia schaute zu, wie Obaseki Osayabas Plasmabolzen die mittlere Kanone der nördlichsten Geschützstellung ausschaltete. Die Folgeexplosionen und die Sprengwirkung des Treffers hatten vermutlich auch die anderen Kanonen kampfunfähig gemacht, doch Osayaba wollte kein Risiko eingehen. Wieder und wieder feuerte er, so schnell sein Plasmagewehr in den Wasserstoffkapseln die Fusion einleiten konnte. Die Plasmabolzen rasten in die Nacht hinaus, löschten die Mark Achtzehn vollständig aus, und ebenso das zugehörige Schnellfeuergeschütz.


  Die Überraschung war vollkommen. Wie Alicia Sir Arthur Keita schon erklärt hatte: Falls die Infanterie der BAFA auch nur einen Moment lang in Erwägung gezogen hätte, die Überlebenden der Charlie-Kompanie könnten sich irgendwo in der Nähe von Green Haven befinden, hätten sie schon längst etwas gegen diese Angreifer zu unternehmen versucht. Und genau wie sie gehofft hatte, führte das Entsetzen über diesen völlig unerwarteten Angriff zumindest kurzzeitig zu einer völligen Schockstarre.


  Osayaba hatte die Luftabwehrgeschütze ausgeschaltet, die man ihm zugewiesen hatte, und nun richtete er seine Waffe auf das Sekundärziel. Kreischend rasten seine Plasmabolzen über Alicias Kopf hinweg, schienen die Nacht zu zerfetzen, trafen den Abwehrkordon der BAFA an der Nordseite des Hügels. Einzelne Infanteristen in Kampfpanzerung wurden getroffen, Oberkörper verdampften, Köpfe verschwanden einfach spurlos, und dann war eine Lücke in die gegnerischen Reihen gerissen.


  »Los!«, bellte Alicia, und siebenundzwanzig Kaderangehörige stürmten aus dem Schutz des nächtlichen Waldes hervor; die Sprunghydrauliken ihrer Dynamik-Panzerungen hatten sie auf maximale Leistung gestellt, und nun näherten sie sich in gewaltigen Sätzen dem nächsten Zielgebiet.


  Einen oder zwei Herzschläge lang schien niemand sie zu bemerken. Dann schlugen ihnen die ersten Plasmabolzen und Schnellfeuergeschütz-Projektile entgegen, doch es waren nicht allzu viele, und Alicia spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte, als sie den Grund dafür erkannte.


  »Auf zwo Uhr!«, rief Astrid Nordbø.


  »Ich seh's«, erwiderte Obaseki Osayaba. Er sah es auch tatsächlich, aber im Augenblick konnte er dagegen nicht allzu viel tun.


  Seine Waffe bestrich das vor ihm liegende Territorium in einer Linkskurve, er ging die ganze Reihe der befestigten Infanterie-Stellungen der Terroristen ab, die vor Alicia und ihren heranstürmenden Truppen lagen. Eigentlich hätte er sich gemäß Alicias Anweisungen längst in den Wald zurückziehen müssen, doch Astrid und er hatten schon vorher gewusst, dass sie das niemals tun würden. Sie waren die einzige Schützengruppe, die sich in der richtigen Position befand, um Alicias wahnwitzigem Ansturm einen gewissen Feuerschutz zu geben, und genau das würden sie auch tun - wie auch immer ihre eigentlichen Befehle gelautet haben mochten.


  Nun feuerte die Gegenseite auch auf sie, Geschosse umwirbelten Obasekis Position. Bäuchlings lagen Astrid und er hinter einem flachen Erdwall, den sie hastig aufgeschüttet hatten, um wenigstens ein Mindestmaß an Deckung zu finden, und eine Wolke überhitzten, verdampften Erdreichs hüllte sie ein. Irgendjemand dort unten nutzte die Sensoren seiner Panzerung, um die ballistische Bahn von Osayabas Geschossen zurückzuverfolgen, doch er war dabei nicht annähernd so gut wie die Mistkerle, die den Hinterhalt bei der Landezone vorbereitet hatten.


  Selbst mit den Sensoren seiner Panzerung war es für Osayaba unmöglich, in dem widernatürlichen Lärm, der sie hier umgab, irgendeinen Laut gezielt wahrzunehmen, doch er wusste, dass Astrid ihr Schnellfeuergeschütz einsetzte. Sie hatte nur noch weniger als fünfhundert Schuss und setzte sie in kurzen, gezielten Feuerstößen ein, während die Infanterie der BAFA, die auf ihre Gegner nicht richtig zielen konnte, nun zu beiden Flanken auf sie zustürmte.


  Osayaba sah sie kommen; er wusste, dass sie sich fast so rasch durch die Nacht bewegten wie Alicia und ihre Truppen vor dem Hügel, selbst wenn es unter dem Einfluss des Tickers wirkte, als würden die Gegner in Zeitlupe auf ihn zuschweben. Und er wusste, dass Astrid sie unmöglich alle würde aufhalten können. Dafür hatte sie einfach nicht mehr genug Munition, und er auch nicht. Und da er sie nicht aufhalten konnte, ignorierte er sie einfach und wählte sich immer weiter einzelne Ziele aus, während Terroristen in Kampfpanzerungen am Fuße des Hügels konstant versuchten, ihre Waffen auf Alicias Angriff auszurichten.


  Er schoss ein letztes Mal, und die Digitalanzeige der Geschosse, die ihm noch blieben, meldete in einer Ecke seines HUDs nun ›Null‹.


  »Das war's bei mir«, erklärte er Astrid mit einer Stimme, die ihm selbst widernatürlich ruhig erschien.


  »Bei mir ... auch«, sagte sie, nachdem sie einen letzten Feuerstoß aus ihrem Schnellfeuergeschütz abgegeben hatte.


  »Dann wird's wohl Zeit«, gab er zurück und erteilte seiner Panzerung über das SynthoLink den Befehl, sein jetzt nutzloses Plasmagewehr abzuwerfen. Die Waffe fiel zu Boden, und Osayaba richtete sich in ihrem improvisierten Schützenloch auf und zog mit der rechten Hand die Energieklinge. Er aktivierte sie, während er mit der Linken seinen Colt von Heckler & Koch zog. Die Pistole konnte Kampfpanzerungen höchstens am Visor durchdringen, und auch das nur mit einem Glückstreffer, doch er hatte das Gefühl, als stehe ihm hier ein wenig Glück einfach zu.


  Mit Hilfe seiner Sensoren ›sah‹ er neben sich Astrid. Er sah, wie sie ihr Schnellfeuergeschütz fortwarf, er sah, wie sie ebenfalls ihre Handfeuerwaffe und die Energieklinge zog. Sie war nicht Shai Hau-zhi - die Frau, die mehr als zwei Jahre lang in jedem Einsatz sein Katschmarek gewesen war. Andererseits war er auch nicht Flannan O'Clery, der stets lachende Ire, mit dem Astrid sogar noch länger zusammengearbeitet hatte. Doch auch das hatte keinerlei Bedeutung. Nicht heute Nacht.


  »Machen wir sie fertig«, sagte er, und sie stürmten den angreifenden Terroristen geradewegs entgegen.


  Alicia sah, wie sich die Icons von Osayaba und Nordbø in Bewegung setzten - doch nicht fort vom Zielgebiet, in den Schutz des Waldes hinein, sondern stattdessen in Richtung des Zielgebietes. Alicia wusste genau, was sie taten, und auch warum, und es gab nichts - nichts im ganzen Universum -, was sie hätte tun können, um ihre Kameraden noch aufzuhalten.


  Die zwei grünen Icons sprangen der Welle gepanzerter Infanteristen entgegen, die immer weiter auf Osayabas Feuerstellung zustürmten. Sie sah, wie eines der gleißend orangen Icons erlosch, dann ein weiteres. Ein drittes. Und dann waren Obaseki und Astrid zu allen Seiten von orange-leuchtenden Icons umzingelt. Zwei weitere Icons der Gegner erloschen, dann verfärbte sich Astrids grüner Punkt plötzlich rot.


  Und kurz darauf sah Alicia nur noch orangefarbene Icons.


  Auf seinem eigenen HUD sah Corporal Alec Howard genau das Gleiche und stieß einen heftigen Fluch aus. Doch er konnte nichts dagegen tun, und so biss er nur schweigend die Zähne zusammen.


  Die südlichste Luftabwehrstellung, das ihm zugewiesene Zielobjekt, war völlig zerstört; dichter Qualm stieg von den glühenden Trümmern auf. Gleichzeitig hatte er mindestens dreißig oder vierzig weitere Terroristen der BAFA getötet, doch dabei hatte er sämtliche seiner Fusionskapseln verbraucht. Sein Katschmarek, Jackson Keller, hatte für sein Schnellfeuergeschütz noch genau achtzehn Schuss. Sie hatten alles getan, was sie nur tun konnten, das wusste Howard genau, und doch schrien alle seine Instinkte, er müsse noch etwas anderes tun. Noch etwas mehr.


  Nur dass es für ihn nichts mehr zu tun gab, und eine Welle orange leuchtender Icons brandete jetzt auf seine Stellung zu.


  »Wir müssen los, Jackson«, krächzte er. Vielleicht konnten sie ja wenigstens ein paar dieser Mistkerle dazu bringen, sie zu verfolgen, statt sich weiter um Alley zu kümmern, und so hielten sie in großen Sprüngen auf den Wald zu, während hinter ihnen der Schlachtlärm immer weiter zunahm.


  »Wir müssen los, Serena!«, sagte Ingrid Chernienko und gab einen weiteren kurzen Feuerstoß aus ihrem Schnellfeuergeschütz ab.


  »Roger!«, bestätigte Serena DuPuy und erteilte ihrer Panzerung den Abwurf-Befehl, nachdem sie ihre eigene letzte Kugel verschossen hatte. Wie Osayaba und Howard hatte sie das ihr zugewiesene Ziel in eine lodernde Fackel verwandelt, doch irgendjemand auf ihrer Seite des Kordons konnte offensichtlich besser mit den Sensoren seiner Panzerung umgehen als die, die versucht hatten, Osayabas Geschosse zurückzuverfolgen. Drei Plasmabolzen hatten weniger als fünf Meter von ihrer Stellung entfernt rauchende Krater mit nun allmählich abkühlenden Wänden aus frisch geschmolzenem Glas erzeugt, und allmählich mussten sie wirklich fort.


  Sie sprang aus ihrer Stellung auf und wandte sich dem Wald zu ... und da traf sie das Projektil eines gegnerischen Schnellfeuergeschützes genau in den rechten Oberschenkel.


  Es war ein Volltreffer, wie ihn nicht einmal die Panzerung des Kaders abhalten konnte, und der Aufprall schleuderte sie wieder zu Boden. Ihr Oberschenkel war völlig zerschmettert, und die Aderpresse, die ihre Panzerung automatisch anlegte, quetschte die Arterie zusammen, während unerträgliche Schmerzen die Soldatin peinigten. Ihr Pharmaskop ließ der ersten Schmerzwelle ein hochleistungsfähiges Analgetikum folgen, dann Adrenalin, um den Schock zu bekämpfen, doch nichts konnte diesen unvorstellbaren Zorn dämpfen, der DuPuy erfasste.


  »Durchhalten, Serena!«, schrie Chernienko.


  »Nein!«, brüllte DuPuy mit aller Kraft, zwang sich in eine aufrechte Sitzposition und umklammerte mit beiden Händen ihre Pistole, als der erste Terrorist in Kampfpanzerung mit einem gewaltigen Sprung die letzten Meter des Hangs zurücklegte und dabei schon sein Sturmgewehr auf sie richtete.


  »Mach, dass du wegkommst!«, bellte sie Chernienko zu und feuerte die erste Pistolenkugel ab. Sie traf den Terroristen genau am Visor, doch der Winkel war falsch, und so prallte das Geschoss wirkungslos daran ab. Sie feuerte erneut, und noch einmal, und bei jedem Schuss zuckte der BAFA-Infanterist zusammen. Doch er kam dennoch immer weiter auf sie zu - bis ein Feuerstoß aus einem Schnellfeuergeschütz ihn regungslos zu Boden stürzen ließ.


  »Komm schon!«, fauchte Chernienko und warf ihr jetzt leeres Schnellfeuergeschütz fort.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst abhauen!«, knurrte DuPuy.


  »Halt die Klappe und gib mir die Hand!«, schoss Chernienko zurück und beugte sich über ihre Kameradin. Die Exoskelettmuskeln ihrer Panzerung heulten auf, als sie DuPuy in den Schultertragegriff nahm und sich dann zum Wald umwandte.


  Sie schafften einen einzigen Satz, bevor der Plasmabolzen kam, DuPuy genau in den Rücken traf und sie beide augenblicklich in den Tod riss.


  Alicia sah, wie zwei weitere grüne Icons rot wurden, während sie und die wenigen ihr noch verbliebenen Truppen über die rauchenden, schwelenden Trümmer hinwegsprangen, die einst den Kordon der BAFA dargestellt hatten - bis Obaseki Osayaba ein Schlachtfeld daraus gemacht hatte.


  Hier und dort hatten einige Infanteristen in Panzerung das Gemetzel überlebt. Sie befanden sich im Schock, das völlig unerwartete Blutbad hatte sie betäubt, doch einer Hand voll von ihnen gelang es tatsächlich, das Feuer zu erwidern. Auf einen von ihnen richtete Alicia ihr Sturmgewehr; noch im Sprung feuerte sie. Der Kleinkaliber-Panzerbrecher durchschlug den Brustpanzer der Rüstung, und der Infanterist stürzte zu Boden. Mit schlangenartiger Geschwindigkeit rissen die Servos des Gewehrs die Waffe in Richtung eines neuen Ziels, und wieder feuerte Alicia, und wieder, und wieder. Mit jedem Feuerstoß starb ein weiterer Terrorist, und Alicia sah, wie rings um sie weitere Gegner fielen, als ihre Kameraden ebenfalls feuerten.


  Doch die Gegner waren nicht die Einzigen, die hier fielen.


  Osayaba hatte der Stellung, die hier unmittelbar vor Alicia lag, das Genick gebrochen, doch die Seiten der Abwehrlinie waren noch kampfbereit, so angeschlagen sie auch sein mochten, und nun bestrichen die Flanken ihrerseits Alicias unbarmherzig vorrückende Truppen. Corporal Ramji schien mitten in der Luft plötzlich zu stolpern. Seine Panzerung barst, als der Plasmabolzen ihn genau von der Seite erwischte, und auch sein Icon verfärbte sich blutrot. Einen Augenblick später starb Corporal Teng Rwyun-yin, und Corporal Ulujuk stürzte zu Boden; und seine Vitalanzeige flackerte, als ein Panzerbrecher-Geschoss aus einem Schnellfeuergeschütz glatt seinen Unterleib durchschlug.


  Und dann hatten sie die Schützengräben dieser Abwehrstellung überwunden und stürmten den Hügel hinauf, auf dem sich das Gebäude befand, das zu erreichen sie einen so weiten Weg hatten zurücklegen müssen ... und einen so hohen Preis zahlen.


  Siebenundzwanzig Soldaten des Kaders waren am Fuß dieses Hügels aufgebrochen. Siebzehn von ihnen erreichten die Kuppe und hinterließen auf den Hängen die geborstenen, rauchenden Leichen ihrer Feinde.


  Als die Außenwand ihres Zielgebäudes vor ihr aufragte, zückte Alicia ihre Energieklinge. Sie schlug damit zu und durchtrennte das robuste Verbundwerkstoff-Plastik wie ein hauchfeines Spinnennetz. Einen Augenblick später brach sie durch die Öffnung, die sie gerade erzeugt hatte, vergrößerte sie dadurch und stürmte in das Innere des Gebäudes, während immer noch Splitter auf sie herabregneten.


  Sie verlangsamte nicht einmal ihren Schritt. Andere gepanzerte Gestalten folgten ihr durch die gleiche Öffnung, und genau wie Alicia wussten auch sie, wo sie die Terroristen im Gebäudeinneren zu suchen hatten. Sie alle befanden sich in Kontakt mit der Fernsonde, die Alicia auf dem Stützbalken hoch über ihren Köpfen abgesetzt hatte, und nun sausten Alicias Gedanken durch ihr SynthoLink und wiesen den Soldaten individuelle Ziele zu.


  Alicia selbst aktivierte ihre Sprunghydraulik mit maximaler Kraft, sodass sie in einem gewaltigen Satz die ganze Halle durchquerte, während unter ihr die Terroristen verängstigt aufschrien. Kaum drei Meter vom nächsten Schnellfeuergeschütz entfernt erreichte sie den Laufsteg, und die ungepanzerte Terroristin, die für den Einsatz dieser Waffe verantwortlich war, kreischte entsetzt auf, als dieser Laufsteg plötzlich unter ihren Füßen erzitterte. Alicia war gelandet. Panisch versuchte der Schütze der BAFA seine Waffe auszurichten, doch Alicia war ihr einfach zu nah. Sergeant First Class DeVries machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Sturmgewehr oder ihre Pistole einzusetzen. Stattdessen beschrieb sie mit der Hand, die immer noch die Energieklinge umklammerte, einen einzigen, grazilen, todbringenden Bogen, der die Frau knapp unterhalb ihrer Achselhöhlen traf und den Körper geradewegs durchtrennte. Eine entsetzliche Fontäne warmen Blutes sprudelte empor.


  Die zwei Hälften der Terroristin stürzten auf den Laufsteg, und Alicia wirbelte herum und griff nach dem Schnellfeuergeschütz, bevor es über das Geländer des Laufstegs in die Halle hinabstürzen konnte.


  Ein Stück weit über ihr riss eine Salve Panzerbrecher-Geschosse zahllose Löcher in die Wand: Einer der anderen BAFA-Schützen hatte das Feuer auf sie eröffnet. Doch er hatte zu schlecht gezielt, und bevor der Terrorist es ein zweites Mal versuchen konnte, schickte Tannis Cateau mit tödlicher Präzision zwei einzelne Kugeln geradewegs durch sein Gehirn.


  Alicia legte das Schnellfeuergeschütz neben sich auf den Laufsteg und drehte sich schon herum, um wieder auf den Boden der Halle zu springen, doch sie brauchte dafür einen Sekundenbruchteil zu lange.


  Corporal Brian Oselli war nur einen halben Meter hinter Alicia durch die Außenwand gebrochen. Auf dem Marsch den Hügel hinauf hatte der Soldat des Ersten Trupps seine letzte Gewehrmunition verbraucht, doch nun hielt er seine Heckler & Koch in der rechten, die Energieklinge in der linken Hand.


  Ein weiterer Terrorist tauchte vor ihm auf; dieser trug eine Passiv-Panzerung und hielt ein M-97 in der Ausführung der Marines in den Händen. Hektisch versuchte der Terrorist, seine Waffe auszurichten, doch drei Panzerbrecher aus Osellis Pistole durchschlugen seinen Brustpanzer. Die Wucht der Treffer schleuderte den Leichnam zurück, er rutschte auf die Plasmakanone zu, die die Fahrzeug-Zufahrten sicherte.


  Die Geschützbedienung der Plasmakanone war von dem unerwarteten, heftigen Angriff des Kaders ebenso überrascht wie alle anderen. Eigentlich hätten sie sich keine Sorgen machen müssen, dass irgendwelche tödlichen Feinde plötzlich hinter ihnen auftauchten, und einer von ihnen verfiel in Panik und wich zurück, als Oselli auf ihn zustürmte. Doch für die beiden anderen Terroristen galt das nicht. Rasch schwenkten sie ihre Kanone herum und richteten sie auf den Kaderangehörigen, und Oselli stieß einen unbändigen Wutschrei aus. Wenn diese Waffe abgefeuert wurde, würde er sterben ... und mit ihm Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Geiseln hinter ihm.


  Während er weiter vorrückte, feuerte er, wieder und wieder. Die Panzerbrecher-Geschosse seiner Pistole trafen den Plasmagewehrschützen; kreischend sausten sie durch die Luft, als sie an dessen Panzerung abprallten. Der Mann taumelte rücklings, doch nicht allzu weit, und Oselli spürte den Hass seines Gegners, als er erneut die Hände nach dem Feuerknopf der Kanone ausstreckte.


  Doch Osellis unablässiges Vorrücken hatte den Gegner gerade lange genug aufgehalten. Der Corporal des Kaders sah, wie die Finger des Terroristen den Feuerknopf erreichten, und im gleichen Augenblick schnellte seine rechte Hand vor. Seine Energieklinge wirbelte durch die Luft, während er selbst geradewegs auf die Mündung der Kanone zusprang.


  Der Kanonier feuerte. Der Plasmabolzen traf Oselli weniger als zwei Meter vor dem Rohr der Kanone. Und die Energieklinge wirbelte weiter durch die Luft und durchtrennte mühelos die Panzerung des Schützen. Der Kopf des Terroristen fiel zu Boden.


  Oselli verschwand einfach. Lediglich sein linkes Bein stürzte herab und glitt über den Betokeramikboden. Doch der Corporal hatte seinen Sprung gut genug abgepasst: Mit seinem Körper hatte er den weitaus größten Teil des Bolzens abgefangen. Hinter ihm starben siebzehn Geiseln, weitere sechs wurden schwer verwundet. Doch das war alles - von einem Schuss, der durchaus die Hälfte aller ungeschützten Personen in dieser Halle hätte töten können.


  Alicia sah Oselli sterben. Der Rückschlag des Plasmabolzens ließ den Assistenten des Schützen taumeln, und dann setzte Alicia das Schnellfeuergeschütz ein, das sie erbeutet hatte. Ihre Augen wirkten wie eisige Jade, als ein kreischender Feuerstoß den Terroristen weit zurückschleuderte. Dann richtete sie ihre Waffe erneut aus, ließ mit einer einzelnen Salve ein halbes Dutzend Terroristen zu Boden stürzen, die gerade aus dem Seitengang eines Büroflügels auf sie zustürmten.


  Erik Andersson hielt ein weiteres Schnellfeuergeschütz in den Händen, und seine Schüsse trafen ebenfalls ihr Ziel, zerfetzten zusammen mit Alicias Feuerstößen die Terroristen, die sich noch vor zehn Sekunden so sicher gewesen waren, die Lage im Griff zu haben.


  Und dann verebbte abrupt jegliches Feuer, und im ganzen, riesigen Gebäude gab es keinen einzigen lebenden Terroristen mehr.


  Kapitel 27


  »Was zum Teufel ist da passiert?«, fragte Gruppenführer Rivera und starrte in betäubtem Unglauben zu den geborstenen, lodernden Trümmern der Luftabwehrsysteme hinüber.


  »Warum zum Henker fragst du mich das?«, fauchte Gruppenführer Abruzzi zurück. »Das muss der gottverdammte Kader gewesen sein - mehr weiß ich auch nicht!«


  Mit aller Macht kämpfte Rivera gegen sein Bedürfnis an, Lloyd Abruzzi aus der Kampfpanzerung zu schälen und mit bloßen Händen zu erwürgen. Nicht, dass dem anderen Gruppenführer ein größerer Vorwurf gemacht werden konnte als ihm selbst.


  Und nicht, dass jetzt noch Zeit bliebe, sich darüber Gedanken zu machen, wer hier die Schuld trägt, sagte er sich selbst grimmig.


  »Ich kann Omicron nicht erreichen«, sprach Abruzzi weiter. »Und die Star Roamer auch nicht.«


  »Die müssen die Kom-Zentrale ausgeschaltet haben«, gab Rivera zurück.


  »Dann wissen wir nicht, ob die Wespen jetzt auf dem Weg hierher sind oder nicht.« In Abruzzis Stimme schwang etwas mit, das Rivera ganz und gar nicht gefiel. Es war keine Panik, sondern etwas anderes. Etwas ...


  Er verdrängte diesen Gedanken und schüttelte unwirsch den Kopf.


  »Sie werden auf jeden Fall bald unterwegs sein«, sagte er verbittert. »Wir müssen annehmen, dass sie ...« - mit dem Arm deutete er auf das riesige Gebäude hinter sich, auch wenn Abruzzi ihn von seiner eigenen Position auf der anderen Seite des Hügels nicht sehen konnte - »Keita berichtet haben, wann sie angreifen wollten. Wahrscheinlich stehen sie gerade jetzt mit ihm in Verbindung.«


  »Scheiße«, murmelte Abruzzi.


  Darauf wusste Rivera nichts zu erwidern. Er wandte sich um, betrachtete noch einmal das Blutbad, das der Angriff des Kaders hinterlassen hatte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er eine Entscheidung traf.


  »Wir haben keine Zeit, hier lange darüber zu diskutieren, Lloyd«, sagte er mit rauer Stimme. »Meine Einheit ist in besserer Verfassung als deine. Ich übernehme den Gegenangriff.«


  »›Gegenangriff‹?!«, wiederholte Abruzzi. »Was für einen Gegenangriff?«


  Erstaunt kniff Jaime Rivera die Augen zusammen.


  »Uns bleiben vielleicht noch dreißig Minuten, dann schwirren hier überall Wespen herum«, sagte er tonlos. »In diesem Zeitraum müssen wir die Geiseln wieder in unsere Gewalt bringen, sonst stehen wir ohne Druckmittel da.«


  »Scheiß auf ›Druckmittel‹!«, knurrte Abruzzi. »Wir haben gesagt, wir murksen die kostbaren Geiseln ab, wenn das Imperium uns angreift. Na, und es hat uns angegriffen, verdammt noch mal!«


  »Verdammt, jetzt stell dich nicht so an!«, krächzte Rivera. »Es kann doch kaum mehr als ein Dutzend von denen übrig sein, und ich habe noch fünfzig Mann. Wir können das Gebäude immer noch zurückerobern, und wenn wir das schaffen, dann haben wir zumindest eine Chance, uns von diesem Planeten zurückzuziehen. Wenn Keita nicht mit uns reden will, können wir sie immer noch alle umbringen.«


  »Ich würde sagen ...«, setzte Abruzzi an, doch Rivera schnitt ihm barsch das Wort ab.


  »Es ist mir egal, was du sagen würdest!«, fauchte er. »Ich habe den höheren Rang. Wir machen, was ich sage. Wir sind im Verhältnis vier zu eins in der Überzahl, und im Gegensatz zu uns ist der Kader ganz schön dadurch behindert, dass er für das Überleben der Geiseln sorgen muss. Uns kann es egal sein, ob es zu ein paar Verlusten kommt, und damit sind wir eindeutig im Vorteil.«


  »Wir waren diesen Mistkerlen gegenüber die ganze Nacht über ›im Vorteil‹«, erwiderte Abruzzi zornig. »Wer sagt denn, dass sie euch nicht schon wieder fertigmachen, wenn ihr da reingeht?«


  »Na, wenn das passiert, dann hast du eben das Kommando. Und dann kannst du machen, was immer du willst. Du hast noch fast alle Plasmagewehre - glaubst du, du könntest dieses ganze Gebäude nicht einfach zerstören und alles töten, was darin ist, wenn du es wirklich darauf anlegst?«


  Einen Moment lang schwieg Abruzzi, und Rivera schüttelte zornig den Kopf, so heftig, dass ihm fast der Helm verrutschte.


  »Hör zu«, sagte er dann, »ich hole mir jetzt meine Leute, und dann gehen wir da rein. Wenn wir jetzt immer weiter darüber reden, verlieren wir bloß Zeit, und wir haben nicht mehr viel Zeit, ehe die Wespen hier eintreffen. Diese Leute hier müssen gemeldet haben, dass die Luftabwehr ausgeschaltet ist und dass sie jetzt die Geiseln in der Hand haben. Die Marines werden den Absprung einleiten, sobald ihnen diese beiden Punkte bestätigt wurden, also halt einfach die Klappe und komm mir nicht in die Quere!«


  »Also gut«, erwiderte Abruzzi, sichtlich unglücklich. »Mach du nur! Aber ich warne dich: Wir zerstören das ganze Gebäude, sobald ich hier den Ersten von den Wespen sehe, und wenn du dann noch drinnen bist ...«


  »Auch gut«, murmelte Rivera nur, dann bellte er die ersten Befehle.


  »Sieh dir das an, Sarge!«, sagte Tannis, und Alicia warf einen Blick auf ihr HUD, als ihr Katschmarek die schematische Darstellung des Gebäudes darauf erscheinen ließ.


  »Was ist das?«, fragte sie kurz darauf, und Tannis lachte - und es klang, als sei sie ernstlich belustigt. Oder erfreut.


  »Das ist ein Untergeschoss, Sarge! Ein riesiges, wunderschönes, tiefes Untergeschoss, genau unter unseren Füßen! Ich denke, darin können wir mindestens dreihundert oder vierhundert Personen unterbringen, wenn wir sie nur dicht genug packen.«


  »Na wunderbar!«, erwiderte Alicia ebenso hocherfreut, dann grinste sie. »Du hast's entdeckt, also kannst du auch das ›Packen‹ übernehmen. Sorg dafür, dass die sich in Bewegung setzen.«


  »Na, vielen Dank auch«, gab Tannis zurück, und kurz darauf hörte Alicia über ihre externen Mikrophone, wie Tannis mit durch die Panzerung deutlich verstärkter Stimme Befehle erteilte.


  Diese Aufgabe überließ Alicia ihrem Katschmarek. Wenn jemand in der Lage war, ein ganzes Rudel verängstigter, erschöpfter Geiseln dazu zu bringen, sich rasch und geordnet in Bewegung zu setzen, dann Tannis. In der Zwischenzeit hatte sich Alicia um andere Dinge zu kümmern, und ihr Grinsen schwand, während sie die schematische Darstellung von ihrem HUD löschte und es wieder auf Taktik-Modus umstellte.


  Und was sie darauf sah, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Es gab nur noch elf grüne Icons, Tannis' und ihr eigenes mitgezählt. Das war nicht genug - nicht genug, um ein derart großes Gebäude gegen so viele Angreifer in Kampfpanzerung zu verteidigen, wie dort draußen auf den Hängen des Hügels noch warteten. Dennoch: Wenn es Tannis gelänge, einen Großteil der Geiseln nach dort unten in dieses Untergeschoss zu bringen, das sie entdeckt hatte, dann wäre das schon eine immense Hilfe. Vielleicht nicht Hilfe genug, aber immerhin.


  »Erik«, sagte sie und machte sich nicht mehr die Mühe, die zuvor festgelegten Rufzeichen zu nutzen.


  »Jou, Sarge«, bestätigte Erik Andersson.


  »Sie übernehmen die Schnellfeuergeschütze. Ich möchte Sie und Samantha auf der Westmauer sehen. Die beiden anderen setzen Sie dort ein, wo Sie es für richtig halten.«


  »Wird gemacht«, bestätigte Andersson lakonisch, und Alicia blickte zu Thomas Kiely hinüber, der gerade die Plasmakanone begutachtete, die Oselli kampfunfähig gemacht hatte.


  »Kriegen Sie die wieder zum Laufen, Tom?«, fragte sie.


  »Ich denke schon, aber schön wird das nicht werden. Brian ist ihr so nahe gekommen, dass der Rückschlag die Kelchgeneratoren gegrillt hat.«


  Kiely deutete auf einige Bauteile, und Alicia verzog das Gesicht. Diese Kanone war deutlich leistungsstärker als die Plasmagewehre, die der Kader normalerweise mit sich führte. Tatsächlich war diese Kanone sogar kräftig genug, dass der Thermo-Impuls, der bei jedem Schuss unweigerlich erzeugt wurde, für jede Geschützbedienungsmannschaft in der Nähe eine ernstzunehmende Gefahr darstellte. Deswegen erzeugte diese Kanone - wie alle Waffen ihrer Art - ein hohles, kegelförmiges Kraftfeld von etwa einem Dutzend Metern im Durchmesser um den Lauf - den ›Kelch‹. Dieses Kraftfeld schützte alles neben und unmittelbar hinter der Kanone - und genau darauf hatte sich Oselli verlassen, als er sich geopfert hatte, um die Geiseln zu retten. Das Eindämmungsfeld des Plasmabolzens war in dem Augenblick geborsten, in dem er Osellis Panzerung traf, sodass sich in einer gewaltigen Explosion die gesamte Energie des Bolzens entlud. Doch dabei war Alicias Kamerad der Kanone so nah gewesen, dass der Kelch fast die gesamte Wucht abgefangen hatte, und schon der kleine Teil der Energie, der an Osellis verkochendem Leichnam vorbeigedrungen war, hatte ausgereicht, um sämtliche Geiseln in einem Umkreis von zwanzig Metern zu töten und allen, die weniger als weitere zehn Meter davon entfernt gewesen waren, entsetzliche Verbrennungen zuzufügen. Doch hätte Oselli nicht genau das getan, wofür er sich entschieden hatte, dann wäre unweigerlich zumindest die Hälfte aller Geiseln in der Halle ums Leben gekommen.


  »Wie schlimm sieht's aus?«, fragte Alicia nach.


  »Das kann ich nicht beurteilen, solange ich kein vollständiges Diagnoseprogramm habe durchlaufen lassen, und dafür haben wir einfach keine Zeit«, beantwortete Kiely die Frage. »Soll ich mal abschätzen? Wir aktivieren den Kelch, der bringt das Treiberfeld durcheinander - und dann sind wir jegliche Präzision quitt.«


  »Und wenn wir den Kelch nicht aktivieren, dann fackelt das Ding hier alles in einem Umkreis von fünfundzwanzig Metern ab«, gab Alicia zu bedenken.


  »Na und?« Alicia glaubte Kielys wolfsartiges Grinsen beinahe zu sehen. »Wir stehen hier sowieso auf ziemlich dünnem Eis, Sarge. Ich glaube, mich würde die Vorstellung überhaupt nicht stören, meine eigenen Flanken mit der größten Schrotflinte gesichert zu wissen, die wir hier nur kriegen können.«


  »Hat was für sich, der Gedanke«, gab sie zu, und über das Kom hörte sie ihren Kameraden allen Ernstes leise lachen, während er erneut seine Energieklinge zückte. Dann vollführte er damit geschickt eine präzise Kreisbewegung und trennte das beschädigte Generator-Aggregat vom Ende des Kanonenrohrs ab.


  »Das war meine Idee, also übernehme ich das auch«, sagte er, und Alicia nickte.


  »Also gut. Durch diese Wand hier ...« - sie deutete auf die Wand, die genau vor ihnen lag - »werden sie uns am ehesten angreifen.«


  »Obwohl sie wissen, dass das Gebäude mit dem Ding hier gesichert gewesen ist?«


  »Die Kämpfer da draußen wissen das vielleicht nicht. Oder sie gehen davon aus, dass wir die Kanone vollständig ausgeschaltet haben - Brian hätte es ja beinahe geschafft. Wie dem auch sei: Was auch immer sie nun wissen oder nicht wissen, die Sonde, die ich draußen postiert habe, meldet mir, dass sie sich gerade sammeln.«


  »Die Vollidioten«, murmelte Kiely.


  »Holen Sie sich, was Sie nur kriegen können«, riet Alicia ihrem Kameraden, dann zuckte sie mit den Schultern. »Eigentlich haben sie vielleicht sogar gar keine andere Wahl. Hier hatten sich deren größte Truppenteile verschanzt, und sie haben nicht die Zeit, die Einheiten noch groß umzugruppieren. Egal, auf jeden Fall möchte ich nicht, dass man Sie von draußen sehen kann, sonst nimmt Sie irgendein Heckenschütze aufs Korn. Also ziehen Sie das Geschütz dreißig Meter weiter zurück. Ohne den Kelch werden Sie bei Ihrem ersten Schuss den gesamten Mittelteil dieser Wand einfach mitnehmen, deswegen mache ich mir keine Sorgen, woher Sie freies Schussfeld bekommen. Soweit alles klar?«


  »Dreißig Meter ist ganz schön weit, Sarge. Was ist mit den Geiseln?«


  »Schauen Sie«, erwiderte Alicia nur und deutete hinter ihn. Kiely wandte sich um und stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus.


  Sie verstand seine Reaktion gut. Stetig strömten die Geiseln auf die beiden breiten Treppenhäuser zu, die Tannis entdeckt hatte, und es sah ganz so aus, als wären schon mindestens einhundert von ihnen im Untergeschoss angekommen. Natürlich lag auch dieses Untergeschoss nicht tief genug unter der Oberfläche, um sie alle vor einem direkten Treffer einer modernen Waffe zu schützen, doch zumindest brauchten sie keine Naheinschläge zu befürchten - und zugleich befanden sich damit sämtliche Geiseln eindeutig außerhalb der eigentlichen Schussbahn.


  »Hallo Sarge.« Alicia blickte auf, als Tannis plötzlich unmittelbar neben ihr auftauchte.


  »Wie hast du es denn geschafft, dass die sich so schnell in Bewegung gesetzt haben?«, fragte sie.


  »Ich habe die Mannschaft der Star Roamer damit beauftragt«, erwiderte Tannis unbekümmert. »Ich dachte mir, sie werden schon die ganze Zeit über versucht haben, für ihre Passagiere zu tun, was sie nur können. Sieht ganz so aus, als hätte ich recht gehabt - so ergibt sich wenigstens noch ein bisschen Ordnung und Zusammenhalt.«


  »Gute Idee.« Alicia legte ihrem Katschmarek die Hand auf die Schulter, dann holte sie tief Luft.


  »Tannis, du und ich spielen hier die fliegende Verstärkung«, sagte sie.


  »Check.« Falls Tannis beunruhigt war, ließ sich das an ihrer Stimme nicht ablesen. Oder zumindest kaum. »Wie sieht's bei dir mit Munition aus, Sarge?«


  »Fast nichts mehr«, gestand Alicia. »Noch drei Schuss, um genau zu sein.«


  »Ist ja nicht gerade viel für eine fliegende Verstärkung«, merkte Tannis an. »Ich hingegen habe noch einundvierzig.«


  »Angeberin«, gab Alicia zurück und lachte müde. Tannis Cateau war die Einzige, die Alicia DeVries auf der Schießbahn das Gefühl geben konnte, unzulänglich zu sein. Tannis verfehlte ihr Ziel einfach nie ... wirklich nie. Und das galt nicht nur für die Schießbahn. Unter Kampfbedingungen wurde sie nur noch präziser und ging mit der Munition noch sparsamer um.


  »Ich dachte, dass du wahrscheinlich bald nichts mehr haben würdest«, sprach Tannis weiter. »Deswegen habe ich dir das hier mitgebracht.«


  Alicia nahm Tannis das M-97 aus der Hand, das ihr Katschmarek einem der toten Terroristen abgenommen hatte, und überprüfte das Magazin, während Kiely die Plasmakanone anhob und in die neue Position brachte. Immerhin war Alicias neues Gewehr mit schweren Panzerbrechern geladen, mit denen sie eine gute Chance hatte, auch eine Kampfpanzerung zu durchschlagen, wie Marines sie trugen - zumindest auf die Entfernung, in der diese Schlacht hier stattfinden wird, ging es ihr durch den Kopf. Für die Waffe, die fester Bestandteil ihrer Dynamik-Panzerung war, stellte dieses Gewehr nur einen sehr mäßigen Ersatz dar, aber es war immer noch besser als gar nichts, und Tannis hatte auch noch ein halbes Dutzend zusätzlicher Magazine organisiert.


  »Hätte nicht gedacht, dass ich eines von denen noch mal wiedersehen würde«, sagte Alicia, als sie ihrer Panzerung den Befehl erteilte, das eigene Gewehr abzuwerfen - dieses Gewehr, das ihr bislang so gute Dienste geleistet hatte. Dann ließ sie einen zweiten Befehl folgen, um die Zugriffskraft ihrer Handschuhe neu zu justieren - es wäre ja nicht gerade hilfreich, wenn sie in einem unbedachten Moment ihr neues Gewehr einfach zerquetschen würde -, und wies den Computer ihrer Panzerung dann an, sich mit der Schnittstelle des M-97 zu verbinden.


  Tannis wollte noch etwas hinzufügen. »In der Not frisst der Teu ...«


  »Sie kommen!«, fiel ihr Andersson ins Wort.


  »Bringt diese Mistkerle um!«, brüllte Jaime Rivera, und seine Truppen stürmten den Hügel hinauf.


  Große Feinheit lag ihrer Strategie nicht zugrunde. Die taktische Lage war geradezu brutal einfach, und Rivera hatte deutlich länger dafür gebraucht, seine Leute neu zu gruppieren, als er eigentlich erwartet hatte. Das bedeutete, dass der Zeitrahmen vermutlich sogar noch knapper war, als er ursprünglich gedacht hatte. Die Imps hätten es niemals gewagt, ihre Sturmshuttles abzusetzen, solange sie nicht genau gewusst hätten, dass die Kader-Truppen die Luftabwehrsysteme ausgeschaltet und die Anlage gesichert hatten. Das hatte ihm einige zusätzliche Minuten verschafft - doch nicht genug Zeit, um sie darauf zu verschwenden, einen ausgefeilten Plan zu überlegen. Wenn er ›schnell und dreckig‹ vorging, würde er mehr Leute verlieren als bei einem organisierten Angriff, aber das war immer noch besser, als wenn alle den Tod fänden - und genau das würde geschehen, wenn sie die Geiseln nicht sofort wieder in ihre Gewalt brächten.


  Indem er vorwärts sprang, behielt er seine Position in der Mitte der zweiten Angriffswelle bei, und er war fast schon erleichtert darüber, dass sich seine ganze Welt nun auf die wenigen, unerlässlichen Gebote des Kampfes beschränkte.


  »Lasst sie nah herankommen«, wies Alicia ihre Kameraden an, während Tannis und sie eine zentrale Position zwischen den Geiseln und der bedrohten Außenwand des Gebäudes suchten. Die Mannschaft der Star Roamer war immer noch damit beschäftigt, so viele Geiseln wie nur möglich ins Untergeschoss zu bringen, und es sah ganz so aus, als hätte Tannis beim Abschätzen der Kapazitäten dieses Untergeschosses sogar noch zu niedrig gelegen. Doch im Erdgeschoss befanden sich noch über einhundert Zivilisten, als die Außenwand des Gebäudes sich allmählich unter dem Beschuss durch zahlreiche, bewusst energiearme Plasmabolzen aufzulösen begann.


  Hinter sich hörte Alicia Schreie, als die Explosivwirkung der Energieübertragung dieser Bolzen - selbst Plasmabolzen mit ›niedriger‹ Energie hatten eine immense Durchschlagskraft - immer weiter Splitter aus der Wand riss. Einige dieser Splitter waren fünfzehn oder gar zwanzig Zentimeter lang, und die Wucht der Plasmabolzen schleuderte sie pfeifend quer durch die Halle. Drei von ihnen trafen Alicias Panzerung und zerbarsten, doch andere hatten ganz offensichtlich ungepanzerte Opfer gefunden, und Alicia versuchte bewusst, nicht darüber nachzudenken, welche widerlichen Verletzungen solch scharfkantige Projektile reißen mochten.


  Sie warf einen Blick auf ihr HUD. Andersson hatte auf sie gehört und die erbeuteten Schnellfeuergeschütze völlig neu positioniert. Er hatte sie vom Laufsteg heruntergeholt und in den beiden Ecken der Westwand aufgestellt. Zudem hatten Samantha Moyano und er die schweren Waffen von ihren Dreibeinen abmontiert, auf die ihre ursprünglichen Geschützbedienungen - Terroristen ohne Dynamik-Panzerungen - angewiesen waren, und mit ihren Energieklingen kleine, unauffällige Schießscharten ein winziges Stück über dem Boden in die Wand geschnitten. Jetzt lag Andersson reglos vor der nördlichen Ecke und nutzte die massige Waffe dank der ›Muskeln‹ seiner Dynamik-Panzerung wie ein gewöhnliches Sturmgewehr, während Corporal Ewan MacEntee vom Zweiten Trupp des Ersten Zuges - Anderssons dritter Katschmarek in dieser Nacht - dicht genug bei ihm kauerte, um ihm Deckung zu geben und zugleich auch auf mögliche Flankenangriffe zu achten. Moyano, ein Corporal vom Zweiten Zug, hatte die südliche Ecke übernommen, zusammen mit ihrem Katschmarek, Corporal James Krol vom Dritten Trupp des Ersten Zuges.


  Vor der Nordwand des Gebäudes bemannte Alexandra Filipov das dritte Schnellfeuergeschütz; als Katschmarek war ihr Corporal Adam Skogen zugewiesen, während Digory Beckett, zusammen mit seiner Partnerin Karin de Nijs, das vierte Schnellfeuergeschütz vor der Südwand bediente.


  Kiely hatte keinen Katschmarek mehr, und Alicia und Tannis waren die Einzigen ihrer ganzen Einheit, die noch mit dem ursprünglichen Partner ein Team bildeten. Noch.


  Elf Männer und Frauen, erschöpft, angeschlagen und fast ausschließlich mit Waffen ausgerüstet, die sie vom Gegner erbeutet hatten, gegen fünfzig Feinde in Kampfpanzerungen, die verzweifelt darauf aus waren, sie alle zu töten. Jeder Einzelne dieser elf Männer und Frauen wusste genau, wie seine Chancen standen, die nächsten drei Minuten zu überleben, doch das war bedeutungslos. Sie waren die Einzigen, die den kaltblütigen Mord an sechshundert Zivilisten verhindern konnten, und der Blick aus Alicias grünen Augen wurde noch härter, als sie beobachtete, wie die Furchen, die in die Westwand gerissen wurden, größer und größer wurden.


  »Gebt euer Bestes, Leute«, sagte sie fast schon beiläufig.


  Rivera spürte, wie seine Zuversicht wuchs, als seine Truppen lautstark den Hügel hinaufstürmten. Nicht ein einziger Schuss war auf sie abgegeben worden - nicht einer! Vielleicht hatte er diesen Mistkerlen vom Kader doch zu viel zugetraut. Vielleicht hatten sie sich irgendwo versteckt, kauerten dort, zu verängstigt, um sich noch einmal zu zeigen. Oder - was immer wahrscheinlicher wird, dachte er - sie hatten einfach keine Munition mehr. Oder sie waren allesamt beim Brescheschießen gefallen. Oder ...


  Erik Andersson eröffnete das Feuer, als der erste Terrorist in Kampfpanzerung sich auf weniger als einhundert Meter Entfernung genähert hatte. Die Munitionszuführung des schweren Schnellfeuergeschützes heulte, als der Patronengurt so rasch eingezogen wurde, dass er vor den Augen fast verschwamm. Und die Panzerbrecher jagten kreischend dem Feind entgegen.


  Kampfpanzerungen barsten, BAFA-Terroristen schrien vor Schmerz, doch der Ansturm wurde fortgesetzt.


  Nun eröffnete auch Samantha Moyano das Feuer, aus der anderen Ecke der Wand, und sie schwenkte ihre Waffe herum, als wolle sie den Gegner wie mit einer Sense niedermähen. Weitere Leichen in Kampfpanzerung stürzten zu Boden, doch die zweite Welle der Angreifer konnte die Positionen der Schützen erahnen, die ihre Gefährten getötet hatten, und nun feuerten sie einen Plasmabolzen nach dem anderen ab.


  Das ganze Gebäude erzitterte wie im Todeskampf, als Dutzende dieser Energiepakete - dieses Mal mit voller Leistung - sich wie Kettensägen tief in die Wand fraßen, die ohnehin schon kurz vor dem Zusammenbruch stand. Andersson schien fast mit dem Betokeramikboden zu verschmelzen, schien unvorstellbar dünn zu werden, während er dem Gegner immer weiter Geschosse entgegenschleuderte. Doch einer der Plasmabolzen der Gegenseite traf genau die Schießscharte, die sich Moyano für ihre Waffe in die Wand geschnitten hatte, und riss sie sofort in den Tod.


  »Rechts!«, schrie Rivera, als das südliche Schnellfeuergeschütz plötzlich das Feuer einstellte. »Rechts halten!«


  Seine Männer gehorchten, zogen sich von dem Schnellfeuergeschütz zurück, das immer noch ihre linke Flanke bestrich und ihre Truppen ausdünnte. »Und jetzt geradewegs hindurch!«, bellte er.


  Alicia sah, wie Moyanos Icon sich rot färbte. Einen Augenblick später tat es ihr das von Ewan MacEntee gleich, als ein Plasmabolzen durch ein klaffendes Loch in der Wand hindurchraste und mit fast widernatürlicher Präzision genau seine Panzerung traf. »Die kommen durch, Tom!«, rief sie. »Oh nein, das tun die nicht«, widersprach Kiely nur.


  »Weiter! Weiter!«, brüllte Rivera. Er hatte ein Viertel seiner Truppen mit Plasmagewehren verloren, die den Hügel hinaufgestürmt waren, und seine fünfzehn noch verbliebenen Plasmagewehrschützen hatten die Vorhut des Ansturms übernommen. Jetzt senkten sie die Köpfe, aktivierten ihre Sprung-Hydrauliken und brachen geradewegs durch die löchrige, bereits schwer angeschlagene Außenwand des Gebäudes.


  Corporal Thomas Kiely umklammerte die Feuerknöpfe, und ein massiver Plasmaimpuls umhüllte das Zentrum der anstürmenden Terroristen. Ein Großteil der Westwand verschwand - zumindest der Teil, der nicht schon zuvor völlig in Stücke gerissen worden war. Drei der fünfzehn Männer, die sich ihren Weg durch diese Wand gebahnt hatten, lebten noch lange genug, um vor Schmerzen aufzuschreien; der Rest starb zu rasch dafür.


  Das ließ Riveras Truppen innehalten. Es hätte ihren Angriff brechen sollen, hätte sie dazu zwingen müssen, diesen Ansturm abzubrechen, doch Kiely hatte keine Zeit gehabt, ein vollständiges Diagnoseprogramm durchlaufen zu lassen. Und darum wusste er nicht, dass auch das Eindämmungsfeld der Zündkammer beschädigt war.


  Trotz seiner Panzerung tötete der Rückschlag des explodierenden Geschützes ihn sofort, und Alicia riss er von den Beinen.


  Rivera zuckte zusammen, als die gesamte Seite des Gebäudes in einem so grellen Blitz explodierte, dass ihm die Augen tränten; dabei starb ein Drittel all seiner Männer, darunter alle seine Plasmagewehrschützen.


  Einen winzigen Moment lang fragte er sich, welche entsetzlichen Überraschungen der Kader noch für ihn bereithalten mochte, doch dann begriff er, was das gewesen sein musste.


  »Folgt mir!«, heulte er und sprang geradewegs zwischen den Reihen der anstürmenden Infanteristen hindurch, die ins Stocken geraten waren, als ihre Gefährten den Tod fanden. »Folgt mir!«


  Sofort sprang Alicia wieder auf die Füße, und ihr Verstand arbeitete klar und kalt, sosehr die Trauer sie auch zu überwältigen drohte. Drei der elf Verteidiger dieses Gebäudes waren bereits gefallen, und die orangefarbenen Icons, die ins Stocken geraten waren, nachdem Kiely das Plasmageschütz abgefeuert hatte, strömten jetzt weiter auf sie zu.


  Sie hob das M-97 und eröffnete das Feuer, als der erste BAFA-Aktivist in Kampfpanzerung durch die lodernden Trümmer stieg, die einst die Seitenwand dieses Gebäudes dargestellt hatten.


  Gewehrkugeln trafen Riveras Kampfpanzerung, doch sie prallten an seinem Brustpanzer ab. Die drei Männer hinter ihm hatten weniger Glück, doch gleichzeitig zuckte auch Riveras Waffe in Schussposition.


  Alicia sandte einen der Angreifer zu Boden, während Tannis - so tödlich präzise wie eh und je - zwei weitere mit Helmvolltreffern erledigte. Dann richtete Alicia ihr Gewehr auf ein weiteres Ziel, doch der Terrorist schoss schneller, und Alicia taumelte zurück, als die Panzerbrecher-Geschosse sie trafen. Ihre Kader-Panzerung - robuster und leichter als die Ausführung, die bei den Marines verwendet wurde - wehrte sie ab, doch zumindest eines der schweren Projektile traf das vom Feind ausgeliehene M-97 und verwandelte es augenblicklich in ein geborstenes, nutzloses Stück Altmetall.


  Sofort ließ Alicia die Waffe fallen, und ihre Hände zuckten an ihren Gürtel. Wie von Zauberhand materialisierten sich die Heckler & Koch in ihrer linken, die Energieklinge in der rechten Hand, und sie hörte irgendeine Fremde, die mit ihrer eigenen Stimme einen Walkürenschrei ausstieß, während sie vorwärts sprang.


  Jaime Rivera keuchte ungläubig auf, als der Soldat des Kaders mindestens zwei direkte Körpertreffer hinnahm und dennoch nicht stürzte. Und dann kam dieser Soldat, der von Rechts wegen hätte tot sein müssen, auch noch geradewegs auf ihn zu - eine Pistole in der einen Hand, irgendetwas anderes, das aussah wie ein leuchtendes Schwert, in der anderen.


  Die Pistole zuckte hoch, und Rivera taumelte zurück, als der erste Panzerbrecher seinen Visor platzen ließ. Er durchschlug ihn nicht, doch die unglaubliche Wucht des Aufpralls, weniger als zehn Zentimeter vor seinen Augen, betäubte ihn fast. Es dauerte nur einen Moment, vielleicht einen Herzschlag lang, doch das reichte aus.


  Er konnte seine Umgebung gerade wieder erkennen, als die Energieklinge in Alicia DeVries' rechter Hand ihn in einer gewaltigen Blutfontäne enthauptete.


  Schließlich wurde das Chaos doch noch zu viel für Alicias Fähigkeit, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen.


  Eine Blutwolke schien zu explodieren, bedeckte ihren Visor, doch die Sensoren ihrer Panzerung waren immer noch aktiv, und ein winziger Teil ihres Verstandes sah, wie Adam Skogens Icon geradewegs auf den Durchbruch zusprang. Schlitternd kam er dann zum Stehen, sein Sturmgewehr schien zu glühen, als er innerhalb weniger Sekunden sämtliche ihm noch verbliebene Munition verschoss, dann ging auch er zu Boden. James Król war in den Kniestand gegangen; er achtete sorgfältig darauf, dass wirklich jede Kugel ihr Ziel traf. Stetig feuerte er, visierte immer weiter die Terroristen an, die an ihm vorbeistürmten. Die meisten von ihnen bemerkten ihn nicht einmal, bis es zu spät war. Mindestens fünf der Angreifer streckte Król nieder, bevor zwei weitere der Terroristen ihn schließlich doch entdeckten und geradewegs auf ihn anlegten. Einer von ihnen starb noch währenddessen, und dann stürzte auch Król zu Boden: Er war schwer verwundet, seine Panzerung unrettbar beschädigt, und die weiteren Terroristen stürmten achtlos an ihm vorbei.


  Mit ihrer Energieklinge erledigte Alicia einen weiteren Terroristen. Ihre Pistole zuckte empor - instinktiv, nicht weil Alicia das so gewollt hätte -, und dann krachte der Lauf der Waffe genau gegen den Visor eines weiteren Gegners. Alicia krümmte den Abzug durch, und der Terrorist wurde weit zurückgeschleudert, als der Kleinkaliber-Panzerbrecher den einzigen Teil seiner Panzerung durchschlug, den Alicia überhaupt zu durchschlagen hatte erhoffen können.


  Sie hörte, wie Tannis ihr eine Warnung zuschrie, und wirbelte zu der neuen Bedrohung herum, dann taumelte sie, als ein weiterer Feuerstoß Panzerbrecher kreischend an ihrer Panzerung abprallte. Die unerwartete Wucht der Treffer ließ sie das Gleichgewicht verlieren, als drei weitere Terroristen auf sie zustürmten; die ganze Zeit über feuerten deren Waffen weiter. Weitere Panzerbrecher kreischten durch die Luft, prallten an ihrer Panzerung ab und trieben sie weiter und weiter zurück. Alicia ging in den Kniestand, und die Terroristen kamen näher, um ihr Opfer endgültig zu erledigen, doch dann war auch schon Tannis da, das Gewehr auf ›Automatik‹ gestellt.


  Taumelnd wichen Alicias Angreifer zurück, im Sterben wirkten ihre Bewegungen grotesk, doch noch während sie zu Boden stürzten, hörte Alicia Tannis über ihren Privatkanal aufschreien, und nun schrie auch Alicia - vor Zorn, nicht vor Schmerz. Sie sprang wieder auf die Beine, geradewegs über die Leiche ihrer Freundin hinweg. Ihre Energieklinge durchtrennte mühelos den Leib des Terroristen, der gerade Tannis erschossen hatte, und dann stürmte Alicia DeVries unaufhaltsam weiter.


  Die Männer, die Jaime Rivera den Hügel hinauf gefolgt waren - durch diesen Tornado von Schnellfeuergeschützen hindurch, durch den verheerenden Plasma-Schlag, der ein Drittel der gesamten Einheit aufgerieben hatte -, gerieten ins Stocken, als ihr Anführer starb. Und dann sahen sie auf einmal eine einzelne Gestalt in einer verdreckten, blutverschmierten, angeschlagenen und kaum noch funktionstüchtigen Kampfpanzerung. Unaufhaltsam stapfte sie durch die Flammen und den Rauch und das Grollen einer von Menschen gemachten Hölle. Sie hatte nicht einmal ein Gewehr - nur eine Pistole in der einen Hand, eine Energieklinge in der andern -, doch sie kam ihnen immer weiter entgegen. Panzerbrecher-Geschosse trafen sie immer und immer wieder, doch sie bewegte sich einfach zu schnell, die Kugeln trafen sie in zu ungünstigen Winkeln, um auch nur ein einziges Mal erkennbar die Panzerung zu durchschlagen ... und dann tanzte diese entsetzliche Energieklinge in ihren Reihen, durchtrennte Panzerungen, als seien sie überhaupt nicht vorhanden.


  Ein Schädel flog durch die Luft, irgendjemand stieß einen gequälten Schrei aus, als die Energieklinge ihm genau am Ellenbogen den Arm abtrennte. Eine weitere gepanzerte Gestalt ging zu Boden, umklammerte mit beiden Händen kreischend und vergeblich die Wunde in ihrem Unterleib: Die Klinge hatte sie aufgeschlitzt, und das Blut quoll in Strömen hervor.


  Das war zu viel. Sie waren mit zweiundfünfzig Mann diesen Hügel hinaufgestürmt; jetzt wandten sich die fünf Überlebenden panisch um und rannten davon, als diese schreckliche Gestalt geradewegs auf sie zustapfte. Und als sie den Hügel hinabrannten, wartete schon Erik Anderssons Schnellfeuergeschütz auf sie.


  Ungläubig riss Gruppenführer Lloyd Abruzzi die Augen auf, als fünf Mann - nur fünf Mann! - aus Riveras Einheit die Flucht antraten.


  Sosehr er sich auch mit dem anderen Gruppenführer gestritten haben mochte, Abruzzi hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine Hand voll abgekämpfter Infanteristen - selbst wenn sie dem Kader angehörten - Riveras Angriff hätte standhalten können. Doch sie hatte standgehalten, und während er noch zu den fünf Männern hinüberschaute, wurden diese Überlebenden einer nach dem anderen mit mörderisch präzise gesetzten Feuerstößen eines Schnellfeuergeschützes niedergemäht.


  Diese Mistkerle, dachte er voller Zorn. Diese verdammten Mistkerle!


  All der Hass, den Lloyd Abruzzi jemals für das Terranische Imperium und den Imperialen Kader empfunden hatte, flammte nun in ihm auf, und er fletschte die Zähne wie ein Raubtier.


  Also läuft es doch so, wie ich das wollte, sagte er sich, dann griff er auf die Kommandofrequenz seiner eigenen Einheit zu.


  »Plasmagewehrschützen! Ich will, dass dieses verdammte Gebäude da sofort dem Erdboden gleichgemacht wird! Feuer fr ...«


  Lloyd Abruzzi sollte keine Gelegenheit mehr erhalten, um zu begreifen, dass Rivera sich getäuscht hatte.


  Sir Arthur Keita und Major Alexander Bennett hatten nicht darauf gewartet, dass der Kader ihnen die Zerstörung der Luftabwehrsysteme rings um das Zielgebiet meldete. Alicia DeVries hatte ihnen gesagt, ihre Leute würden die Abwehrsysteme neutralisieren, und so hatten die Marines ihren Absprung in dem Augenblick eingeleitet, da die Überlebenden der Charlie-Kompanie auf das Gebäude zugestürmt waren. Abruzzi hatte gedacht, ihm blieben noch wenigstens zehn oder fünfzehn Minuten, um die Zerstörung des schon schwer angeschlagenen Gebäudes auf der Kuppe des Hügels zu vollenden, doch auch er hatte sich getäuscht.


  Das präzise gezielte Muster von Hochgeschwindigkeitsgeschossen, abgefeuert von Sturmshuttles, zeichnete sich am Nachthimmel über Shallingsport ab wie manifest gewordene Lichtspeere, dem Schall ihres Ankommens weit, weit voraus, und die lodernden Feuerbälle fegten Abruzzis gesamte Einheit fort wie die Fäuste einer zornigen Gottheit.


  Alicias Fernsonde ortete die Shuttles bei deren Anflug, sie sah die Explosionen, sah eine letzte Hand voll Terroristen verzweifelt in Richtung der vermeintlich Schutz bietenden Berge rennen, während drei Sturmshuttles ihnen schon folgten, und die schweren Geschütze der Raumfähren dröhnten erbarmungslos. Das alles sah Alicia, doch sie hatte dafür keine Zeit. Sie kniete neben Tannis und griff verzweifelt auf das MediFeld ihrer Freundin zu, während die Vitalfunktionen schwächer und schwächer wurden.


  »DeVries! Sergeant DeVries!«, rief irgendjemand über die Kommandofrequenz der Kompanie.


  »Sanitäter!«, schrie sie zurück. »Ich brauche einen Sanitäter! Jetzt sofort!«


  »Hier drüben«, hörte sie, und dann waren rings um sie auch schon Marines in Kampfpanzerung, unglaublich gepflegt und sauber in all dem Chaos und der Zerstörung, dem Schmutz, dem Blut und den Leichen.


  »Sanitäter!«, schrie sie erneut, als Tannis' Herz plötzlich aussetzte. Mit beiden Händen hämmerte Alicia auf das MediFeld ein, doch dann griffen andere Hände nach ihr - Hände in Dynamik-Panzerungen, deren Kraft ihrer eigenen entsprach, und sie rissen Alicia auf die Beine und zerrten sie von Tannis fort.


  Sie wehrte sich nach Kräften, doch es waren einfach zu viele. Es bedurfte vierer Marines, um sie überhaupt festhalten zu können, doch gemeinsam gelang es ihnen doch, und so zerrten sie sie fort.


  »Alley!«, rief eine bislang ungewohnte Stimme, als ein weiterer Marine in Kampfpanzerung sich neben Tannis kniete. »Alley!«


  Irgendetwas war mit dieser Stimme. Irgendwie kam sie Alicia bekannt vor, und dann riss sie die Augen auf.


  »Lieutenant?« Sie hörte den Unglauben in ihrer eigenen Stimme. »Lieutenant Kuramochi?«


  »Ich bin's wirklich, Alley«, erwiderte Captain Kuramochi. »Die Sanitäter sind da. Hörst du mich? Die Sanitäter sind da!« Zwei weitere gepanzerte Hände griffen nach ihr, legten sich ihr auf die Schultern, hielten sie fest, während Kuramochi Chiyeko sich zu ihrer alten Kameradin hinüberbeugte. Ihre Visoren berührten einander, und Kuramochi sprach langsam und überdeutlich und blickte Alicia dabei fest in die Augen. »Die Sanitäter sind hier, Sergeant. Sie müssen zulassen, dass man ihr hilft. Hast du mich verstanden, Alley?«


  »Ja«, flüsterte Alicia und sackte schließlich in ihrer Panzerung regelrecht zusammen. »Ja.«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir euch beide hier rausschaffen«, sagte Kuramochi leise, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Wir bringen euch jetzt nach Hause.«


  Kapitel 28


  Lieutenant Alicia DeVries trat durch den höhleneingangsartigen Torbogen in der Innenwand des Sligo-Palastes. Es war Oktober, und der Herbst hatte schon reichlich seinen Pinsel geschwungen. Vor ihr lag der prachtvolle ›Hof der Helden‹ mit seinen Bäumen und Gärten in herrlichen Herbstfarben, mit seinen Springbrunnen und Teichen, die im Schein der Sonne glitzerten. Alles war darauf angelegt, den Blick unweigerlich zum Ehrenmal zu lenken, das genau in der Mitte der Parkanlage emporragte. Der quadratische Hof, sauber durch Blumenbeete abgesetzt, ließ den einhundertfünfzig Meter hohen Marmorobelisken noch gewaltiger erscheinen; er war groß genug, dass ein ganzes Bataillon dort antreten konnte. Der Boden des Hofes war mit sonderbar marmorierten Steinen gepflastert, nicht mit der sonst üblichen Betokeramik.


  Diese eigenwillige Textur und Färbung hatten einen Grund. Jeder Stein stammte von einem anderen besiedelten Planeten oder Mond des Terranischen Imperiums.


  In der Uniform eines Kader-Lieutenants fühlte Alicia sich noch immer ein wenig unwohl, auch wenn sie ihr rechtmäßig zustand - obschon sie noch das zugehörige Schulungsprogramm für Offiziersanwärter würde absolvieren müssen. Nun marschierte sie gleichmäßigen, gemessenen Schrittes den geraden Pfad hinunter, der vom Torbogen zum Ehrenmal selbst führte. Entlang dieses Pfades waren zahllose schlichte Plaketten aus Panzerstahl aufgestellt; darauf waren Name, Truppengattung und Dienstnummer jedes einzelnen Soldaten eingraviert, der jemals im Dienste des Terranischen Imperiums gefallen war.


  Es schien ewig zu dauern, das Ehrenmal zu erreichen, und die ganze Zeit über blickte Alicia schnurgeradeaus zu den vier Personen, die völlig alleine im Schatten des Obelisken standen. Natürlich waren noch andere anwesend; sie saßen auf der Tribüne, die entlang der Südseite des Ehrenmals aufgestellt war, doch es waren nicht allzu viele. Zumindest waren nicht allzu viele körperlich anwesend.


  Alicia erreichte die Kante der Steinfläche; plötzlich hallten ihre Schritte klar und deutlich wider, und hinter sich hörte sie das Klacken weiterer Stiefel. Es erschallte völlig gleichzeitig, bildete das Echo zu ihren eigenen Schritten, und Alicia fühlte ihre Kameraden hinter sich.


  Viele waren es nicht.


  Tannis Cateau war dort - vor zwei Tagen hatte man sie endlich aus dem Lazarett entlassen. Auch Erik Andersson begleitete sie, Jackson Keller, Alexandra Filipov, Digory Beckett, James Król - der einen Tag vor Tannis das Krankenhaus hatte verlassen dürfen - und Karin de Nijs.


  Neun Männer und Frauen, einschließlich Alicia. Die einzigen Überlebenden von Kompanie C, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade des Imperialen Kaders.


  Im Gleichschritt marschierten sie über die steinerne Fläche, schwenkten dann scharf nach links, kurz darauf wieder nach rechts, dann blieben sie stehen. Mit perfekter Präzision setzten sie alle den linken Fuß ab, dann nahmen sie Haltung an und blickten zu den vier Männern hinüber, die sie dort bereits erwarteten.


  Nun war nur noch das Rauschen des Oktoberwinds in den Zweigen der Bäume zu hören, das scharfe Flattern der Flaggen, die rings um das Ehrenmal aufgestellt waren, das Plätschern des Springbrunnens unmittelbar vor dem Obelisken, das fast unhörbare Summen der HD-Kameras auf ihren KontraGrav-Kissen und das Kreischen der Vögel in weiter Ferne.


  »Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, meldet sich wie befohlen zum Dienst, Sir!«, sagte Alicia klar und deutlich und riss mit einer schneidigen Bewegung die Hand zum militärischen Gruß empor.


  General Dugald Arbatov, Oberbefehlshaber des Kaders, erwiderte ihre Ehrenbezeigung. Dann blickte er zu dem Mann hinüber, der neben ihm stand.


  »Bitte verlesen Sie die Namensliste, Brigadier«, sagte er.


  »Jawohl, Sir!«, erwiderte Sir Arthur Keita. Dann hob er das altmodische, anachronistische Klemmbrett, das er bislang unter dem linken Arm getragen hatte, und wandte sich den neun Männern und Frauen zu, die in Grundstellung vor ihm standen - auf jener Fläche, die groß genug gewesen wäre, um einem ganzen Bataillon Platz zu bieten.


  »Alwyn, Madison!«, sagte er, ohne auch nur auf die Liste der Namen zu schauen, die in säuberlichen Spalten auf seiner Liste angeordnet waren.


  »Anwesend«, erwiderte Alicia, und ihre Stimme klang klar und deutlich.


  »Andersson, Erik!«


  »Anwesend«, bestätigte Andersson.


  »Arun, Namrata!«


  »Anwesend«, erwiderte Tannis Cateau.


  »Ashmead, Jeremy!«


  »Anwesend«, bellte Alec Howard.


  Klar und deutlich erschallten die Namen und die jeweilige Erwiderung an diesem stillen, stillen Nachmittag. Zweihundertfünfundsiebzig Namen verlas Keita, und zweihundertfünfundsiebzig mal erfolgte die Erwiderung »Anwesend«.


  »Yrjö, Rauha!«, rief Keita den letzten Namen.


  »Anwesend«, erwiderte Alicia ein letztes Mal, wie auch beim ersten Namen, der genannt worden war, und immer noch klang ihre Stimme klar und deutlich, trotz der Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren.


  Keita nickte, klemmte sich die Namensliste wieder unter den Arm, wandte sich Arbatov zu und salutierte.


  »Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade, vollzählig angetreten, Sir!«


  »Danke, Brigadier«, sagte Arbatov leise, erwiderte den militärischen Gruß und wandte sich dem dritten Mann zu, der vor den Überlebenden der Charlie-Kompanie stand.


  Dieser dritte Mann war nicht auffallend groß. Er hatte blondes Haar und blaue Augen, war vielleicht fünfzig Jahre alt und trug eine ganz ähnliche grüne Uniform wie auch Alicia. Doch an dieser Uniform war keinerlei Rangabzeichen oder Truppenkennung befestigt, und auf seinem Kopf ruhte ein schlichtes, goldenes Diadem.


  »Euer Majestät«, ergriff erneut Arbatov das Wort und verneigte sich tief, »ich bitte darum, melden zu dürfen, dass die Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade, vollzählig angetreten ist.«


  »Ich danke Ihnen, General«, erwiderte Seine Majestät Seamus II., Imperator und Prinzprotektor der Menschheit, mit wohltönender, ausgebildeter Tenorstimme, dann wandte er sich Alicia und ihren acht Kameraden zu.


  »Seit vier Jahrhunderten«, begann er dann, »dient der Imperiale Kader Unserem Haus und Unserem Imperium mit einem Mut und einer Hingabe, die in der Geschichte der Menschheit ihresgleichen suchen. Das Imperial Marine Corps und die Imperial Navy haben mit überragender Tapferkeit gekämpft, und viele sind mit überragender Tapferkeit gefallen. Wir und all jene Imperatoren und Imperatorinnen, die vor uns herrschten, sehen uns immer wieder beschämt durch die Opferbereitschaft, die jene Männer und Frauen der regulären Streitkräfte des Imperiums zeigen. Mit tiefster Anerkennung besehen wir, welche Ziele sie erreichten und auch, welchen Preis sie im Dienste des Imperiums nur zu oft zahlten. Doch es war stets Unser Kader, der Unser persönliches Banner trug und als Unser persönliches Schwert diente, als Unsere Paladine und Unsere Ersten Krieger.


  In all jenen vier Jahrhunderten«, fuhr er fort, und Alicia spürte den Blick der Zuschauer auf der Tribüne, spürte die Kameras, die diese Zeremonie in Echtzeit zu sämtlichen Planeten, Monden, Asteroiden und Raumstationen des Sol-Systems übertrugen und sie für alle anderen Planeten des Terranischen Imperiums aufzeichneten, »hat der Kader uns niemals im Stich gelassen. Nicht immer hat er den ersehnten Sieg errungen, denn auch Angehörige des Kaders sind sterblich. Manche von ihnen sind gefallen, allzu viele, doch selbst noch in dieser Niederlage rangen sie stets um den Sieg. Niemals hat der Kader seine Ehre befleckt, stets hat er sich allen Herausforderungen gewachsen gezeigt, die er sich auch selbst auferlegte. Er mag besiegt worden sein, viele mögen gefallen sein, aber niemals hat der Kader sich ergeben.


  Sie, und all Ihre Kameraden, die heute nur im Geiste anwesend sind«, sagte der Imperator und blickte der Reihe nach die neun Überlebenden an, die vor ihm standen, »haben nicht nur jene kostbare Tradition bewahrt, sondern auch die Ehre und den Mut Unseres Kaders. Durch Ihre Dienste, durch Ihre Opfer, durch Ihre Leistungen, haben Sie Unserem Hause und Unserem Thron eine Ehre erwiesen und eine Treue gezeigt, die kein Mensch, kein Imperator, Ihnen jemals hätte abverlangen können. Eine Ehre und eine Treue, die Uns mit Stolz erfüllt, mit Trauer und mit einer Dankbarkeit, die keine Worte, keine Taten und keine Belohnungen jemals wahrhaft werden ausdrücken können. Wir haben verfügt, dass die Namen all Ihrer gefallenen Kameraden in die Reihen der ehrwürdigsten Toten des Imperiums aufgenommen werden, hier im ›Hof der Helden‹. Wir haben weiterhin verfügt, dass der Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade Unseres Kaders der Orden des Gefallenen Löwen verliehen wird. Und Wir danken Ihnen persönlich, ebenso wie Wir Ihren Kameraden danken, die in jener Schlacht fielen - und Wir danken Ihnen nicht nur als Imperator, sondern auch als Mensch. Ihre Heldentaten beschämen uns, und Wir bitten Sie, Unsere zutiefst empfundene Dankbarkeit entgegenzunehmen und anzuerkennen, dass Wir mehr in Ihrer Schuld stehen, als wir jemals werden angemessen zurückzahlen können.«


  Er trat vor, und dann schüttelte Alicia DeVries plötzlich dem mächtigsten Mann in der Geschichte der Menschheit die Hand. Sein Griff war fest und kräftig, und für einen Moment blickte er ihr geradewegs in die grünen Augen, bevor er die Hand wieder sinken ließ und an der Reihe der Überlebenden der Charlie-Kompanie weiterging. Dann schüttelte er Tannis Cateau die Hand.


  Er schritt die ganze Reihe ab, bedankte sich bei jedem Einzelnen von ihnen, dann trat er wieder an die Stelle zurück, von der aus er diese Ansprache gehalten hatte. Doch nun schwieg er. Arbatov räusperte sich und wandte sich dem letzten Mann zu, der hier vor Alicia und ihren Kameraden stand - dem Einzigen, der hier die Uniform der Imperial Marines trug, nicht die des Kaders.


  »Sergeant Major!«, sagte er.


  »Sir!«


  »Sie übernehmen das Kommando.«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Marine trat vor und blickte Alicia und ihre Kameraden an.


  »Kompanie: Achtung!«, bellte er, und sofort nahmen die Angehörigen des Kaders Haltung an, den Blick fest geradeaus gerichtet, während der Marine einen äußerst offiziell wirkenden Aktenordner aufschlug.


  »Corporal Tannis Cateau, vortreten!«, sagte er, und Tannis machte einen einzigen, präzise abgemessenen Schritt, drehte sich nach rechts und trat genau zur Mitte der Reihe vor. Dann drehte sie sich in einer forschen Bewegung wieder nach links und nahm erneut Haltung an.


  »Im Auftrag und im Namen Seiner Imperialen Majestät Seamus, Seines Hauses Siebzehnter und Seines Namens Zweiter«, verlas der Marine die erste Urkunde in seinem Aktenordner, »wird Ihnen hiermit in Dankbarkeit für die Tapferkeit, die Sie am 23. Juli des Standard-Berechnungsjahres 2952 auf dem Planeten Fuller zeigten und die weit über die Dienstpflicht hinausging, unser Dank ausgesprochen.


  An jenem Tage und auf jenem Planeten haben Sie und Ihre Kameraden, unter Aufbietung äußerster Entschlossenheit, äußersten Pflichtbewusstseins und äußersten Mutes, trotz widrigster Umstände die Ihnen übertragene Aufgabe erfüllt. Trotz der Tatsache, dass sechsundneunzig Prozent Ihrer gesamten Einheit den Tod auf dem Felde gefunden hatten, ist es Ihnen und den anderen überlebenden Mitgliedern der Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade des Imperialen Kaders gelungen, Ihren Auftrag auszuführen, einen schwer verteidigten Stützpunkt von Terroristen zu stürmen, sämtliche Boden-Raum-Abwehrsysteme auszuschalten und zu zerstören und Ihre Position gegen einen überwältigenden Angriff zu verteidigen, bis Sie durch Einheiten der Imperial Marines ersetzt wurden, deren Landung Sie erst ermöglichten. Obwohl Sie selbst schwer verwundet wurden, haben Sie und Ihre Kameraden den verzweifelten Angriff einer gegnerischen Einheit abgewehrt, die Ihnen zahlenmäßig fünffach überlegen, schwer bewaffnet und gut ausgestattet war. Dadurch haben Sie das Leben von fünfhundertdreiundneunzig Bürgern des Imperiums gerettet. Mit Ihrem Handeln haben Sie die ehrwürdigste Tradition des Imperialen Kaders aufrechterhalten. Für Ihre Treue, Ihre Tapferkeit und Ihre Opferbereitschaft sowie für ein Vorgehen, das weit über die Dienstpflicht hinausging, verfügt und verkündet Seine Majestät, dass man Ihnen das Solare Großkreuz verleihe.«


  Tannis salutierte scharf, und Sir Arthur Keita trat vor und legte ihr persönlich das mitternachtsblaue Band der zweithöchsten Auszeichnung um den Hals, die das Terranische Imperium zu verleihen hatte. Auch vor dem Brigadier salutierte Tannis, ihr Vorgesetzter erwiderte den militärischen Gruß, dann machte der Corporal auf dem Absatz kehrt und reihte sich mit festem Schritt und unendlich präzisen Bewegungen wieder in die viel zu kurze Reihe der Kaderangehörigen ein. Sofort nahm sie wieder Haltung an, und der Blick des Marines wanderte zu dem Mann, der rechts unmittelbar neben ihr stand.


  »Corporal Erik Andersson, vortreten!«, sagte er, und nun ging Andersson auf ihn zu.


  »Im Auftrag und im Namen Seiner Imperialen Majestät Seamus ...«, begann der Marine erneut.


  Achtmal wiederholte er die Belobigung, wobei er den Text geringfügig den jeweiligen Gegebenheiten anpasste. Achtmal legte Keita das dunkelblaue Band, an dem das goldene Kreuz glitzerte, einem Angehörigen der Charlie-Kompanie um den Hals. Dann blickte er auf und nannte den letzten Namen.


  »Lieutenant Alicia DeVries, vortreten.«


  Alicia kam der Aufforderung nach, ging die Reihe ihrer Kameraden ab, wandte sich dem Marine zu und salutierte. Wieder erwiderte der Marine den Gruß.


  »Im Auftrag und im Namen Seiner Imperialen Majestät Seamus, Seines Hauses Siebzehnter und Seines Namens Zweiter«, sagte er, »wird Ihnen hiermit in Dankbarkeit für die Tapferkeit, die Sie am 23. Juli des Standard-Berechnungsjahres 2952 auf dem Planeten Fuller zeigten und die weit über die Dienstpflicht hinausging, unser Dank ausgesprochen.


  An jenem Tage und auf jenem Planeten haben Sie nach dem Tod jedes einzelnen Offiziers und Portepee-Unteroffiziers Ihrer Kompanie das Kommando über die Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade des Imperialen Kaders, übernommen. Trotz des Verlustes von mehr als achtzig Prozent der Gesamtstärke dieser Kompanie unmittelbar nach Erreichen des Planeten, bei einem Hinterhalt durch Feinde in überwältigender Überzahl, haben Sie für den Zusammenhalt und die Effektivität der Einheit gesorgt. Unter widrigsten Umständen haben Sie entgegen aller Erfolgswahrscheinlichkeit den Auftrag fortgeführt, der Ihrer Einheit erteilt worden war. Angesichts zusätzlicher schwerer und beklagenswerter Verluste und in dem Wissen um eine unüberwindliche Lage haben Sie und die Männer und Frauen unter Ihrem Kommando sich dennoch den Weg in das vorgegebene Zielgebiet erkämpft, trotz unablässiger Angriffe des Gegners. Nachdem Sie besagtes Zielgebiet erreicht hatten, haben Sie eine kampfbereite, befestigte Stellung schwer bewaffneter Gegner in annähernd neunfacher Überzahl angegriffen. Trotz der geringen Erfolgsaussichten und trotz weiterer schwerer Verluste haben die überlebenden Mitglieder der Charlie-Kompanie unter Ihrer Führung das Ziel erfolgreich einnehmen, den Weg für eine Landung der Imperial Marines ebnen und die Stellung gegen einen massiven Gegenangriff verteidigen können - nach Aufbietung sämtlicher Munition im Nahkampf, bis der Entsatz eintraf. Zu diesem Zeitpunkt waren nur noch fünf Männer und Frauen Ihrer gesamten Kompanie einsatzbereit. Mit Ihrem entschlossenen Handeln haben Sie die ehrwürdigste Tradition des Imperialen Kaders aufrechterhalten und das Leben von fünfhundertdreiundneunzig Geiseln in der Hand jener Terroristen gerettet, die für diesen Angriff verantwortlich waren. In Anerkennung dieser Leistung für Taten, die weit über die Dienstpflicht hinausgingen, verfügt und verkündet Seine Majestät, dass man Ihnen das Banner von Terra verleihe.«


  Von der Tribüne war unverkennbares Murmeln zu vernehmen. Das Banner von Terra war die höchste Auszeichnung des Imperiums. Ebenso wie das Solare Großkreuz konnte man es sich nur auf dem Schlachtfeld verdienen, und im Gegensatz zum SGK hatte der Träger dieser Auszeichnung auf Lebenszeit ein Anrecht darauf, dass jeder Angehörige der Streitkräfte des Imperiums ungeachtet seines Dienstranges vor ihm oder ihr salutierte - es sei denn, besagtes Mitglied der Streitkräfte sei selbst Träger dieser Auszeichnung. Sie wurde fast ausschließlich posthum verliehen, und im Laufe der letzten vier Jahrhunderte hatten insgesamt weniger als dreihundert Männer und Frauen diesen Orden erhalten. Im Augenblick gab es im ganzen Imperium nur zwei weitere Träger des Banners von Terra, doch es gab die Tradition, dass es stets von jemandem überreicht wurde, der diese Auszeichnung selbst erhalten hatte, so das irgend möglich war. Und darum hatte das Imperium Sergeant Major Sebastian O'Shaughnessy eigens für diese Zeremonie nach Alterde geschickt.


  Alicia DeVries blickte ihrem Großvater in die Augen, als dieser den Ordner mit den Belobigungen an General Arbatov weiterreichte und sich dann von Sir Arthur Keita das blutrote Band mit dem goldenen Stern reichen ließ, in dessen Mitte ein sehr genaues Abbild der ursprünglichen Heimatwelt der Menschheit zu erkennen war. Alicia neigte den Kopf ein wenig, als der Sergeant Major ihr das Band um den Hals legte, und sie spürte das Gewicht des massiven Ordens auf ihrem Brustbein.


  Zum ersten Mal in der Geschichte des Imperiums trugen zwei Mitglieder der gleichen Familie diesen Orden, und ihr Großvater strich das Band behutsam glatt, dann trat er einen Schritt zurück und salutierte forsch.


  Sie erwiderte den Gruß, dann trat sie wieder ins Glied, und Arbatov wandte sich Keita zu.


  »Brigadier, lassen Sie wegtreten«, wies er ihn an, und Keita salutierte.


  »Jawohl, Sir!« Er drehte sich zur kurzen Reihe der Überlebenden und zu all den anderen Mitgliedern der Charlie-Kompanie um, die unsichtbar hinter Alicia und ihren Kameraden standen.


  »Kompanie«, rief er laut, »wegtreten!«


  »Sie wollten mich sprechen, Sir Arthur?«


  »Ja, ja, genau.« Sir Arthur Keita stand hinter seinem Schreibtisch und lächelte, und mit einer Handbewegung bedeutete er Alicia, sein Büro zu betreten. Sie kam der Aufforderung nach und war sich in sonderbarer Weise des neuen, blutroten Streifens inmitten all des anderen Lamettas bewusst, das sie auf der Brust ihrer Paradeuniform trug. Ihr Vorgesetzter deutete auf einen Sessel, und so nahm sie Platz und blickte dem Brigadier ruhig in die Augen.


  Kurz schwieg er. »Mir ist bewusst, dass Ihre Familie Sie sehen möchte, Alley«, sagte er dann, »und ich verspreche Ihnen auch, Sie nicht allzu lange aufzuhalten. Aber ich dachte, es könne Sie interessieren, dass die erste Untersuchung der Lage in Shallingsport mittlerweile abgeschlossen ist.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinem Dynamiksessel zurück. »Ich bin mir sicher, dass das, was uns jetzt vorliegt, noch nicht der Weisheit letzter Schluss ist, aber es stellt die beste Zusammenfassung dar, die wir vorlegen können, solange wir dem Nachrichtendienst keine weiteren Informationen entlocken können. Ich hatte das Gefühl, als ranghöchster Offizier der Charlie-Kompanie sollten Sie zumindest grob über die Schlussfolgerungen dieses Berichtes informiert sein.«


  Alicia richtete sich in ihrem Sessel auf, beobachtete genau das Mienenspiel ihres Vorgesetzten, und Keita holte tief Luft.


  »Im Endeffekt kommt der Bericht - den Captain Watts und ich gleichermaßen abgezeichnet haben - zu dem Schluss, dass es sich um ein Versagen des Nachrichtendienstes auf mehreren Ebenen handelt. Effektiv haben wir uns von der Freiheits-Allianz dahingehend manipulierten lassen, dass wir die Charlie-Kompanie in einen gezielt vorbereiteten Hinterhalt geschickt haben. Diese ganze Operation hatte das Ziel, eine Einheit des Kaders - genauer gesagt: eben die Charlie-Kompanie - anzulocken und sie entweder vollständig aufzureiben oder aber Bedingungen zu schaffen, unter denen wir die Gegenseite durch den Versuch, diese mehr als sechshundert Geiseln zu befreien, dazu provozieren, eben diese Geiseln allesamt zu ermorden.


  In ersterem Falle, wäre also Ihre ganze Kompanie aufgerieben worden, hätte diese Operation der Terroristen unter Beweis gestellt, dass der Kader tatsächlich eben nicht unbesiegbar und die BAFA in der Lage sei, sich mit der persönlichen Elite des Imperators anzulegen und ihr eine vernichtende Niederlage beizubringen.


  Im zweiten Fall hätte man den Tod derart vieler Zivilisten so auslegen können, dass das Imperium offensichtlich mehr Wert auf das Leben ihrer Militärangehörigen legt als auf das der Zivilisten, die diese Militärangehörigen doch eigentlich hätten schützen müssen.


  Zudem scheint es, als hätten die Terroristen die Absicht gehabt, sehr wohl weitere Forderungen zu stellen, von denen sie einige angesichts der beispiellosen Anzahl und auch der Bedeutung der Geiseln, die sie in ihre Gewalt hatten bringen können, wohl tatsächlich als erreichbar betrachtet haben. Welcher Art diese Forderungen genau gewesen wären, lässt sich leider derzeit nicht ermitteln, da bedauerlicherweise - zumindest aus dem Blickwinkel des Nachrichtendienstes - auf Fuller kein Mitglied der Führungsebene in Gewahrsam genommen werden konnte.


  Soweit wir das bislang beurteilen können, betrug die Gesamtzahl bewaffneter Aktivisten der BAFA auf diesem Planeten etwa dreitausend, von denen etwa zweitausenddreihundert mit Kampfpanzerungen ausgestattet waren, mit relativ modernen Infanteriewaffen, Stingern und schwerem Kriegsgerät. Ich denke, wir können von Glück reden, dass nicht auch noch Kampfpanzer zum Einsatz gekommen sind.«


  Er schwieg, schüttelte offenkundig angewidert den Kopf, und Alicia legte die Stirn in Falten.


  »Ich wusste, dass es wirklich viele waren, Sir«, sagte sie, als ihr Vorgesetzter mit diesem Bericht nicht sofort fortfuhr. »Aber mir war nicht klar, dass es derart viele gewesen sind. Hat man schon herausgefunden, wie es ihnen gelungen ist, all das auf diesen Planeten zu schaffen?«


  »Nicht so ... eindeutig, wie mir das lieb wäre«, erwiderte Keita. »Tatsächlich sogar nicht einmal annähernd so eindeutig, wie ich das vorziehen würde. Es ist uns gelungen, einige von deren Aktivisten tatsächlich in Gewahrsam zu nehmen, sodass wir weitere Informationen erhalten konnten. Soweit wir das bislang sagen können, diente die Jason Corporation - diese Firma, die diese Anlage in Green Haven hat bauen lassen - der Freiheits-Allianz schon seit mehr als zehn Standard-Jahren als Fassade. Doch bis wir das schließlich ermitteln konnten, hat diese Jason Corporation jegliche Aktivität schon wieder aufgegeben. Ganz offensichtlich war auch das von langer Hand geplant und wurde als offizielle Geschäftsaufgabe getarnt. Sämtliche Konten wurden aufgelöst, niemand der Entscheidungsträger dieser Firma ließ sich ermitteln, und soweit wir das beurteilen können, waren sämtliche der Angestellten der Jason Corporation, die wir bislang aufspüren und identifizieren konnten, völlig unschuldig. Niemandem von ihnen war bewusst, dass er in Wirklichkeit für eine Scheinfirma tätig war, die sich aus Geldern einer terroristischen Vereinigung finanzierte.


  Wie dem auch sei: Als die Freiheits-Allianz mit der Planung dieser Operation begonnen hat - was anscheinend schon einige Zeit zurückliegt -, hat sie die Jason Corporation dazu genutzt, die Grundlagen auf Fuller bereitzustellen. Sie ließ diese Anlage errichten, in der letztendlich die Geiseln festgehalten wurden, und anscheinend wurde unter der Tarnung, schwere Baufahrzeuge zu nutzen, das Kriegsgerät herbeigeschafft, das für diese Operation eben erforderlich war.


  Ich möchte Sie persönlich darüber in Kenntnis setzen - und das werden Sie nicht in den offiziellen Aufzeichnungen finden! -, dass ich selbst nicht ganz so sehr davon überzeugt bin wie die Auswertungsexperten, die diesen Bericht zusammengestellt haben, Herzog Geoffrey sei nicht in diese Vorbereitungen involviert gewesen.«


  Alicia neigte den Kopf zur Seite, und Keita schnaubte verächtlich.


  »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass er damit etwas zu tun hatte - glauben Sie mir, wäre es anders, dann würden wir jetzt schon mit ihm persönlich ... darüber reden. Seine Majestät ist tatsächlich in dem Maße erbost, wie er es auch öffentlich kundgetan hat. Hätten wir einen Beweis oder auch nur deutliche Indizien dafür, dass Herzog Geoffrey wissentlich in diese Operation involviert war, dann hätte der Imperator König Hayden gegenüber offiziell dessen Kopf gefordert. Und wäre der König dieser Forderung nicht nachgekommen, hätte man die Marines und die Navy nach Fuller geschickt, um ihn persönlich abzuholen.


  Es gibt beträchtliche Hinweise darauf, dass Herzog Geoffreys Direktor für Industrielle Entwicklung, ein gewisser Jokuri Asaro'o Lowai, sehr genau wusste, was dort vor sich ging. Zunächst hatten wir vermutet, es handle sich hier nur um einen Decknamen, doch es ist uns gelungen, ihn bis nach Alterde zurückzuverfolgen, und dieser Jokuri war auf Fuller tatsächlich persönlich involviert. Allerdings befand er sich weder unter den Toten noch unter den Gefangenen, die wir auf Fuller abgeholt haben. Kurz gesagt: Obwohl wir nicht glauben, dass jemand diese Welt noch verlassen konnte, nachdem die Marguerite Johnsen in den Orbit von Fuller eingeschwenkt war, ist dieser Jokuri trotzdem irgendwie verschwunden. Dass wir ihn nicht ausfindig zu machen in der Lage sind, könnte natürlich bedeuten, dass wir uns dabei täuschen, wer diesen Planeten noch hat verlassen können, aber derzeit lautet die allgemeine Meinung im Nachrichtendienst, er sei für die Freiheits-Allianz tätig gewesen, und diese Allianz habe ihn, nachdem sie auf seine Dienste verzichten konnte, liquidiert und seinen Leichnam versteckt. Vorausgesetzt, diese Annahme ist berechtigt, werden sie ihn vermutlich beseitigt haben, weil er zu viel wusste, aber eben nicht dem Inneren Kreis angehörte - sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass er tatsächlich schweigen würde, falls er uns in die Hände fiele und ihm bewusst würde, dass ihn hier die Todesstrafe erwartete.«


  Wieder schwieg Keita kurz und runzelte die Stirn. Ihm war anzusehen, dass er mit dem, was er gerade gesagt hatte, selbst nicht sonderlich glücklich war, doch dann zuckte er nur mit den Schultern.


  »Eine bessere Theorie kann ich auch nicht vorlegen, aber irgendwie kommt mir das einfach nicht richtig vor. Ich will damit nicht sagen, das sei alles falsch, aber ich habe das Gefühl, dass noch mehr dahinter steckt. Natürlich ist das eine hübsche Arbeitshypothese. Jokuri befand sich in einer Position, von der aus er sich auf Fuller um sämtliche Details dieser Vorbereitungen kümmern konnte. Er war derjenige, mit dem die Mitarbeiter der Jason Corporation sämtliche Lieferungen und sämtliche Vorgehensweisen abzusprechen hatten. Ohne seine aktive Mittäterschaft hätten sie dies niemals bewerkstelligen können, so viel steht unzweifelhaft fest. Aber ich werde einfach den Verdacht nicht los, dass es für Herzog Geoffrey extrem ... praktisch ist, uns einen so einfach identifizierbaren - und offensichtlich auch noch toten - Komplizen der BAFA präsentieren zu können. Laut Herzog Geoffrey war es dieser Jokuri, der ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht hat, die beste Möglichkeit, das Überleben der Geiseln zu sichern, bestehe darin, ihnen auf Shallingsport eine ›Zuflucht‹ anzubieten. Allerdings gibt es dafür keine weiteren Belege, und es fällt mir ein wenig schwer, zu akzeptieren, dass derjenige, der das hier geplant hat - wer auch immer es nun eigentlich gewesen sein mag -, sich darauf verlassen haben soll, ein einfacher Experte für Industrielle Entwicklung könne einen Staatschef bewegen, sich auf etwas Derartiges einzulassen. Und sie mussten fest davon überzeugt sein, dass man ihnen tatsächlich ein Gelände in Shallingsport anbieten würde, schließlich hatten sie dort bereits ihre Ausgangsbasis vorbereitet.«


  Erneut hielt er inne, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Dann richtete er sich in seinem Sessel ein wenig weiter auf.


  »Wie dem auch sei«, sprach Sir Arthur dann in deutlich forscherem Tonfall weiter. »Wie auch immer sie das geplant haben und wie auch immer es ihnen gelungen sein mag, ihre gesamte Ausrüstung auf den Planeten zu schaffen: Diese ganze Operation war von Anfang an als riesige Mausefalle gedacht, als Hinterhalt von gewaltigen Ausmaßen. Und unsere Leute vom Nachrichtendienst haben nichts davon mitbekommen. Wir haben Sie und Ihre Kompanie geradewegs dort hineingeschickt, Alley, und dafür bitte ich aufrichtig um Verzeihung.«


  Sehr ruhig blickte er sie an, und nun war es an Alicia, ein wenig peinlich berührt den Kopf zu schütteln.


  »Nach allem, was Sie bislang gesagt haben, Onkel Arthur, ist es doch offensichtlich, dass dieser Einsatz sehr sorgfältig geplant wurde. Die Terroristen hatten alles schon vorbereitet, lange bevor sie die Geiseln in ihre Gewalt gebracht haben. Wenn man bedenkt, wie wenig Zeit dem Nachrichtendienst blieb, herauszufinden, was dort eigentlich geschah, glaube ich nicht, dass man dem Bataillon oder irgendjemandem sonst einen Vorwurf machen kann, nicht bedacht zu haben, selbst eine terroristische Vereinigung wie die BAFA könne verrückt genug sein, sich dem Kader in dieser Art und Weise entgegenstellen zu wollen.«


  »Vielleicht nicht, nachdem wir erst einmal auf diese Notsituation haben reagieren müssen«, gestand Keita ein. »Aber vorausschauend zu denken, zu bemerken, dass irgendetwas in dieser Art kommen könnte, das gehört genau zu den Aufgaben der Leute vom Nachrichtendienst. Und wie auch immer es dazu kommen konnte: Genau das hat dieses Mal eben niemand getan.«


  Wieder schüttelte er den Kopf, dann richtete er sich in seinem Sessel ganz auf.


  »Es gibt immer noch einige unbeantwortete Fragen, und bei einer derartigen Angelegenheit liegt es nun einmal in der Natur der Sache, dass wir wahrscheinlich niemals die Antwort auf alle Fragen finden werden. Das bedeutet natürlich nicht, dass wir es nicht versuchen werden. Es ist ziemlich verblüffend, welche gewaltigen Geldmengen und Ressourcen die Freiheits-Allianz in diese Operation stecken konnte. Für das Imperium mag das ja ein Taschengeld sein, aber es läuft auf mehrere Millionen Credits hinaus. Das ist viel, selbst für eine Organisation wie die BAFA. Und dann ist da immer noch das Problem, dass wir - bislang zumindest - außerstande waren, überhaupt herauszufinden, welcher Waffenhändler denen die ganze Ausrüstung verkauft hat. Vielleicht war ja auch mehr als ein Waffenhändler daran beteiligt. Wir wissen es nicht. Wie Sie damals schon vermutet haben, handelte es sich fast ausschließlich um Geräte aus imperialer Fertigung. Ein paar Ausrüstungsgegenstände kamen zwar auch von der einen oder anderen Freiwelt, aber fast alles stammte eben doch aus Marines-Beständen, und bislang haben wir noch nicht herausgefunden, wie das in die Hände der Terroristen gelangen konnte. Natürlich haben wir die Seriennummern nachverfolgt, und der weitaus größte Teil wurde bereits vor mehreren Jahren als ›Überbestand‹ klassifiziert und offiziell zerstört. Wir versuchen immer noch, herauszufinden, wer sich in einer geeigneten Position befand, die Berichte über die ordnungsgemäße Vernichtung dieser Ausrüstungsgegenstände zu fälschen, aber ich würde nicht damit rechnen, dass wir das alles tatsächlich herausfinden werden.


  Wie ich schon sagte: Niemand hat die Absicht, diese Sache hier beim aktuellen Kenntnisstand einfach ruhen zu lassen. Wenn der Imperator persönlich Antworten verlangt, dann versuchen seine Untergebenen mit allen Kräften, ihm diese Antworten auch zu geben, und in diesem Fall ist Seine Majestät an diesen Antworten wirklich brennend interessiert.«


  Wieder hielt er inne, als wolle er Alicia auffordern, all die Fragen zu stellen, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Doch Alicia hatte keine Fragen. Nein, eigentlich hatte sie sogar eine ganze Menge Fragen, doch aus dem, was Sir Arthur ihr bereits berichtet hatte, war ganz offenkundig, dass im Augenblick niemand über die Informationen verfügte, die zur Beantwortung dieser Fragen erforderlich waren.


  »Wie dem auch sei«, sprach Keita dann weiter. »Das ist das, was wir im Augenblick darüber wissen, was da unten passiert ist - und auch das, was wir eben nicht wissen. Aber das ist nicht das Einzige, was ich mit Ihnen besprechen wollte.«


  »Ach, nicht?«, erkundigte sich Alicia ein wenig vorsichtig, als Sir Arthur keine Anstalten machte, seine Bemerkung zu erläutern.


  »Ich habe nicht vor, Ihnen hier irgendeine unschöne Überraschung zu bereiten, Alley«, erklärte er ihr und lächelte. »Die Sache ist die: Es gibt nicht allzu viele Träger des Banners von Terra, wie Ihnen gewiss auch schon bewusst geworden sein dürfte - schließlich sind Sie mit einem Großvater aufgewachsen, der diesen Orden selbst trägt. Hat der Sergeant Major Ihnen eigentlich jemals erzählt, warum er nie ein Offizierspatent erhalten hat?«


  »Er hat gesagt, Sir«, erwiderte Alicia und lächelte jetzt ebenfalls, wenngleich ein wenig zaghaft, »er sei ein ›einfacher Arbeiter‹, der einen Posten vorzieht, bei dem er sich selbst die Hände schmutzig machen kann, statt irgendwann in der Verwaltung zu enden. Aber eigentlich bin ich immer davon ausgegangen, dass er seine aktuellen Aufgaben einfach viel zu sehr liebt, als dass er sie würde aufgeben wollen.«


  »Damit haben Sie gewiss Recht. Aber ich habe meine Frage wohl falsch formuliert: Ich meinte, hat Ihr Herr Großvater jemals mit Ihnen darüber gesprochen, wie er es geschafft hat, um ein Offizierspatent herumzukommen?«


  »Also ... nein, Sir. Zumindest nicht so richtig. Ich habe es mir selbst immer damit erklärt, dass er ja nun wirklich jeden im Corps kennt - die meisten auch privat - und dass er mit dem System einfach viel zu vertraut ist, als dass jemand ihm ein Offizierspatent aufbürden könnte, das er nicht haben will.«


  »Da ich Ihren Herrn Großvater ja auch kennengelernt habe, scheint mir diese Erklärung tatsächlich etwas für sich zu haben«, gestand Keita ein und lachte leise. »Aber Sie können mir glauben, für jemanden, der es geschafft hat, mit dem Banner ausgezeichnet zu werden, ist es wirklich keine geringe Leistung, nicht zu einem Offizier gemacht zu werden. Tatsächlich gehört ein Offizierspatent - oder zumindest das Angebot, ein Patent zu erwerben - normalerweise dazu. In Ihrem Falle hatte der Kader ...« - dass er damit sich persönlich meinte, wusste Alicia genau, auch wenn Sir Arthur das niemals offen zugegeben hätte - »natürlich beschlossen, Sie hätten sich bereits auf dem Schlachtfeld für eine Beförderung qualifiziert, schon bevor der Imperator beschlossen hat, Ihnen das Banner zu verleihen. Aber auf uns wird immer recht viel Druck ausgeübt, dafür zu sorgen, dass der Träger dieses Ordens auch ein Offizierspatent anstrebt, schließlich verleiht man das Banner niemandem, der nicht genau sämtliche Kriterien erfüllt, die für einen Offizier erforderlich sind.«


  Alicia spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, doch es gelang ihr, mit ihrer Miene weiterhin nur höfliches Interesse zu signalisieren, und sie sah, wie sich Keita ein Grinsen verkniff.


  »Das Problem ist, dass man schlecht Druck auf jemanden ausüben kann, dem die höchste Tapferkeitsauszeichnung des Imperiums verliehen wurde. Im Falle Ihres Herrn Großvaters habe ich das Gefühl, er habe das Banner als Keule benutzt, um sämtliche Offizierspatente effektiv abzuwehren. In Ihrem Falle geschieht das natürlich nicht - natürlich waren Sie auch viel jünger und unschuldiger als Ihr Herr Großvater, als Sie das Banner erhalten haben.«


  Dieses Mal grinste Sir Arthur unverhohlen, und Alicia lächelte ihn an. Dann wurde seine Miene wieder ein wenig ernster.


  »Was ich hier eigentlich sagen will, Alley, das ist, dass Sie Ihr Offizierspatent schon erworben haben, noch bevor Ihnen das Banner verliehen wurde. Aber jetzt, wo Sie diesen Orden tragen, ist die alte Tradition aufrechtzuerhalten, dass Sie selbst auswählen können, wohin Sie als Nächstes gehen - natürlich innerhalb eines vernünftigen Rahmens.«


  Seine Handbewegung hatte etwas sehr Aufforderndes, und Alicia runzelte die Stirn.


  »Ich weiß das sehr zu schätzen, Sir«, sagte sie schließlich. »Aber ich weiß nicht genau, wohin ich eigentlich will. Nur ...«


  Sie stockte, offensichtlich gehemmt, und Keita neigte den Kopf zur Seite.


  »Spucken Sie's schon aus, Alley«, sagte er. »Im Augenblick haben Sie die freie Wahl.«


  »Also, wenn das so ist, Sir«, sprudelte Alicia hervor, fast als wolle sie sich selbst dazu bewegen, dieses Thema rasch hinter sich zu bringen. »Ich habe gehört, die Kompanie wird aufgelöst. Stimmt das?«


  »Wo haben Sie das gehört?«, fragte Keita.


  »Das würde ich lieber für mich behalten, Sir. Aber stimmt es denn?« Fast flehend blickte sie ihn an.


  »Warum genau fragen Sie?«, lautete seine Gegenfrage.


  »Weil das falsch wäre, Sir«, erklärte sie mit einer Verve in der Stimme, die sie selbst ein wenig erschreckte. »Die Kompanie hat etwas Besseres verdient. Sie hat es wirklich verdient.«


  »Alley, im Augenblick besteht die Charlie-Kompanie aus genau neun Personen«, merkte Keita mit sanfter Stimme an. »Wir werden sie von Grund auf neu aufstellen müssen. Es geht hier nicht nur darum, ein paar leere Stellen aufzufüllen - wir müssen sie wirklich komplett neu aufbauen, fast als würden wir eine völlig neue Kompanie aufstellen.«


  »Wir haben doch immer noch die Unterstützungstruppen auf Guadalupe, Sir«, sagte Alicia, und ihr Tonfall klang schüchtern und doch fast störrisch gleichermaßen.


  »Von denen niemand zum aktiven Kader gehört«, gab Keita sofort zurück.


  »Aber ...«, setzte Alicia an, doch dann zwang sie sich, zu schweigen. Stattdessen schaute sie ihn nur an, und ihr Blick war störrischer denn je. Leise lachte Keita.


  »Beruhigen Sie sich, Alley«, sagte er dann sehr ernst. »Niemand wird die Charlie-Kompanie auflösen. Vergessen Sie nicht, wir werden sie noch eine ganze Zeit lang nicht wieder ins Feld führen können. Ich habe das wirklich ernst gemeint, als ich gesagt habe, wir müssten sie von Grund auf neu aufstellen, und Sie wissen ja selbst, dass der Kader nicht gerade über einen Überschuss an qualifizierten Kräften verfügt. Aber ich habe vom Imperator persönlich gehört, dass die Charlie-Kompanie mit all den Ehren, die sie schon errungen hat, nicht einfach verschwinden darf. Genau darauf wollte ich vor wenigen Minuten auch hinaus.«


  »Sir?« Alicia klang sehr verwirrt, auch wenn ihr die immense Erleichterung, dass ihre Kompanie nicht einfach abgeschrieben werden sollte, unverkennbar anzumerken war.


  »Sie sind ein frischgebackener Lieutenant«, merkte Keita an. »Wir wissen beide, dass Sie noch das Schulungsprogramm für Offiziersanwärter hinter sich bringen müssen, aber wir beide wissen auch, dass Sie das schaffen werden. Ich bin sogar sehr zuversichtlich, dass Sie sich als Offizier als genauso erfolgreich erweisen werden wie als Unteroffizier - was wohl ein ziemliches Lob sein dürfte.


  Aber es wird noch eine ganze Zeit lang dauern, bis für Sie weitere Beförderungen in Frage kommen. Selbst das Banner wird den Kader nicht dazu bewegen, Sie schneller aufsteigen zu lassen, als Ihre Erfahrungen, Ihre Dienstreife und Ihre Fachkenntnisse das rechtfertigen. Allerdings ...« Nun blickte er Alicia tief in die Augen. »Da ist immer noch diese Frage, wohin der frischgebackene Lieutenant denn nun abkommandiert wird, sobald er das SPOA hinter sich hat. Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Wohin würden Sie gerne kommen?«


  »Ich ... darüber habe ich noch gar nicht richtig nachgedacht, Sir«, erwiderte sie und war selbst davon überrascht, wie sehr das der Wahrheit entsprach. »Ich war wohl so besorgt darüber, die Kompanie solle aufgelöst werden, dass ich an überhaupt nichts anderes mehr gedacht habe. Ich wollte einfach nur zur Kompanie zurück. Aber das geht nicht, oder? Ich meine, es gibt sie ja einfach nicht mehr. Und Sie haben selbst gesagt, dass es auch noch eine ganze Zeit dauern wird, bis es sie wieder gibt.«


  »Beides ist nicht ganz richtig, Alley«, widersprach Keita ihr mit sehr sanfter Stimme.


  Erstaunt blickte Alicia ihn an und hob die Augenbrauen, und er hob die Hand.


  »Die Charlie-Kompanie existiert sehr wohl noch«, sprach er dann weiter. »Derzeit stehen auf dem Dienstplan genau neun Namen. Was die zweite Aussage betrifft, so habe ich nicht gesagt, dass es die Charlie-Kompanie nicht mehr gebe; ich habe gesagt, es werde noch eine ganze Zeit dauern, bis man sie wieder werde ins Feld führen können. Aber für den Fall, dass Sie von dem traditionellen Vorrecht eines Trägers des Banners Gebrauch machen wollen und sich Ihren nächsten Einsatzort selbst auswählen, wollte ich Ihnen einen Posten vorschlagen: Ich hatte an das Kommando über den Ersten Zug, Charlie-Kompanie, Drittes Bataillon, Zweites Regiment, Fünfte Brigade gedacht.«


  Alicia starrte ihn an, und Sir Arthur lächelte.


  »Wenn Sie diesen Posten übernehmen wollen, können Sie ihn gerne haben«, erklärte er nur. »Wahrscheinlich werden wir die ganze Zeit, die Sie beim SPOA verbringen, dafür benötigen, das restliche Organigramm auszufüllen. Aber in eines der Felder kann ich schon einen Namen eintragen, wenn Sie das möchten.«


  Alicia stellte fest, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte, und wieder lachte Sir Arthur Keita freundlich.


  »Darf ich das als ›Ja‹ auffassen?«


  Buch 3:

  GEBORSTENES SCHWERT


  
    Die Dunkelheit erschauerte.


    Eine eisige Brise strich durch das Herz ihrer Wärme, und sie erschauerte. Sie schmeckte Feuer und Gewalt, schmeckte süßlich-metallisches Blut, fühlte, wie der Rauch ihr in der Kehle brannte und ein wenig zu Kopf stieg, und beinahe - beinahe - erwachte sie.


    Es war dort, das wussten ihre verschlafenen Gedanken. Es kam näher. Das Echo, das sie mittlerweile zweimal vernommen hatte, war stärker denn je, war sich sicher, wie gut es sich selbst kannte, wie stark seine Disziplin war ... seine Tödlichkeit. Und die Verzweigungen möglicher Zukünfte verengten sich, verengten sich, verengten sich ...


    Die Konstellationen der Möglichkeiten verschwanden, fielen in sich zusammen, lösten sich auf. Die Entscheidungen wurden schlichter, je weniger sie wurden, und die Alternativen waren von ungleich mehr Schmerz umhüllt.


    Und doch wusste und spürte das Echo nichts von dem, was es erwartete. Mit all dem unerschrockenen Mut der Sterblichen brach es in diese unbekannte Leere auf, bereitete sich darauf vor, es zu akzeptieren, was auch immer es sein mochte.


    Doch wäre es so mutig gewesen, wenn es so wäre wie sie? Fähig, alle schwindenden Möglichkeiten der Zukunft zu sehen, die vor ihm lagen?


    Die Zeit wird kommen, schickte sie dem Echo im Schlaf einen Gedanken. Die Zeit wird kommen, kleines Menschenkind, da du dich wirst entscheiden müssen. Und wie wird deine Entscheidung dann lauten? Wirst du dich mir schenken? Wirst du deine und meine Ziele vereinigen? Und welchen Schmerz wirst du im Namen dieser Entscheidung hinnehmen?


    Doch die Leere gab keine Antwort, und die eisige Brise verschwand mit einem Seufzen erneut in der Stille.


    Noch nicht, murmelten ihre Gedanken verschlafen. Noch nicht.


    Aber bald.

  


  Kapitel 29


  »Hören Sie zu, es ist mir scheißegal, was das HQ darüber sagt!«, fauchte Major Samuel Truman von den Imperial Marines. »Ich muss Verluste hinnehmen, und diese verdammten Echsen sitzen still, wo ich sie mühelos erreichen kann!«


  »Sir«, gab Lieutenant Hunter fast schon verzweifelt zurück. »Ich berichte Ihnen doch nur, was mir gesagt wurde. Wir sollen die Stellung halten. Genau hier, hat man gesagt.«


  »Gottverdammt noch mal!«


  Wäre Major Truman dazu in der Lage gewesen, hätte er sich jetzt die Mütze vom Kopf gerissen, sie auf den Boden geworfen und wäre mit beiden Beinen darauf herumgesprungen. Doch da er zufälligerweise gerade in einer Dynamik-Panzerung steckte, wäre das etwas schwierig geworden - was seine Frustration nur noch steigerte.


  Langsam zählte er bis fünfzig - er brachte nicht die Geduld auf, bis einhundert zu zählen -, dann atmete er einmal tief durch.


  »Und, sagen Sie, Lieutenant«, sagte er dann auffallend bedächtig, »hat das HQ vielleicht zufälligerweise auch einen Grund genannt, warum, bitte schön, wir ›genau hier‹ bleiben sollen?«


  »Sir, man hat mir nur gesagt, wir sollten die Stellung hier halten und es sei jemand auf dem Weg, der uns alles erklären werde.«


  »Ach, ich verstehe.« Trumans Stimme troff vor Ironie. »Man wird uns alles erklären.«


  Eine weitere Salve rishathanischer Mörsergeschosse heulte ihnen von der anderen Seite des Felsgrates entgegen, und wie angreifende Schlangen wirbelten die automatischen Luftabwehrgeschütze der Marines herum. Plasmabolzen rasten zum Himmel hinauf, und die einkommenden Mörsergeschosse explodierten weit vor ihrem eigentlichen Ziel. Das stetige, fauchende Prasseln von Handfeuerwaffen war ebenfalls von der anderen Seite des Felsgrates zu hören - hinter dem Trumans Vorhut sich ein Feuergefecht mit den Vorposten der Rish lieferte. Die Sturmgewehre, wie sie die Marines hier verwendeten, hätte man bei einer Infanterieeinheit ohne Dynamik-Panzerungen wohl als ›Geschütz‹ bezeichnet - und die Waffen, mit denen die Rish ihnen antworteten, waren noch schwerer.


  Truman hörte den Schlachtenlärm, dann schüttelte er den Kopf.


  »Warum überrascht es mich überhaupt immer wieder, zu welchen Idiotien sich diese Lamettahengste versteigen können?«, stellte er die rhetorische Frage. Vernünftigerweise erwiderte Hunter darauf nichts, und der Major seufzte.


  »Also gut, Vincent«, sagte er mit deutlich milderer Stimme zu dem Lieutenant, »werfen Sie Ihr Kom an und informieren Sie das Hauptquartier, dass das Zwote Bataillon die Stellung hält und auf weitere Befehle wartet.«


  »Jawohl, Sir!« Es gelang Hunter fast, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, doch Truman spürte sie dennoch und lächelte, dieses Mal ernstlich belustigt. Dann wandte er sich ab, studierte erneut die Projektion auf seinem HUD und fragte sich, welche Idiotie ihn nun schon wieder erwarten mochte.


  Das Feuergefecht zwischen dem Zweiten Bataillon und den Rish in ihren Schützengräben war zu einigen sporadischen Schusswechseln abgeklungen, als der versprochene Handlanger vom Hauptquartier schließlich Trumans Gefechtsstand erreichte. Der ursprüngliche Zorn des Majors darüber, seinen Ansturm abbrechen zu müssen, war ebenfalls verklungen - zumindest ein wenig -, und er war bereit, sich wenigstens anzuhören, was sein ... Besucher ihm zu sagen hatte.


  Ich hoffe, der hat etwas Anständiges zu berichten, dachte er grimmig.


  Das Zweite Bataillon hatte schon dreiundzwanzig Verluste zu beklagen, dazu fast einhundert Verwundete, und endlich hatten die Truppen des Majors den Angriff auf die Linien der Rish vorantreiben können. Jetzt, wo er genau diesen Angriff vorerst hatte abbrechen müssen, würde es ihn weitere Leute kosten, ihn wieder in Gang zu bringen, und wieder grollte der Major und mahlte vor Verärgerung mit den Kiefern.


  Er verabscheute Einsätze wie diese. Der Planet Louvain gehörte noch nicht einmal zum Imperium - er war eine Freiwelt, die so beständig auf ihrer Unabhängigkeit beharrte, dass sie sich sogar geweigert hatte, auch nur einen Verteidigungspakt mit dem Imperium abzuschließen. Anscheinend hatte die hiesige Regierung geglaubt, wenn sie darauf verzichtete, mit einer der beiden Seiten ein wie auch immer geartetes Abkommen zu schließen, würde das beide Seiten dazu bewegen, diese Welt einfach in Ruhe zu lassen.


  Das mochte für das Imperium ja auch stimmen, nicht aber für die Rishatha-Sphäre. Auch wenn man in aller Ehrlichkeit sagen musste, in Wirklichkeit habe die Sphäre Louvain nicht offiziell angegriffen. Genau genommen gehörten die Rishatha-Truppen, die sich hier auf dem Planeten verborgen hielten, zu einer altmodischen Freibeuter-Expedition. Der Theryian-Clan hatte diese Invasion völlig eigenständig gestartet, um den Einflussbereich des Clans zu vergrößern, und davon konnte jeder halten, was er wollte.


  Unglücklicherweise - zumindest aus dem Blickwinkel des Theryian-Clans, oder auch dem der ganzen Sphäre, je nachdem, wie man die Lage nun bewerten wollte - hatte der Nachrichtendienst des Imperiums rechtzeitig von diesem Angriff erfahren und Truppen in den benachbarten Tiberia-Sektor verlegt. Das bedeutete: Als die Republik Louvain endlich aufgewacht war und begriffen hatte, dass eine Invasion bevorstand, standen bereits Imperiale Truppen bereit, die auf die verzweifelten Hilferufe auch reagieren konnten. Bedauerlicherweise waren diese Verbände allerdings erst nach den Invasionstruppen der Rish eingetroffen.


  Die Imperial Navy hatte den Flottenverband, der die Angriffstruppen der Echsen hierher befördert und sie anschließend unterstützt hatte, rasch und effizient zerstört oder versprengt, doch das half nicht sonderlich gegen die Bodentruppen, die vor Ort in Stellung gegangen waren. Ein menschlicher Befehlshaber hätte in einer vergleichbaren misslichen Lage wahrscheinlich ernstlich über eine Kapitulation nachgedacht, oder zumindest über Verhandlungen für einen geordneten Rückzug. Doch diese Denkweise war den Rish bedauerlicherweise völlig fremd, und nun schlugen sich Major Truman und der Rest seines Bataillons seit mittlerweile fast drei Standardwochen mit den Konsequenzen dieser Sturheit der Echsen herum.


  Deswegen war der Major auch alles andere als erbaut darüber, seinen Ansturm abbrechen zu müssen, als er endlich eine Schwachstelle im innersten Abwehrring der Echsen entdeckt hatte. Tatsächlich ...


  »Ohm ... Major?«


  Truman blickte auf und hob angesichts des sonderbaren Tonfalls, in dem Lieutenant Hunter ihn ansprach, erstaunt die Augenbrauen. Der jüngere Offizier stand im Eingang des Gefechtsstands; er blickte genauso verdutzt drein, wie er klang, fast schon zögerlich. Truman legte die Stirn in Falten.


  »Was gibt es denn, Vincent?«


  »Der ... Repräsentant des Hauptquartiers ist eingetroffen, Sir.«


  Die Falten auf Trumans Stirn wurden noch tiefer, doch er schüttelte nur kurz den Kopf - in einer Dynamik-Panzerung war es nicht leicht, mit den Schultern zu zucken.


  »Na, dann schicken Sie ihn rein«, sagte er barsch.


  »Jawohl, Sir!« Hunter wandte sich um und sprach dann jemanden an, den Truman noch nicht sehen konnte. »Hier entlang, Ma'am«, sagte er.


  Truman schaute zu, wie sein Fernmeldeoffizier zur Seite trat, um den Besucher einzulassen, und die Augenbrauen des Majors, die er bereits gehoben hatte, versuchten nach Kräften, in seinem Haaransatz zu verschwinden. Das Letzte, was er hier erwartet hatte, war jemanden in der Kampfpanzerung des Kaders!


  An der Panzerung des Neuankömmlings war deutlich das Rangabzeichen eines Captains zu erkennen - womit dieser Gesandte Truman formal gleichgestellt war. Dieser Gedanke behagte dem Major nicht sonderlich. Nicht, dass Samuel Truman dem Kader keinen Respekt entgegenbrachte - er war ja schließlich kein Idiot. Aber sosehr er den Kader auch respektieren mochte, er war schließlich seit drei Wochen hier der befehlshabende Offizier vor Ort, er kannte die Lage in- und auswendig, und die Vorstellung, jetzt von irgendeinem Neuankömmling herumgeschubst zu werden, der von der Lage hier nicht die geringste Ahnung hatte, war ... unschön. Gelinde gesagt.


  Der Kader-Offizier betrat den beengten Gefechtsstand und salutierte.


  »Major Truman?«, fragte eine angenehme, fast samtig wirkende Altstimme.


  »Das bin ich«, bestätigte der Major, erwiderte den Gruß und streckte der Fremden die Hand entgegen. »Und wer sind Sie?«


  Die Frage klang ein wenig schroffer, als er das eigentlich beabsichtigt hatte, doch der Neuankömmling schien daran keinen Anstoß zu nehmen.


  »DeVries«, sagte sie. »Captain Alicia DeVries, Imperialer Kader.«


  Einen Moment lang nickte Truman nur. Dann, als er endlich begriff, woher er diesen Namen kannte, zuckte er zusammen.


  »Haben Sie gerade ›DeVries‹ gesagt?«


  »Ja«, erwiderte sie nur, und plötzlich schüttelte Truman ihr die Hand deutlich heftiger, als er das eigentlich gewollt hatte.


  »Ich würde Sie sehr gerne auf Louvain willkommen heißen, Captain«, hörte er sich selbst sagen, »nur dass das hier nicht gerade ein Urlaubsort ist, den ich empfehlen würde.«


  »Ach, ich weiß nicht, Major.« Es klang fast, als lache diese Captain DeVries leise in sich hinein. »Ehe diese Besucher hier eingetroffen sind, war der Planet doch eigentlich ganz hübsch. Habe ich zumindest gehört.«


  »Das hat man mir auch gesagt«, bestätigte Truman. »Bedauerlicherweise war ich in letzter Zeit ein bisschen arg damit beschäftigt, beschossen zu werden, als dass ich schon Zeit gehabt hätte, Tourist zu spielen.«


  »Genau deswegen bin ich hier«, erklärte DeVries ihm und lächelte ihn durch ihren Visor hindurch an. Eine bemerkenswert attraktive Frau, bemerkte Truman. Und jung. Gerade Letzteres überraschte ihn fast, angesichts ihres ... beachtlichen Rufes.


  »Ich habe gehört, Sie und Ihre Wespen haben die Echsen hier gut im Griff«, sprach sie dann weiter, »aber jetzt, wo Sie sie bis zu deren letzten Abwehrring zurückgedrängt haben, wird es deutlich unschöner werden.«


  »Vielleicht«, gab Truman ein wenig steif zurück. »Aber ich denke, Captain, dass das Zwote Bataillon eine Schwachstelle gefunden hat. Angenommen, natürlich, dass man uns je gestattet, diese auch auszunutzen«, setzte er noch scharf hinzu.


  »Meine Güte, Sie sind wirklich sauer.« Dieses Mal bestand kein Zweifel daran, dass dieser Captain leise lachte, und Truman spürte, wie der Zorn schon wieder in ihm aufstieg. Offensichtlich hatte DeVries das bemerkt, denn sie lächelte ihn erneut an.


  »Ich kann es Ihnen wirklich nicht verübeln, dass Sie sauer sind«, erklärte sie rasch. »Natürlich wollen Sie, wenn Sie eine Schwachstelle gefunden haben, diese auch ausnutzen, und das sofort und mit aller Härte. Bedauerlicherweise, Major, haben Sie diese Schwachstelle noch nicht entdeckt.«


  »Wie bitte? »Es war Truman völlig egal, wer diese Frau war oder mit welchen Orden man sie behängt hatte. Niemand spazierte einfach so in seinen Gefechtsstand hinein und erklärte ihm, er sei nicht fähig, die taktischen Gegebenheiten einer Lage zu beurteilen!


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise, »ich will Ihnen wirklich nicht in die Suppe spucken, aber mir liegen Hintergrundinformationen vor, die Ihr Nachrichtendienst noch nicht hatte. Wir haben sie erst erhalten, nachdem Sie zu diesem Einsatz bereits aufgebrochen waren. Deswegen wurde meine Kompanie Ihnen ja hinterhergeschickt.«


  »Was für ›Hintergrundinformationen‹?«, erkundigte sich Truman skeptisch.


  »Laut einer Quelle, die der Kader gemeinhin für verlässlich hält«, erklärte Alicia ihm, »hat sich der Theryian-Clan vor dem Aufbruch nach Louvain auf einen ausgewachsenen mysorthayak vorbereitet.«


  Truman kniff die Augen zusammen. Er war wahrlich kein Experte auf dem Gebiet der Rishatha-Psychologie, aber den Begriff ›mysorthayak‹ hatte selbst er schon gehört. Das hatte jeder Marine.


  »Großer Gott!«, stieß er hervor. »Was zum Teufel macht Louvain denn wichtig genug für so etwas?«


  »Das wissen wir noch nicht genau«, gestand DeVries. »Darüber ist man noch geteilter Ansicht. So ist das doch immer, was?« Sie grinste ihn schief an - es war die Art Grinsen, wie es erfahrene Frontsoldaten tauschten. »Bislang können wir nur sagen, dass sich unsere Quelle in dieser Hinsicht sehr sicher ist. Ich persönlich glaube gar nicht, dass es denen wirklich darum geht, Louvain einzunehmen. Ich denke, die Sphäre ist einfach zu dem Schluss gekommen, es sei wieder einmal an der Zeit, die Entschlossenheit des Imperiums auf die Probe zu stellen, und der Theryian-Clan hat sich freiwillig gemeldet‹, das in die Tat umzusetzen. Aber ich denke, Sie werden mir recht geben, dass Sie, wenn die wirklich an so etwas wie einen mysorthayak denken, ein wenig Vorsicht walten lassen müssen, hier irgendwelche ›Schwächen‹ auszunutzen.«


  »Das können Sie laut sagen, Captain«, bestätigte Truman eifrig.


  Seit den Liga-Kriegen hatten die Rish miterleben müssen, wie der technische Rückstand ihres eigenen Militärs dem ihrer menschlichen Feinde gegenüber - insbesondere ihrer menschlichen Feinde aus dem Imperium - immer größer geworden war. Vor allem die Tatsache, dass kein Rish einen Neuralrezeptor nutzen konnte, brachte sie gewaltig ins Hintertreffen; insbesondere bei Raumschlachten trat dieses Manko zutage. Ihre gewöhnlichen Waffen waren denen der Menschheit gleichwertig, und für das Rish-Gegenstück zum Fasset-Antrieb galt dasselbe - doch dass die Menschen in der Lage waren, unmittelbar auf militärisches Gerät zuzugreifen, verschaffte ihnen einen gewaltigen Vorteil.


  Besonders auffällig war dieser Vorteil, was die Navy betraf. Eine Rish-Admiralin benötigte mindestens ein Kräfteverhältnis von drei zu eins, wenn sie sich gegen einen Kampfverband der Navy behaupten wollte - das war auch einer der Gründe, warum die Versorgungs- und Unterstützungsschiffe dieser Rishatha-Invasion sich sofort aus dem System zurückgezogen hatten, als die Navy aufgetaucht war. Doch wenn es um Bodengefechte ging, verschmälerte sich dieser traditionelle Vorteil der Menschen drastisch.


  Zum einen waren Rish nun einmal größer. Mit ihren fast drei Metern - und im Vergleich zu den Proportionen eines durchschnittlichen Menschen waren sie dabei auch noch stämmig, geradezu untersetzt - brachte eine ausgewachsene Rishatha-Matriarchin etwa vierhundert Kilogramm Muskeln und massive Knochen auf die Waage. Kein Mensch durfte darauf hoffen, im Handgemenge gegen eine Rish bestehen zu können, wenn er nicht wenigstens Dynamik-Panzerung trug, und die Rish verwendeten ebenfalls Kampfpanzerungen - die natürlich in der gleichen, erschreckenden Größenordnung lagen wie sie selbst. Deren ungepanzerte Infanteristen verwendeten Waffen, die nur ein Mensch in Dynamik-Panzerung einsetzen konnte, und ein vollgepanzerter Rish-Infanterist (wobei jede Rishatha-Matriarchin, die auch nur einen Funken Selbstachtung besaß, jedem sofort die Lunge aus dem Leib gerissen hätte, der es gewagt hätte, sie mit einem Wort zu beschreiben, das eigentlich männlichen Geschlechts war!) war robuster als die meisten leichten Kampfpanzer der Menschheit.


  Dennoch war es für Rish unmöglich, das gleiche Ausmaß an Flexibilität und an allgemeinem Lageüberblick, an ›Situationsbewusstsein‹ zu entwickeln, wie es menschliche Truppen mit Neural-Rezeptoren nun einmal an den Tag legten, doch sie hatten sich redlich bemüht, das zu kompensieren. Beim Angriff verzichteten sie auf jegliche Finesse und verließen sich ganz auf ihre Masse, ihre Widerstandsfähigkeit und ihre Feuerkraft - sie walzten regelrecht durch die gegnerischen Linien. Bei der Verteidigung hingegen setzten sie taktische Fernsonden geradezu im Übermaß ein, legten ihre befestigten Stellungen so an, dass deren Schussfelder einander sogar mehrfach überlappten, unterstützten sie mit einer so großen und leistungsstarken mobilen Reserve, wie sie nur aufbringen konnten, und arbeiteten stets mit mehrfach redundanten Luftabwehrsystemen und dem Feuerschutz schwerer Artillerie. Sich durch eine befestigte Infanteriestellung der Rishatha zu kämpfen, war stets eine kostspielige Angelegenheit.


  Und das alles wurde noch deutlich schlimmer, wenn man das mysorthayak hinzunahm. Truman wusste nicht genau, wie man diesen Begriff am besten übersetzte, doch das Konzept aus der Gedankenwelt der Menschen, das diesem Begriff am nächsten kam, war wohl ›Dschihad‹ - auch wenn dieses Wort gewisse Untertöne besaß, die für die Rish nicht ganz anwendbar waren. Im Laufe der letzten Jahrhunderte war Dschihad bei der Menschheit kein sonderlich beliebtes Wort gewesen, doch der religiöse Inhalt dieses Begriffes war beim mysorthayak nicht vorhanden. Er umfasste die Ehre des Clans, Ehrenschulden und die allgemeine Sturheit der Rish. Andererseits war der Ehrenkodex der Rishatha verworren genug, um den Gebrauch von ›Dschihad‹ vielleicht doch zu rechtfertigen. Sobald Rishatha-Matriarchinnen sich erst einmal dem mysorthayak hingegeben hatten, wichen sie niemals mehr zurück. Sie kämpften und starben, wo sie gerade standen, und wenn ihnen die Möglichkeit offenstand, dann legten sie in ihren Stellungen zahlreiche nukleare Sprengsätze aus, um so viele Feinde in den Tod zu reißen, wie sie nur konnten.


  »Sie wollen mir damit also sagen«, griff Truman den Gedanken wieder auf, »dass, wenn ich den Ansturm vorgesetzt hätte, die Rish nur gewartet hätten, bis meine Leute und ich weit genug in ihre Stellungen vorgedrungen wären, um uns dann in die Luft zu sprengen?«


  »Ich will damit sagen, dass diese Möglichkeit sehr wohl bestanden hätte«, verbesserte DeVries ihn penibel. »Mehr kann ich ohne bessere Taktik-Informationen nicht aussagen. Aber ob das nun geplant war oder nicht, auf jeden Fall werden wir, bevor dieser Einsatz vorbei ist, mit genau diesem Problem konfrontiert werden. Es sei denn natürlich, wir würden irgendetwas dagegen unternehmen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Truman und blickte den Kader-Captain mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich meine damit, die einzige Möglichkeit, die Verluste zu vermeiden, die ein mysorthayak normalerweise fordert, besteht darin, der Kommandostruktur der Echsen den Kopf abzuschlagen.«


  »›Den Kopf abschlagen‹«, wiederholte Truman und legte die Stirn in Falten. »Und was meinen Sie nun damit?«


  »Zufälligerweise, Major Truman«, erklärte DeVries ihm mit einem säuerlichen Lächeln, »habe ich eine xenologische Facharbeit zur Rishatha-Psychologie vorgelegt. Das ist zweifellos der Grund, warum Brigadier Keita ausgerechnet meine Kompanie für dieses kleine Abenteuer hier eingeteilt hat. Sie können darin ja die Belohnung für mein eifriges Streben sehen, den Feind besser verstehen zu wollen.«


  Unwillkürlich schnaubte Truman belustigt, als er hörte, wie knochentrocken der Captain ihm das erklärte.


  »Wie dem auch sei«, sprach DeVries dann deutlich ernsthafter weiter. »Die beste Möglichkeit, eine mysorthayak-Verteidigung zu besiegen, besteht darin, sie an der Quelle ›abzuschalten‹. Für manche Konzepte im Ehrenkodex der Rishatha gibt es kein menschliches Gegenstück, aber die Matriarchinnen verstehen sehr wohl die Begriffe ›Einzelkampf‹ und ›ehrenhafte Kapitulation einem würdigen Gegner gegenüber‹. Und wenn die Kriegsmutter, die diese kleine Invasion hier befehligt, ihren Truppen die Anweisung zu kapitulieren erteilt, dann werden sie das auch tun, mysorthayak hin oder her. Also müssen wir, um zu verhindern, dass wir jeden einzelnen Rish auf dem ganzen Planeten umbringen müssen - und dabei reichlich unserer eigenen Leute verlieren -, dann wohl ...«


  Sie beendete den Satz nicht, und Truman riss die Augen auf.


  »Sie wollen deren Hauptquartier auf diesem Planeten angreifen?« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie komplett den Verstand verloren?«


  »Vorhin war er noch da«, gab Alicia trocken zurück. »Natürlich kann darüber noch anders entschieden werden. Aber bis dahin schwebt uns genau das vor. Daher würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir Gelegenheit gäben, Ihre Berichte und die aufgezeichneten taktischen Daten durchzuschauen. Ich möchte ein Gespür dafür entwickeln, welche Waffen die Rish haben und welche Taktik sie anwenden, während unsere eigenen Nachrichtendienstler versuchen, herauszufinden, wo genau sich deren HQ hier eigentlich befindet.«


  Kapitel 30


  »Und das ist ungefähr alles, Onkel Arthur.« In ihrem Sessel am Taktik-Tisch in der Nachrichtenzentrale der Marguerite Johnsen lehnte sich Alicia zurück und blickte Sir Arthur Keita an. »Ich denke, Truman hatte ganz recht - in seinem Befehlsbereich stehen die Echsen wirklich kurz vor dem Zusammenbruch -, aber wenn sie sich wirklich auf einen mysorthayak eingestellt haben, könnten wir nichts Schlimmeres tun, als ihm zu gestatten, seinen Vormarsch fortzusetzen.«


  »Ja, vielleicht«, gab Keita zurück. »Sie haben sogar höchstwahrscheinlich recht. Allerdings weiß ich nicht, ob das, was Sie da vorschlagen, nicht fast genauso schlimm ist.«


  Mit einem gewissen, wenngleich freundlichen Missmut blickte Alicia Keita an. In den vergangenen fünfeinhalb Jahren, die seit dem Schulungsprogramm für Offiziersanwärter vergangen waren, hatte sie ›des Imperators Bulldogge‹ deutlich besser kennengelernt als die weitaus meisten anderen Angehörigen des Kaders. Er verbrachte sehr viel Zeit auf dem Schlachtfeld - so viel Zeit, wie ihm nur möglich war. Er zog von einem Krisenherd zum nächsten, und seit den Ereignissen auf Shallingsport hatte er drei weitere Einsätze der Charlie-Kompanie persönlich befehligt. Dankenswerterweise hatte sich nicht einer davon zu einem ähnlichen Albtraum ausgewachsen wie die Geschichte auf Fuller.


  Doch Alicia hatte ›Onkel Arthur‹ auch in anderen Situationen erlebt. Sir Arthur war jedes Mitglied des Kaders wichtig, doch Alicia DeVries war zu einem seiner persönlichen Schützlinge geworden. Das wusste sie, und sosehr sie alles verabscheute, was auch nur annähernd nach Günstlingswirtschaft roch: Es störte sie nicht. Onkel Arthur mochte sich ja bei der Laufbahnplanung der Kaderangehörigen, in denen er ein besonderes Potenzial wähnte, besonders große Mühe geben, doch niemand im Kader wäre auf den Gedanken gekommen, er könne sich trotz all seines Engagements und seiner unverkennbaren Vorliebe für jene ›Auserwählten‹ jemals über möglicherweise doch vorliegende Mängel in der Befähigung hinwegtäuschen lassen.


  Allerdings hatte Alicia über ihn etwas in Erfahrung gebracht, das er vor anderen stets zu verbergen suchte: Trotz mehrerer Jahrzehnte Militärdienst, trotz aller Erfahrungen, die er in dieser Zeit gesammelt hatte, war Sir Arthur Keita ein Mensch, der sich ständig Sorgen machte. Sorgen nicht nur über seine eigenen Pflichten und Aufgaben, sondern auch um die Männer und Frauen, die seinem Kommando unterstanden. Immer und immer wieder musste er sie in Einsätze schicken, manchmal auch in Gebiete, die fast so schlimm waren wie seinerzeit Shallingsport, und Sir Arthur tat es, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch er verabscheute es zutiefst und war geradezu davon besessen, jeglichen unnötigen Verlusten zu vermeiden.


  Vor allem, wenn es dabei um seine ›Schützlinge‹ geht, ging es Alicia durch den Kopf.


  »Onkel Arthur«, sagte sie mit der Selbstsicherheit, die mit ihren eigenen Erfahrungen gekommen war, »wir können das schaffen. Es mag vielleicht ein wenig schwierig sein, das Nötige vorzubereiten, aber die Kompanie kann das schaffen. Und wenn wir es durchziehen, werden wir damit sehr viele Leben retten - und nicht nur Menschenleben.«


  »Alley, ich weiß zu schätzen, was Sie hier sagen, aber ich denke, Sir Arthur könnte durchaus recht haben«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


  Alicia wandte sich um und blickte nachdenklich Colonel Wadislaw Watts an. Dem Werdegang des Nachrichtendienst-Spezialisten im Marine Corps hatte das Desaster von Shallingsport keinen Abbruch getan - vielleicht war es bei ihm ja ähnlich wie bei mir, dachte Alicia. Sie vermutete, die Beförderung in seinen derzeitigen Rang sei nach Shallingsport möglicherweise vorerst aufgeschoben worden, doch im Großen und Ganzen hatten seine Vorgesetzten begriffen, dass die größten Fehler, die dem Nachrichtendienst bei jenem Einsatz unterlaufen waren, auf einer Ebene erfolgt sein mussten, die weit oberhalb der von Watts lag.


  Seit Shallingsport hatte Alicia auch mit ihm noch mehrmals zusammengearbeitet, auch wenn er mittlerweile wieder den regulären Dienst bei den Marines verrichtete, statt weiterhin den Kader zu unterstützen - und bei keinem einzigen Einsatz hätte sie sich über seine Leistungen beklagen können. Doch nach wie vor mochte sie ihn nicht sonderlich, auch wenn sie manchmal vermutete, das könne daran liegen, dass sie - auf unterbewusster Ebene - ihm die Verantwortung für die Geschehnisse auf Shallingsport gab. Die Unlogik dieses Gedankens machte Alicia stets wütend auf sich selbst, weswegen sie sich ganz besonders bemühte, Watts gegenüber stets freundlich und ausgesucht höflich aufzutreten.


  Auch wenn es mich fast in den Wahnsinn treibt, dass er mich immer mit meinem Vornamen anspricht, dachte sie und verkniff sich ein schiefes Grinsen. Natürlich ist er ja auch ein Colonel, und ich bin nur ein Captain, auch wenn ich zum Kader gehöre und er ›nur‹ zu den Wespen.


  Doch sie hob nur fragend eine Augenbraue, um ihn zum Weitersprechen aufzufordern, und Colonel Watts zuckte mit den Schultern.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass ich hier eigentlich als Repräsentant für Brigadier Sampson spreche«, sagte er, »aber ich habe oft genug mit dem Kader zusammengearbeitet, um sehr zuversichtlich zu sein, dass Sie in das Zielgebiet vordringen und höchstwahrscheinlich auch alle Ihre Ziele werden erreichen können. Persönlich glaube ich zwar, dass Sie die Verluste, mit denen zu rechnen ist, zu niedrig ansetzen, aber Sie und Sir Arthur besitzen deutlich mehr Gefechtserfahrung als ich, und daher bin ich durchaus gewillt, in dieser Hinsicht auf Ihr Urteilsvermögen zu bauen. Das Problem, das ich mit Ihrem Vorschlag habe, ist Folgendes: Damit dieser Plan gelingt, ist es erforderlich, dass Sie die leitende Kriegsmutter der Rish unversehrt in Gewahrsam nehmen, und dann müssen Sie sie noch dazu bringen, das zu tun, was Sie von ihr verlangen.«


  Er hielt inne und schüttelte den Kopf, dann sprach er weiter.


  »Zunächst einmal denke ich, dass angesichts der wahrscheinlichen Reaktion jeder Kriegsmutter von Rishatha darauf, dass plötzlich bewaffnete Feinde in ihrem Hauptquartier auftauchen, Ihre Chancen, sie tatsächlich in Gewahrsam nehmen zu können, alles andere als gut stehen. Zweitens: Selbst wenn Ihnen das gelingen sollte, wird Ihnen eine Rish mit ihrer mutmaßlichen Erfahrung - vor allem, wenn sie sich bereits auf einen mysorthayak eingestellt hat - wohl eher sagen, Sie sollen sich zum Teufel scheren, als ihren Truppen den Befehl zu erteilen, die Waffen niederzulegen.«


  »Genau das bereitet mir auch Sorgen, Alley«, bestätigte Sir Arthur und nickte bekräftigend. »Und wenn sie Ihnen wirklich sagt, Sie sollen sich zum Teufel scheren, dann sitzen Sie mit einer ganzen Kompanie mitten in der befestigten Zone fest. Falls die Rish das Gelände bereits vermint haben, werden sie die Minen wahrscheinlich zünden, und das würde Sie alle das Leben kosten. Aber selbst wenn sie das unterlassen, steht ihnen in unmittelbarer Nähe gewiss genug Feuerkraft zur Verfügung, um Sie alle letztendlich zu überwältigen.«


  »Und«, merkte Watts nun an, »für den Fall, dass die Operation scheitert, hat Brigadier Sampson seinen Stab und seine Unterstützung aus der Navy bereits angewiesen, einen Plan für den Beschuss mit HG-Waffen auszuarbeiten, um die Stellungen der Echsen auszuheben. Er hat schon mehr als einhundertdreißig Verluste erlitten, seit seine Brigade den Angriff eingeleitet hat, und dazu hat er noch deutlich mehr Verwundete. Er ist nicht bereit, weitere Leute dabei zu verlieren, sich zentimeterweise in befestigte mysorthayak-Stellungen vorzukämpfen. Ich möchte wirklich nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn die Charlie-Kompanie in einem Worst-Case-Szenario genau mitten auf einer seiner wichtigsten Zielscheiben sitzt.«


  »Onkel Arthur ... Colonel«, erwiderte Alicia nach kurzem Nachdenken, »ich weiß zu schätzen, was Sie da gerade sagen. Aber wir müssen über die Konsequenzen nachdenken, die es haben wird, wenn die Kompanie dort nicht einmarschiert. Und bei allem Respekt, Colonel: Was auch immer Brigadier Sampson dort vielleicht würde unternehmen wollen, ich bezweifle doch sehr, dass der Einsatz von HG-Waffen eine politisch akzeptable Option darstellt.«


  Watts stand sichtlich davor, aus der Haut zu fahren, doch Alicia blickte ihn fest an.


  »Die letztendliche Verantwortung liegt bei Unterstaatssekretär Abrams, Colonel«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück.


  Der Ehrenwerte Jesse Abrams war der ständige stellvertretende Unterstaatssekretär, den das Außenministerium für die Zusammenarbeit mit der Planetarregierung von Louvain abgestellt hatte. Bislang hatte er dem Militär mehr oder minder freie Hand gelassen - was sehr dafür sprach, dass dieser Mann wirklich Verstand besaß. Doch die letztendliche Verantwortung - und auch die Verfügungsgewalt - lag bei ihm.


  »Der Brigadier müsste alle derartigen Angriffe auf dieser Ebene zunächst mit ihm absprechen«, fuhr Alicia fort, »und die Tatsache, dass es sich bei Louvain nun einmal um eine Freiwelt handelt, die mitten in der Grenzzone zwischen dem Imperium und der Sphäre liegt, muss für seine Überlegungen von beachtlicher Bedeutung sein.« Nun wanderte Alicias Blick zu Keita hinüber. »Onkel Arthur, glauben Sie wirklich, dass Abrams einem kinetischen Angriff auf Louvain zustimmen wird? Angesichts der derzeitigen Lage dort unten?«


  Kurz blickte Keita sie nur schweigend an, dann seufzte er.


  »Nein«, gab er zu. »Nein, ich bezweifle sehr, dass er dem zustimmen wird.« Der Brigadier verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln. »Da höre ich doch Ihren Vater sprechen, oder nicht, Alley?«


  »Nein, Sir.« Sie erwiderte das Lächeln. »Das ist nur der gesunde Menschenverstand, der sich hier zu Wort meldet. Die Echsen haben innerhalb ihres Kordons zwei kleine Städte und ein halbes Dutzend Dörfer errichtet.«


  »Unsere Zielerfassung ist so genau, dass wir die nicht treffen«, protestierte Watts.


  »Und HG-Waffen sind auch ›sauber‹«, gestand Alicia ein. »Die produzieren keinen Fallout. Aber was Abrams Sorgen machen wird, ist etwas anderes: Wenn es dort zu beträchtlichen Verlusten unter der Zivilbevölkerung kommen sollte - selbst wenn diese Verluste durch die Rish hervorgerufen wurden -, und wir haben in einer besiedelten Region des Planeten HG-Waffen eingesetzt, dann werden die Gegner des Imperiums diese Geschichte allesamt so verdrehen, wie es denen gerade passt. Das bedeutet, es wird jede Menge Berichte darüber geben, in allen Medien und auf allen Infotafeln und liebevoll detailliert, inwieweit wir für diese Verluste verantwortlich sind. Dass darin kein Funken Wahrheit liegt, wird deren Propagandamühlen doch nicht verlangsamen, oder?«


  Watts wirkte immer noch, als wolle er protestieren, doch er biss nur die Zähne zusammen und schüttelte unwillig den Kopf.


  »Also: Wenn wir nicht dort einmarschieren, dann werden Brigadier Sampsons Leute sich letztendlich doch den Weg auf dem Boden freikämpfen müssen. Und dann werden sie noch deutlich schlimmere Verluste zu beklagen haben als jetzt schon. Ganz zu schweigen davon ...« - nun blickte Alicia wieder zu Keita hinüber -, »dass schwere Verluste innerhalb der Zivilbevölkerung immer wahrscheinlicher werden, je länger sich die Gefechte hinziehen ... vor allem, wenn dort wirklich bereits Sprengladungen angebracht wurden und nun zur Detonation gebracht werden. Das dürfen wir nicht zulassen, wenn wir es irgendwie vermeiden können. Erstens, weil es moralisch einfach falsch wäre, und zweitens, weil es politisch katastrophale Folgen haben kann, wenn die Propagandisten sich an die Arbeit machen.«


  »Aber ...«, wollte Keita schon widersprechen, doch dann hielt er inne. Kurz blickte er Alicia scharf an, dann zuckte er unglücklich mit den Schultern.


  »Sie haben gewonnen, Alley«, sagte er. »Es gefällt mir nicht, aber Sie haben leider recht - zumindest was die Konsequenzen betrifft, die es haben wird, falls wir uns für irgendeine andere Vorgehensweise entscheiden. Ich dachte nur ...«


  Wieder stockte er und schüttelte zornig den Kopf, und Alicias Grinsen wurde deutlich schiefer.


  Das hier ist nicht Shallingsport, wollte sie ihm sagen. Dieses Mal haben wir selbst Nachrichtendienste und die Taktik-Daten im Auge.


  Natürlich konnte sie es nicht aussprechen. Ebenso wenig, wie er aussprechen durfte, dass er fürchtete, es könnte zu einem zweiten Shallingsport werden.


  »In diesem Falle«, sagte sie stattdessen, »sollten wir wohl meine Leute herholen und ihnen gestatten, den Plan vorzutragen, den wir für diesen Einsatz bereits vorbereitet haben.«


  »Alles bereit, Skipper?«, erkundigte sich First Sergeant James Król über den Kommandokanal von Alicias Dynamik-Panzerung.


  Alicia blickte auf und sah, dass der leitende Unteroffizier der Charlie-Kompanie neben Sergeant Ludovic Thönes stand. Król, einer der drei Überlebenden von Shallingsport, die immer noch in der Charlie-Kompanie Dienst taten, hatte vor elf Monaten Pamela Yussufs alten Posten geerbt, während Thönes zugleich als der Kontorist der Kompanie und als Alicias Katschmarek fungierte. Seit etwas mehr als drei Standardjahren arbeiteten sie nun zusammen - seit man Alicia zur Kompaniechefin befördert hatte. Gleichzeitig war Tannis in den Rang eines Lieutenants aufgestiegen, und man hatte ihr auch den Posten der Zugführerin des Zweiten Zuges angeboten, doch sie hatte sich dafür entschieden, nach Alterde zurückzukehren und ihr Medizinstudium abzuschließen. Derzeit war sie am Johns Hopkins/Bethesda von Charlotte tätig - dem gleichen Krankenhaus, in dem Fiona DeVries derzeit die chirurgische Abteilung leitete.


  Alicia vermisste Tannis sehr, aber sie hielten immer noch Kontakt zueinander, und Tannis war mittlerweile auch Alicias Mutter eine gute Freundin geworden. Tatsächlich kannte sie mittlerweile Alicias ganze Familie und war fast zur dritten Tochter des Hauses geworden. Ihre Entscheidung gegen weitere Kampfeinsätze hatte Tannis' Karriere nicht im Mindesten geschadet. Dem Kader fehlte es ständig an Mitarbeitern im medizinischen Stab, und einer der Gründe, warum man Tannis gerade an das JHB geschickt hatte, war eindeutig Teil eines bewussten Planes, sie für noch größere und bessere Dinge vorzubereiten.


  Doch Tannis' Entscheidung, eine Karriere als Ärztin einzuschlagen, war eben der Grund, warum nun Lieutenant Angelique Jefferson den Zweiten Zug führte. Alicia bedauerte sehr, auf die verlässliche Tannis verzichten zu müssen, die stets die Ruhe bewahrt und immer taktischen Scharfsinn bewiesen hatte - das vermisste sie fast so sehr wie das Bewusstsein, sich immer darauf verlassen zu können, dass sie ihr stets den Rücken deckte. Doch Jefferson hatte sich als echter Glücksfall für die Kompanie erwiesen, und Alicia und Thönes waren mittlerweile zu einer gut eingespielten Zweiergruppe zusammengewachsen.


  »Und was bringt Sie dazu, meine Bereitschaft anzuzweifeln, First Sergeant?«, fragte sie mit ernster Miene.


  »Na, nichts liegt mir ferner, als auch nur anzudeuten, Sie könnten manchmal ein wenig arg langsam sein, Skipper«, gab Król mit breitem Grinsen zurück. »Hatte Tannis nicht irgendwann mal etwas in der Art ›noch zur eigenen Beerdigung zu spät kommen‹ gesagt?«


  »Das war ein einziges Mal«, erwiderte Alicia würdevoll, »und es war nur eine Trainings-Mission, und dass meine Panzerung diese technische Macke hatte, war sowieso nicht meine Schuld!«


  »Wie Sie meinen, Skipper«, versuchte Król sie zu beschwichtigen, und alle drei lachten.


  »Ernsthaft, Skipper«, sprach der First Sergeant dann weiter, »wir sind bereit, in die Röhren zu steigen.«


  »Dann sollten wir wohl aufsitzen und loslegen«, erwiderte Alicia und schaltete auf den allgemeinen Kompanie-Kanal um.


  »An alle Einheiten, Ramrod hier«, meldete sie sich. »Los geht's, Leute - Rock 'n' Roll!«


  Gleichmäßig zog die Marguerite Johnsen auf ihrem Park-Orbit über die Oberfläche des Planeten Louvain hinweg. Die Rish auf Louvain waren überreichlich mit Abwehrgeschützen ausgestattet, mit denen sie mühelos auch die obersten Atmosphärenschichten erreichen konnten, doch der Transporter des Kaders hielt sich weit jenseits der Reichweite dieser Waffen. Allerdings würde das schon bald nicht mehr für die einzelnen Kaderangehörigen in den Absprungsröhren des Schiffes gelten, und Alicia spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, während sie dort lag - auf Absprungsposition Nummer Eins.


  Stell dich nicht so an, schalt sie sich selbst. Schließlich hast du diesen brillanten Plan doch selbst ersonnen, oder nicht?


  Trotz ihrer Anspannung musste sie in sich hineinlachen, und währenddessen kam ihr der Gedanke, wie gut es doch sei, dass im Augenblick niemand ihre Medi-Anzeigen ablesen konnte.


  »Alle Einheiten, bereit zum Sprung in fünf Minuten«, sagte die CyberSyntho-KI der Marguerite Johnsen, und Alicia holte tief Luft.


  Diese fünf Minuten schienen sich eine Ewigkeit hinzuziehen, doch schließlich erklang der Warnton, der Alicia daraufhinwies, dass es noch dreißig Sekunden dauerte. Wie bei jedem Absprang dachte sie kurz darüber nach, irgendwelche letzten Worte der Ermutigung an ihre Truppe zu richten. Und wie jedes Mal entschied sie sich dagegen. Ihre Leute brauchten keine Beteuerungen, welch großes Vertrauen Alicia in sie setzte, wenn sie diese Worte lediglich aussprechen wollte, um ihre eigene Nervosität zu bekämpfen.


  Und dann packte das Katapult ihr Sprunggeschirr und schleuderte Alicia aus der Röhre hinaus.


  Auf ihrem HUD beobachtete sie, wie die Absprungsröhre mit der Geschwindigkeit eines altmodischen Maschinengewehrs auch den Rest ihrer Kompanie ausspie. Die Sprungformation war perfekt, genau wie Alicia das auch erwartet hatte. Und dann schaute sie zu, wie der Planet näher und näher kam.


  Lodernde Flammen blühten in der Atmosphäre von Louvain auf, strömten wie glühende Tränen der Oberfläche entgegen. Es waren Dutzende - nein: Hunderte -, und Alicia verzog die Lippen zu einem gehässigen Grinsen. Brigadier Sampson hatte auf ihre Bitte, zusätzliche Ablenkungssprünge einzuleiten, ein wenig ... gereizt reagiert. Abschlagen konnte er Alicia diese Bitte nicht, schließlich hatte sie die volle Unterstützung von niemandem anders als Brigadier Sir Arthur Keita persönlich. Doch es hatte Sampson nicht gerade glücklich gemacht, zweiundvierzig Prozent seiner gesamten Sprunggeschirre für Täuschungs-Sprünge ohne aktive Truppen zu verwenden. Deswegen hatte er auch recht nachdrücklich angemerkt, da es sich um einen Einsatz des Kaders handle, sei es doch sinnvoller, wenn man an Bord der Marguerite Johnsen für die Ablenkungs-Absprünge sorge. Doch im Gegenzug hatte Keita darauf hingewiesen, dass ein Sprunggeschirr des Kaders etwa das Dreifache eines Geschirrs der Marines koste, und so hatte sich Sampson in das Unausweichliche gefügt (und sich dabei nach Kräften darum bemüht, die eigene Würde zu wahren).


  Nun stellten die rishathanischen Verteidiger fest, dass sie mit ihren Sensoren unvorstellbar viele absolut und eindeutig echte Absprungssignaturen orteten. Bedauerlicherweise (für die Rishatha) war es völlig unmöglich, zwischen einem Sprunggeschirr zu unterscheiden, das einen menschlichen Gegner umschloss, und einem, das man gänzlich leer ins All geschossen hatte. Und das Problem vergrößerte sich noch dadurch, dass zu sämtlichen Sprungformationen, nicht nur zu denen der Charlie-Kompanie, zahlreiche Plattformen zur elektronischen Kriegführung und Durchdringungshilfen gehörten.


  Für die Rishatha musste es aussehen wie der Absprung einer vollständigen Brigade, das radikale Aufgebot der Marines, um eine entscheidende Menge Truppen mit entsprechender Feuerkraft hinter den äußeren Verteidigungsring der Rish zu bringen. Alicia und ihre Zugführer hatten diese Täuschungs-Absprünge bewusst so gesetzt, dass sie genau jene Positionen erreichen würden, für die sich auch die Wespen entschieden hätten, wäre tatsächlich eine Großoffensive eingeleitet worden. Zudem hatten sie einige Zielobjekte angesteuert, die ganz offensichtlich militärisch gesehen ohne jede Bedeutung waren, um die Rish dazu zu bewegen, genau darin Täuschkörper zu wähnen. Dadurch sollten - so hoffte zumindest die gesamte Kompanie, und auch die Einsatzleitung - die Rish dazu bewegt werden, anzunehmen, der Absprung der Kompanie könne bei ihrem zugewiesenen Ziel lediglich eine Finte sein, die vom eigentlichen Sinn und Zweck des groß angelegten Absprungs ablenken sollte. Immerhin stellte der planetare Gefechtsstand der Invasionstruppen die am effektivsten gesicherte Stellung auf dem ganzen Planeten dar. Er diente zugleich als Brückenkopf für sämtliche Raumaktivitäten der Rish, und das bedeutete, dass jede Kommandoeinheit, die dort einzudringen versuchte, sich durch mehr als zweihundert Kilometer befestigter Stellungen hindurchkämpfen müsste, um sich mit eigenen Verbänden zu vereinen.


  Alles in allem war das kaum ein Ziel, auf das ein Brigadier der Marines seine Truppen ansetzen würde, und Alicia hoffte inständig, dass der Kommandostab vom Theryian-Clan daraus die angemessenen Schlüsse ziehen würde.


  Bedauerlicherweise gab es nur eine Art und Weise, genau das herauszufinden, und Alicia fletschte die Zähne, als sie in die Atmosphäre von Louvain eintauchte und so selbst zu einer der flammenden Tränen am Himmel wurde.


  »Striker, Ramrod hier. Sag was, James!«


  »Ramrod, Striker hört«, bestätigte First Sergeant Król mit ruhiger Stimme. »Wir wurden ein wenig versprengt, Skipper. Keine Panik! Ich treibe gerade schon alle wieder zusammen.«


  Alicia stieß ein Schnauben aus. ›Ein wenig versprengt‹ war nicht gerade der Ausdruck, den sie für die aktuelle Lage der Soldaten unter Króls Kommando gewählt hätte ... obwohl sie sich eingestehen musste, wäre sie in seiner Position gewesen - als Sergeant -, dann hätte sie wahrscheinlich sehr wohl genau diesen Ausdruck gewählt. Schließlich gehörte es zu den Aufgaben eines Sergeants, die Offiziere von unbedeutenden Kleinigkeiten zu entlasten, über die sie sich sonst nur unnötig viele Gedanken machten.


  »Also gut, Striker«, sagte sie und überwand währenddessen in Kampfpanzerung mit riesigen Sprüngen eine beträchtliche Entfernung. »Dann treib sie zusammen und bring sie her. Ich steuere schon den Tiger-Meldepunkt an.«


  »Verstanden, Boss. Wir sehen uns gleich.«


  »Das will ich hoffen«, gab Alicia zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder ganz auf ihr HUD.


  Eigentlich war Króls Beschreibung gar nicht so falsch, ging es ihr durch den Kopf. Es war der Kompanie gelungen, die Oberfläche des Planeten zu erreichen, ohne einen einzigen Soldaten zu verlieren, und das konnte nur bedeuten, dass die Echsen ihnen das Ablenkungsmanöver tatsächlich abgekauft hatten. Sie hatten in dieser Sprunggruppe hier nur eine weitere Finte gesehen und sich dann dafür entschieden, keine Einzige ihrer Abwehrwaffen darauf zu verschwenden.


  Doch jetzt, wo die Charlie-Kompanie den Planeten erreicht hatte, legten es die Rish offensichtlich darauf an, diese Fehlentscheidung schnellstmöglich zu korrigieren. Schwere Geschosse orgelten von allen Seiten heran, doch die Arbeit der Aufklärer, die diesem Sprung vorangegangen war, hatte sich vollends gelohnt: Anders als beim Shallingsport-Debakel wusste die Kompanie dieses Mal ganz genau, wo der Gegner positioniert war, und auf jede Stellung, die das Feuer auf die geplante Landezone eröffnen konnte, hatte man jeweils eine Zweiergruppe angesetzt.


  Die eine oder andere dieser Gruppen war ein wenig zu weit von dem ihnen vorgegebenen Zielobjekt entfernt gelandet, um den Angriff sofort einzuleiten, doch genau aus diesem Grund hatten Alicia und ihre Zugführer Reservezuweisungen vorgenommen. Nun stapften die Männer und Frauen der Charlie-Kompanie entschlossen durch das aufgewirbelte Erdreich und den Rauch der einkommenden Mörsergeschosse; rings um sie heulten großkalibrige Panzerbrecher. Die Zweiergruppen näherten sich ihren Zielobjekten - einige denen, die man ihnen zugewiesen hatte, andere übernahmen die Aufgabe ihrer zu weit versprengten Kameraden. Und dieses Mal hatte Alicia die Kompanie mit schwerem Gerät abspringen lassen. Jeweils sechs der neun Zweiergruppen eines jeden Trupps waren mit Plasmagewehren und HG-Werfern bewaffnet, und während die grünen Icons auf Alicias HUD auf die gleißend orangefarbenen Icons der Rish in ihren befestigten Stellungen mit schwerem Gerät und Infanterie zuschwärmten, verschwanden auch schon die ersten Feindsymbole von ihrem Display.


  Die Rish waren wahre Meister (oder eben Meisterinnen) der Befestigung von Stellungen. Sie verankerten ihre Waffen tief im Boden und wählten auch stets ausgezeichnete Schussfelder aus, doch die Charlie-Kompanie hatte die Feuerkraft einer ganzen Division aus dem Vorraumfahrtszeitalter mitgebracht - mindestens. Jeder der HG-Werfer verfügte nur über drei Schuss, doch jedes dieser Projektile erzeugte beim Aufschlag einen Feuerball im Kilotonnen-Maßstab. Selbst die bestverschanzten Waffen konnten etwas Derartigem nicht standhalten. Zumindest nicht, wenn sie immer noch weit genug aus dem Boden ragten, um tatsächlich ein effektives Schussfeld zu haben.


  Die Plasmagewehrschützen überließen die meisten der befestigten Stellungen ihren Katschmareks mit den HG-Waffen. Sie selbst waren damit beschäftigt, die Stellungen an der Oberfläche auszuheben und die Vorposten der Infanterie auszuschalten, die die Flanken der schweren Waffen sicherten. Und hier und dort schickte ein Plasmagewehrschütze des Kaders auch einen Energiebolzen geradewegs durch die Schießscharte eines Bunkers - und verwandelte ihn damit in ein Krematorium, in dem die Hitze der Kernschmelze herrschte.


  »Sanitäter! Sanitäter!«, hörte Alicia und stieß einen Fluch aus, als Corporal Sosa, der zu Lieutenant Akama Alves' Drittem Zug gehörte, zu Boden stürzte. Sein Icon flackerte - das bedeutete, dass seine Panzerung schweren Schaden genommen hatte -, und seine Vitalanzeige sendete den Notfall-Transpondercode einer lebensbedrohlichen Verletzung.


  Sosas Katschmarek, Corporal Frederica Stone, war bereits vor Ort, zerrte ihren Partner auf die geschützte Seite eines in lodernden Flammen stehenden Rishatha-Bunkers, und da erkannte Alicia auch schon das Icon mit dem Äskulapstab - in großen Sprüngen kam der Sanitäter des Dritten Zuges zu ihnen.


  Ein weiteres grünes Icon veränderte sich, und wieder fluchte Alicia, dieses Mal noch heftiger. Dieses Icon flackerte nicht mehr, es schlug sofort auf das dunkle Rot des Todes um; ein Rishatha-Plasmabolzen hatte Corporal Harold Madsen genau in den Unterleib getroffen.


  Das hätte nicht passieren dürfen, hörte Alicia eine innere Stimme. Diese Stellung hätte längst ausgehoben sein müssen, und zwar durch ... oh.


  Die Stellung war bereits ausgehoben, und fast noch bevor Madsens geborstene Panzerung zu Boden gestürzt war, hatte auch der einzelne Rish-Soldat, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und diesen einen Schuss abgegeben hatte, den Tod gefunden. Das war wieder einmal typisch: Auf diese Weise zeigte Gesetzesvater Murphy, dass, so sorgfältig man auch alles planen mochte, noch immer er derjenige war, der das letzte Wort behielt.


  »Tiger-Eins, Ramrod hier«, meldete sich Alicia und verdrängte diesen Gedanken rasch. »Nähere mich auf acht Uhr Ihrem Sammelpunkt.«


  »Ramrod, Tiger-Eins hat verstanden«, erwiderte Lieutenant Jeffersons klare Sopranstimme. »Habe Sie und Ludovic auf dem HUD, Skipper.«


  »Freut mich zu hören«, gab Alicia trocken zurück, während sie und Thönes über die Trümmer der geborstenen, aufgeriebenen, brennenden Rishatha-Stellungen hinwegsprangen, die Jeffersons Truppen hinterlassen hatten. Es wäre - gelinde gesagt - peinlich gewesen, von einem der eigenen Leute nur wegen einer Verwechslung abgeschossen zu werden.


  In einem einzigen, weiten Sprung legten Thönes und sie die letzten zwölf Meter zurück, und Lieutenant Jefferson winkte der Kompaniechefin mit hoch erhobenem Arm zu.


  »Hier drüben, Skipper!«


  Alicia sprang zu ihr hinüber und gab ihr einen Klaps auf die Schulter.


  »Hast du etwas dagegen, wenn Ludovic und ich einfach mitkommen, Angelique?«, fragte sie.


  »'türlich nicht, Boss«, versicherte Jefferson ihr. Nicht, dass es allzu wahrscheinlich gewesen wäre, dass sie nein sagt, ging es Alicia durch den Kopf, aber es galt immer, gewisse Formalitäten zu wahren, selbst mitten auf dem Schlachtfeld, so wie hier.


  »Erik sichert eure linke Flanke«, erklärte sie jetzt und beugte sich weit genug zu Jefferson hinüber, dass sie einander durch die Visoren ihrer Panzerungen erkennen konnten, während sie die Icons des Ersten Zuges auf dem HUD des Lieutenants farblich hervorhob.


  »In höchstens neunzig Sekunden hat er das letzte Schnellfeuergeschütz dieser Stellung ausgehoben«, sprach sie weiter, »und Akama und seine Leute haben schon den gesamten Halbkreis zu eurer Rechten gesichert.«


  »Soll mir reichen«, gab Jefferson zurück und nickte zufrieden. Dann blickte sie Alicia mit einem geradezu wölfischen Grinsen an. »Auf dem Weg hierher haben wir schon praktisch alles beseitigt, das uns von hinten hätte ins Gehege kommen können, Skipper.«


  »Ist mir nicht entgangen«, erwiderte Alicia.


  »Na, sobald Erik das Schnellfeuergeschütz ausgeschaltet hat, gehen wir los«, entschied Jefferson dann und blickte zu der Waffe hinüber, die im Augenblick das gesamte Terrain vor einem besonders robust wirkenden Bunker unablässig mit genügend Panzerbrecher-Geschossen bestrich, um auch einen schwer gepanzerten Truppentransporter zu zerstören, nicht nur Dynamik-Panzerungen. »Ich möchte einfach nicht ...«


  Alicias polarisierbarer Visor verdunkelte sich eigenständig, als eine gleißende Explosion die gesamte Stellung des Schnellfeuergeschützes zerstörte. Mit der Wucht eines gewaltigen Faustschlags brandeten der Thermo-Impuls und die Druckwelle des HG-Treffers über Jefferson und sie hinweg, und die Hydrauliken des automatischen Stabilisierungssystems ihrer Panzerung heulten protestierend, als sie verhinderten, dass Alicia zu Boden geschleudert wurde.


  »So viel dazu«, merkte Jefferson an und aktivierte den allgemeinen Kommunikationskanal ihres Zuges.


  »An alle Tiger«, sagte sie. »Das war der Erste Zug. Er hat gerade ein paar besonders unfreundliche Echsen erledigt, die vielleicht gegen unseren Besuch hier protestiert hätten. Jetzt, da Lieutenant Andersson und seine Leute sich freundlicherweise um diese Kleinigkeit gekümmert haben ...« Sie lächelte Alicia an. »Also, Leute: Rock 'n' Roll!«


  Als Kompaniechefin hatte Alicia bei einem Feuergefecht wie diesem eigentlich überhaupt nichts an der Front zu suchen. Das wusste sie, und unter den weitaus meisten Umständen hätte sie sich auch zurückgehalten, ob ihr das nun passte oder nicht. Doch dieses Mal konnte sie das nicht tun, und das nicht nur, weil Ludovic Thönes und sie zu den wenigen Zweiergruppen gehörten, die Sturmgewehre mit sich führten, sondern auch, weil sie nun einmal die Rish-Expertin der Kompanie war.


  Sie überließ Jefferson und ihren Leuten das Stürmen des Rishatha-Kommandobunkers. Völlig tadellos erfüllten sie diese Aufgabe, und unter derart beengten Verhältnissen verloren die schweren Waffen, mit denen die Rish-Infanterie normalerweise kämpfte, einen Großteil ihres Vorteils. Die


  Rish-Kampfpanzerungen waren deutlich schwerer als die der Menschen, was natürlich auch bedeutete, dass sie deutlich robuster waren als die Standardausführung der Marines. Tatsächlich waren sie sogar robuster als die Dynamik-Panzerungen des Kaders, doch auf hinreichend kurze Entfernung konnten die Sturmgewehre des Kaders mit ihrer Panzerbrecher-Munition auch Rish-Panzerungen durchschlagen. Und dass die angreifenden Menschen hier unmittelbar mit ihren Sensorsystemen verbunden waren und auf die internen Computer ihrer Panzerungen und Waffen zugreifen konnten, ohne ein physisches Interface nutzen zu müssen, verschaffte ihnen in einem Nahkampf wie diesem einen todbringenden Vorteil. Zusammen mit dem Ticker reagierten die Kaderangehörigen dank ihres ungleich größeren Situationsbewusstseins schneller und auch deutlich präziser, als das den Rish jemals möglich sein konnte.


  Für den Zweiten Zug lief natürlich nicht alles nach Plan. Beim Sturm erlitten Jeffersons Trupps sieben weitere Verwundungen - glücklicherweise war nicht eine davon sofort tödlich, auch wenn Alicia nicht gerade gefiel, was sie auf ihrem Medi-Monitor über Corporal Inglewoods Vitalfunktionen lesen musste. Doch nachdem der Zug erst einmal in den Kommandobunker eingedrungen war, sahen sich die Rishatha-Verteidiger einer fast doppelt so großen Überzahl von Angreifern gegenüber. Der Kampf war kurz, heftig und scheußlich ... wie derartige Gefechte sich nun einmal gestalteten, wenn die Kämpfer sich über eine Distanz von teilweise kaum mehr als drei Metern mit Plasmagewehren gegenüberstanden.


  »Pandora!«, verkündete einer von Jeffersons Soldaten. »Ich habe Pandora!«


  »An alle Tiger«, sagte Jefferson sofort. »Pandora. Ich wiederhole: Pandora! Achtet bloß auf die Plasmabolzen, Leute!«


  Nach und nach trafen die Bestätigungen ein, und die Geschwindigkeit des Kampfes veränderte sich abrupt. Jeffersons Dritter Trupp, der die Aufgabe hatte, den beiden anderen Trupps den Rücken freizuhalten, während diese sich weiter in den Bunker vorkämpften, war noch immer in ein heftiges Gefecht mit der Rish-Infanterie verwickelt, die ihrerseits versuchte, den angreifenden Menschen zu folgen. Zwischen ihnen und der Vorhut des Zuges herrschte in den lodernden, geborstenen Passagen, in denen die Kämpfe im Inneren des Bunkers bereits verebbt waren, relative Ruhe. Nun schien auch die Hektik rings um die Vorhuteinheiten ins Stocken zu geraten, als die Plasmagewehrschützen, die bislang den Ansturm angeführt hatten, ihre Schritte mit einem Mal verlangsamten, um ihren Kameraden mit den Sturmgewehren den Vortritt zu lassen.


  Alicia und Thönes zwängten sich zwischen den wartenden Soldaten mit den schweren Waffen hindurch und schlossen sich den sechs Zweiergruppen des Zuges an, die ebenfalls Gewehre mit sich führten.


  »Skipper«, setzte Jefferson reflexartig über den Kommandokanal zu einem letzten Widerspruch an, »Sie sollten wirklich nicht ...«


  »Halt dich einfach nur an den Einsatzplan, Angelique«, schalt Alicia sie, lächelte dabei aber. »Du weißt schon, warum.«


  »Jawohl, Ma'am«, seufzte Jefferson mit dem Tonfall eines Schülers, der fest versprach, dieses Mal seine Hausaufgaben wirklich zu machen. »Dann also: sobald Sie bereit sind, Skipper«, setzte sie über den allgemeinen Kanal hinzu, und Alicia lachte leise.


  »Also gut, Leute«, sagte sie dann. »Es ist wieder einmal Zeit für Rock 'n' Roll.«


  Der letzte Ansturm verlief fast schon antiklimaktisch. Alicia hatte eher damit gerechnet, die auf einen mysorthayak eingestellten Matriarchinnen würden sich einen fanatischen Kampf mit dem Rücken zur Wand liefern. Innerlich hatte sich Alicia schon darauf eingestellt, sie würde sich ihren Weg freischießen müssen, doch sie war auch davon ausgegangen, ihrerseits ebenfalls Verluste zu erleiden, solange ihre Truppen damit beschäftigt wären, die Leichen der Verteidiger hinter sich aufzustapeln wie Klafterholz. Doch so sollte es nicht kommen.


  Nur zwei Rish-Infanteristen in Kampfpanzerungen ragten übermannshoch in der nur matt beleuchteten Kammer im Herzen des Kommandobunkers auf. Sie eröffneten das Feuer, sobald die Kaderangehörigen den Knick im letzten Korridor erreichten. Doch sie waren mit Schnellfeuergeschützen bewaffnet, nicht mit Plasmagewehren, weil sie es sich nicht leisten konnten, dass der Energierückstoß ihrer eigenen Waffen diesen Raum in das gleiche flammende Inferno verwandelte, das der Zweite Zug während dieses Ansturms hinter sich gelassen hatte.


  Die schweren Panzerbrecher hätten jeden Kaderangehörigen, der von ihnen getroffen würde, sofort getötet oder schwer verwundet, doch bedauerlicherweise - für die Rish - hatten Jeffersons Soldaten bereits gewusst, wo sich der Feind aufhielt. Die Taktik-Fernsonden, die der Zug um die Biegung des Korridors vorausgeschickt hatte, zeigten ihm genau, wo die Rish sich positioniert hatten, und wenn es den Rishatha-Kriegerinnen möglich war, das Feuer auf den Kader zu eröffnen, dann konnte der Kader wiederum auf sie schießen.


  Wie Alicia schon einmal auf einem Planeten namens Gyangtse unter Beweis gestellt hatte, befand sich ein Gewehrschütze, der auch mit geschlossenen Augen auf sein Ziel anlegen konnte, in einer äußerst vorteilhaften Position. Tatsächlich hatten die vorrückenden Gewehrschützen des Kaders ihre Waffen bereits angelegt und verfolgten nun lautlos jede Bewegung ihrer Gegner, während sich zwischen ihnen und den Rish immer noch eine dicke, massive Wand befand. Sie gingen in Stellung, sodass sie in dem Augenblick das Feuer eröffnen konnten, in dem die Mündungen ihrer Waffen den Knick im Gang erreicht hatten - und das bedeutete, dass sie feuern konnten, ehe es den Verteidigern möglich war.


  Beide gepanzerten Rish stürzten zu Boden, als die Panzerbrechergeschosse aus den Sturmgewehren ihre Helme und ihre Schädel zerplatzen ließen. Eine der beiden Kriegerinnen ließ aus ihrem Schnellfeuergeschütz einen Kugelhagel auf die Kaderangehörigen herniederprasseln, als sich im Todeskampf ihre Hand um den Feuerknopf verkrampfte. Einer dieser Panzerbrecher traf tatsächlich Corporal Carlotta Mastroiannis linkes Bein. Die Panzerung hielt, doch Mastroianni stürzte dennoch zu Boden, als die Wucht des Aufpralls die ›Muskeln‹ ihrer Dynamik-Panzerung ausfallen ließ.


  Es beruhigte Alicia, dass die Verletzung ihrer Kameradin so unbedeutend war, doch sie zuckte zusammen, als die anderen Panzerbrecher kreischend und fauchend durch die Kommandokammer rasten. Computer, Kommunikationskonsolen und taktische Wiederholdisplays explodierten in einem Funkenregen, Trümmer und abgerissene Kabel wurden durch die Luft geschleudert. Schlimmer noch: Mindestens ein Dutzend Rish-Offiziere und Techniker wurden von ihnen in den Tod gerissen.


  »Los!«, brüllte Alicia, und die anderen Zweiergruppen mit Sturmgewehren stürmten gemeinsam mit ihr mitten in dieses Chaos und den dichten Qualm hinein. Wenigstens konnten sie dank ihrer Sensoren ihre Umgebung kristallklar ›sehen‹ - was über die meisten der ungepanzerten Rish nicht gesagt werden konnte.


  Zu schade, dass wir diese blutrünstigen Miststücke nicht einfach erschießen können, dachte sie boshaft, während sie sich ihren Weg zwischen den taumelnden, halb blinden Matriarchinnen hindurchbahnte. Bedauerlicherweise ging das nicht. Noch nicht.


  Alicia ließ ihr Gewehr wieder in die gesicherte Position einrasten und zog die Energieklinge.


  »Halt mir den Rücken frei!«


  »Kapiert, Skipper«, erwiderte Thönes lakonisch, und Alicia stürzte sich mitten in die Reihen der noch lebenden Rish hinein.


  Eine der Matriarchinnen ohne Panzerung sah oder spürte sie kommen. Eine Pistole, so groß wie ein abgesägtes Sturmgewehr der Menschen, wurde ruckartig auf sie angelegt, und Alicia griff nach der Waffe. Ihre Kampfpanzerung war kräftiger als jede Rish, doch obwohl Alicia ihre Panzerung trug, war diese Matriarchin noch immer massiger als sie, und so wurde Alicia langsam vorwärts gezogen, während die Rish sich bemühte, die Waffe wieder kontrolliert zum Einsatz bringen zu können.


  Genug jetzt!, dachte sie, und ihre Energieklinge sauste auf den Unterarm der Rish hinab.


  Rücklings taumelte die Matriarchin von ihr fort, betrachtete fassungslos ihren blutigen Armstumpf, und Alicia trat sofort in die so entstehende Lücke. Einer weiteren Matriarchin rammte sie ihren gepanzerten Ellenbogen ins Rückgrat und ließ es bersten, so robust und kräftig Rishatha auch sein mochten, und mit ihrer Energieklinge zerteilte sie eine dritte Matriarchin.


  Es wäre viel einfacher, dachte sie und betrachtete die bunten Muster auf den Brustpanzern, die nur Alicia alleine zu lesen gelernt hatte, wenn sie ... da!


  »Königin!«, bellte sie über das Kommunikationsnetz des Zuges. »Königin!«


  Sie stürmte voran, stieß die massigen Matriarchinnen einfach beiseite. Mindestens eine von ihnen musste begriffen haben, worum es dieser Angreiferin ging, denn diese Rish - den Zeichen an ihrer Panzerung gemäß eine deutlich ranghöhere Kriegsmutter - sprang auf Alicia zu, die Arme in einem selbstmörderischen Angriff weit ausgebreitet. Bevor sie die Menschenfrau erreichen konnte, traf die Energieklinge ihr Ziel, und der kopflose Leichnam schlitterte über den Boden, während Alicia darüber hinweghechtete und sofort die Matriarchin umklammerte, die jene andere Kriegerin hatte beschützen wollen.


  Krachend stürzten sie und die Matriarchin zu Boden. Im Aufprall verlor Alicias Gegnerin ihre Waffe, dann rollten sie gemeinsam quer über den Fußboden; wie wild wand sich die Rish in Alicias Griff, versuchte hektisch, ihre menschliche Angreiferin abzuwehren. Fast gleichzeitig kamen sie wieder auf die Beine, dann krachten sie gegen eine der Wände dieser großen und doch beengten Kammer, und das ganze Körpergewicht der massigen, riesenhaften Rish traf Alicia. Doch ihre Panzerung absorbierte die Wucht des Aufpralls, und so verstärkte sich Alicias Griff nur noch. Sie deaktivierte ihre Energieklinge und schmetterte deren schweren Metallgriff der Rish gegen den Schädel. Die Matriarchin taumelte, ihre Gegenwehr wurde schwächer, und erneut schlug Alicia mit dem Griff zu.


  Verdammt noch mal, wie hart ist denn so ein Rishatha-Schädel!, dachte sie. Wenn ich zu fest zuschlage ...


  Nach dem zweiten Schlag sackte die Rish in die Knie, und Alicia aktivierte die Außenlautsprecher ihrer Dynamik-Panzerung.


  »Ich habe eure Linienmutter in meiner Gewalt!«, rief sie, und die KI ihrer Panzerung übersetzte ihre Worte automatisch in die Hochsprache der Rish. Die vielfach verstärkten, quietschenden Fauchlaute und Brummtöne erfüllten die ganze Kammer mit einer Art Falsett-Donner, und alle Rish in Hörweite erstarrten.


  »Ihr Leben gehört mir, nicht euch!«, sprach Alicia weiter. »Ergebt euch, oder ich fordere diesen Preis ein!«


  Ihre überlaute Stimme erfüllte jeden Winkel dieser unterirdischen Kammer ... und augenblicklich sanken sämtliche Matriarchinnen in die Knie.


  »Du lieber Gott, Skipper«, sagte Angelique Jefferson leise über den Kommandokanal, »ich war mir wirklich nicht sicher, dass Sie genau gewusst haben, wovon Sie da eigentlich reden.«


  »Oh, ihr Kleingläubigen«, erwiderte Alicia, die immer noch hinter ihrer völlig in sich zusammengesackten Gefangenen stand, die rasiermesserscharfe Klinge aus der Hochleistungslegierung hoch erhoben, während sie zuschaute, wie Jeffersons Soldatinnen und Soldaten systematisch sämtliche Waffen einsammelten, die die Rish hatten zu Boden fallen lassen. Die Matriarchinnen wirkten wie betäubt. Sie blieben völlig passiv, fast schon apathisch, während ihre menschlichen Häscher sie zum anderen Ende der großen, leichenübersäten Kommandozentrale trieben.


  »Ich habe noch nie gehört, dass die Echsen einfach so ... aufhören«, setzte Jefferson hinzu, fast schon kleinlaut.


  »So ticken die nun mal«, erklärte Alicia. »Wir nennen die ja nicht umsonst ›Matriarchinnen‹.«


  Einige Minuten wartete Alicia noch ab, bis sie sich sicher war, dass ihre Leute die Lage fest im Griff hatten. Zwei Drittel des Kommandobunkers hatten sie bereits eingenommen; nun brachen die Zweiergruppen mit den Plasmagewehren auf, auch noch den Rest der Anlage zu sichern. Nachdem sie das wichtigste Objekt dieses Einsatzes bereits in Händen hielten, brauchten sie mit ihrer Feuerkraft und ihrer Taktik keine Rücksicht mehr zu nehmen, weil einfach nicht mehr die Gefahr bestand, unbeabsichtigt die falsche Rish zu töten. Alicia war recht zuversichtlich, dass der Bunker sich innerhalb kürzester Zeit ganz in der Hand der Charlie-Kompanie befinden würde.


  Und das bedeutete, sie konnte die nächste Phase ihres Plans einleiten.


  Die immer noch betäubte Rish regte sich wieder, und Alicia beugte sich über sie. Selbst jetzt, wo ihre Gefangene auf dem Boden saß, kaum bei Bewusstsein, überragte der Kamm auf dem Schädel der Matriarchin Alicia immer noch, und sie vermutete, dass es ziemlich lächerlich aussah, wie sie ihren linken Arm - Kampfpanzerung hin oder her - um den Hals dieser Rish geschlungen hatte, der fast so dick war wie ein ausgewachsener Baumstamm. Dennoch ...


  »Dein Leben gehört mir«, erklärte Alicia ihr mit der Hilfe der KI ihrer Panzerung. »Deine Linientöchter haben sich ergeben, um es zu retten. Nun ergib du dich, um deren Leben zu retten.«


  Die angeschlagene Rish rührte sich erneut - sie versuchte nicht, zu fliehen, sondern nur ihr Gehirn dazu zu bewegen, die Arbeit wiederaufzunehmen -, und Alicia spannte die Muskeln ihres linken Armes noch weiter an und presste der Kriegsmutter der Rish die Klinge ihrer Waffe an den Hals.


  »Du hast dich nicht ergeben«, erklärte sie nur, und die Rish erstarrte. Einen Augenblick herrschte völliges Schweigen, dann hörte Alicia das Heulen eines wild gewordenen Dudelsacks. Doch das war die Hochsprache der Rish.


  »Ich ergebe mich«, übersetzte die KI für Alicia. »Verschone meine Töchter.«


  »Deren Leben für das deine«, stimmte Alicia zu und ließ ihre Gefangene los.


  Einige der Kaderangehörigen wurden sichtlich unruhig, als die riesenhafte Matriarchin wieder auf die Beine kam. Alicia nicht. Sie stand nur dort und wartete ab, bis die Rish sich ihr wieder zuwandte und dann in einer unverkennbaren Unterwerfungsgeste den Kopf neigte.


  »Dann bin ich deine Gefangene«, sagte die Matriarchin. »Verfahre mit mir, wie du willst.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, dich zu erschlagen«, erklärte Alicia ihr. Aus ihren goldenen Augen starrte die Rish sie an - diese Augen sind wunderschön, dachte Alicia, selbst jetzt noch. Und sie wirkten umso beeindruckender, wenn man den Kontrast betrachtete, den sie zu dem scheußlichen Echsenschädel bildeten, in dem sie lagen.


  »Was wünschst du dann?«, fragte die Rish.


  »Ich wünsche, dich zu verschonen, und auch deine Linientöchter und deine Kriegstöchter«, erwiderte Alicia. »Ich wünsche, dass sie leben und ehrenvoll in ihre Heimat zurückkehren, statt mitansehen zu müssen, wie meine Kriegsschwestern und sie einander töten, wenn dafür keinerlei Grund besteht.«


  »Und so hast du dich in das Herz dessen hier vorgekämpft, in meine Sphäre, und hast mich im Kampf Frau gegen Frau besiegt, um Leben aus dem Tod zu erringen«, sagte die Rish.


  »Haben nicht in eben jener Art und Weise diejenigen aus der Sphäre immer miteinander verfahren, schon seit dem Tag des Ersten Eies?«, gab Alicia zurück.


  »Wahrlich«, erwiderte die Rish nach kurzem Schweigen. »Doch nur miteinander. Du aber gehörst nicht dem Volke an.«


  »Und doch halte ich dein Leben in meinen Händen. Es gehört mir, ich habe es im ehrenvollen Kampf errungen.«


  »Wahrlich«, wiederholte die Rish und verneigte sich noch tiefer. »Doch es gibt solche und solche Beute des Kriegs, Kriegsmutter.«


  Immense Erleichterung erfasste Alicia, als die Rish ihr diesen Rishatha-Ehrentitel zuerkannte, doch irgendetwas in der Körpersprache der Matriarchin beunruhigte sie dennoch.


  »Mein Name«, sagte die Rish, »ist Shernsiya niha Theryian, farthi chir Theryian. Ich vermag dir nicht zu geben, wonach du suchst.«


  Wie betäubt starrte Alicia sie an. Sie hatte gewiss eine erfahrene, ranghohe Kriegsmutter des Theryian-Clans erwartet, aber gewiss nicht die farthi chir des Clans! Ihre Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, diese völlig unerwartete Entwicklung zu verarbeiten.


  »Skipper?«, meldete sich kurz darauf Lieutenant Jefferson. Alicia blickte die Zugführerin an. »Was ist denn los, Skipper?«, fragte Jefferson sie über den privaten, abgesicherten Kanal.


  »Das ist ...« Alicia wandte sich Shernsiya zu und blickte ihr erneut in diese goldenen Augen. »Ich hatte einfach nur nicht ... damit gerechnet«, sagte sie leise.


  »Womit denn, Skipper? Im Gegensatz zu dir bin ich keine Rish-Expertin.«


  Diese Augen sind größer denn je, ging es Alicia durch den Kopf. Der Blick dieser riesenhaften Echse war ganz auf Alicias Gesicht gerichtet, schien sie zu durchdringen, während Shernsiyas scharlachroter Kamm auf dem Schädel in sich zusammenfiel. Fast, als wolle die Rish mir etwas mitteilen, dachte sie.


  Und dann begriff Alicia auch, was das war.


  »Du bist die Kriegsmutter der Kriegsmütter, Shernsiya niha Theryian, farthi chir Theryian«, sagte sie leise.


  Einen Moment lang hielt sie dem Blick der hoch aufragenden Rish stand, sie verneigte sich ein wenig, fast unmerklich ... und dann zog sie die Pistole und schoss der Matriarchin in kurzer Folge dreimal in den Brustkorb.


  Kapitel 31


  »Skipper!«


  In ungläubigem Entsetzen starrte Angelique Jefferson zu Alicia hinüber, als Shernsiya unter dem Aufprall der Pistolenkugeln erzitterte und dann krachend zu Boden stürzte.


  Sofort wirbelte der Lieutenant zu den anderen Rishatha-Gefangenen herum; ihre Waffe zuckte in Schussposition. Sie rechnete damit, dass sich die Gefangenen nun wie Berserker auf ihre menschlichen Feinde stürzen würden.


  Doch das geschah nicht. Stattdessen stimmten die Gefangenen, die vor ihren Häschern knieten, nur ein schrilles Heulen in ihrer Hochsprache an und pressten ihre Gesichter fest auf den Boden.


  Jefferson ließ ihr Gewehr wieder in die gesicherte Position einrasten und wandte sich langsam wieder Alicia zu. Diese jedoch blickte ihren Lieutenant nicht einmal an. Stattdessen kniete sie neben Shernsiya auf dem Boden, und Jefferson beobachtete, wie ihre Kompaniechefin die Hand ausstreckte und sie vorsichtig auf die massige Brust der Rish legte. Offensichtlich fiel der mehrfach Getroffenen das Atmen schwer.


  »Ich danke dir, Kriegsmutter«, presste die tödlich verwundete Matriarchin hervor.


  »Es war deine Entscheidung, farthi chir«, erwiderte Alicia leise.


  »Wahrlich.« Die Rish brachte ein fauchendes Lachen zustande. »Aber das konnte ich dir nicht sagen. Es ehrt mich, dass du es erraten hast.«


  Kurz blickten sie und Alicia einander schweigend an, dann deutete die Rish mit einer Hand kraftlos auf die anderen Gefangenen.


  »Ich muss mit meiner ältesten Tochter sprechen«, sagte sie; die Schmerzen ließen sie bei fast jedem Wort aufkeuchen, und Alicia nickte.


  Shernsiya hob die Stimme, rief einen Namen aus, und Alicia hob rasch den Kopf.


  »Lasst sie durch!«, sagte sie scharf zu Jefferson, und ihr Lieutenant nickte. Es war ein Nicken des Gehorsams, nicht des Verstehens, und Alicia lächelte freudlos.


  Dann fiel ein Schatten auf sie, als eine zweite Rish an ihre Seite trat. Sofort beugte sie ein Knie, kauerte sich neben Shernsiya und legte ihrer sterbenden Matriarchin eine klauenbewehrte Hand auf die Brust, sodass sie Alicias eigene Hand fast berührte.


  »Ich bin hier, Mutter der Mütter«, sagte sie.


  »Gut, Rethmeryk«, sagte Shernsiya. Die Hand der Matriarchin zuckte, deutete auf Alicia.


  »Diese Kriegsmutter der Menschen hat dir das Leben geschenkt, Älteste Tochter. Du wirst es nutzen und all meine Töchter mit dir nehmen. Du wirst den Befehl erteilen, den ich nicht erteilen kann, und du wirst sie von diesem Ort fortführen, sie in ihre eigene Sphäre zurückkehren lassen. Mit meinem Tod ist die Ehre des Clans wiederhergestellt. Ich ernenne dich zur farthi chir an meiner statt, und ich befehle dir, diese Kriegsmutter, die unserem Clan das Leben zurückgegeben hat, in ehrenvollem Gedenken zu halten.«


  »Wie du befiehlst, so soll es sein, Mutter der Mütter«, erwiderte Rethmeryk und wandte sich Alicia zu.


  »Wie sollen wir dich in den Annalen des Theryian-Clans benennen, Kriegsmutter?«, fragte sie.


  »Mein Name ist DeVries - Alicia DeVries«, sagte Alicia, und Rethmeryk zuckte zusammen, als habe man ihr einen Schlag versetzt. Sie wollte schon wieder den Mund öffnen, doch dann hielt sie inne und blickte auf Shernsiya hinab.


  Die sterbende Matriarchin schien ebenso betäubt wie ihre Linientochter. Sie starrte Alicia an, dann blickte sie wieder zu Rethmeryk hinüber.


  »Geh, Älteste Tochter«, sagte sie leise. »Ich sehe hier die Hand der Größten Mutter. Der Symmetrie muss Genüge getan sein.«


  »Ja, Mutter der Mütter«, stimmte Rethmeryk zu. Erneut schaute sie Alicia an. »Kriegsmutter, darf ich deine Kommunikationsausrüstung nutzen?«


  »Das darfst du«, gestattete Alicia ihr, den Blick immer noch fest auf Shernsiyas Gesicht gerichtet.


  »Skipper?« Was hier geschah, schien Jeffersons Horizont völlig zu übersteigen, und Alicia lächelte - doch es lag immer noch keinerlei Belustigung, keinerlei Freude darin.


  »Lass sie das Kom nutzen, Angelique«, sagte sie. »Sie muss den Kapitulationsbefehl erteilen.«


  »Einfach so?« Jefferson deutete auf die sterbende Matriarchin. »Die werden einfach so kapitulieren - danach?«


  »Gerade ›danach‹«, erwiderte Alicia.


  Schweigend blickte Jefferson sie an, dann atmete sie tief ein und nickte.


  »Wie Sie meinen, Skipper«, sagte sie und bedeutete Rethmeryk mit einer Handbewegung, ihr zu einer noch funktionsfähigen Kommunikationskonsole zu folgen.


  »Kriegsmutter Alicia«, sagte Shernsiya, »dies ist nicht das erste Mal, dass wir gegeneinander gekämpft haben, du und ich, auch wenn du es nicht wusstest und wir zu jener Zeit nicht Frau gegen Frau kämpften. Und du solltest es auch niemals wissen. Doch die Größte Aller Mütter ordnet das Universum, wie es Ihr beliebt, und ich wäre dir nicht in die Hände gefallen, noch hättest du meine Linientöchter verschont, wäre das nicht Ihr Wille gewesen.


  Der Symmetrie muss Genüge getan sein - eine Gabe für eine Gabe, Kriegsmutter. Und wie das Geschenk, das du mir gabst, wird auch das meine zwei Seiten haben. Ich denke nicht, dass du mir dafür danken wirst, doch bei dem Stahl in deiner Seele, bei der Ehre in deiner Hand, bei der Wahrheit in deinem Munde, du sollst es erhalten, und ich denke, du wirst es als wertvoll genug erachten, um den Schmerz erdulden zu können.«


  Reglos kniete Alicia neben ihr, den Blick fest auf diese herrlichen goldenen Augen gerichtet.


  »Weise deine Töchter an, zurückzutreten, Kriegsmutter Alicia«, sagte Shernsiya. »Meine Gabe ist nur für dich allein bestimmt.«


  »Lass uns hier bitte ein wenig mehr Platz, Angelique«, sagte Alicia, ohne aufzublicken. »Du auch, Ludovic«, setzte sie dann noch für Thönes hinzu.


  Ihr Katschmarek wirkte schon, als wolle er protestieren, doch nach kurzem Zögern folgte er Jefferson zur anderen Seite des Raumes.


  »Danke, Kriegsmutter«, sagte Shernsiya. »Nun lausche aufmerksam; mir bleibt nur noch wenig Zeit.«


  »Das war ja wirklich mal etwas anderes, Captain DeVries!«, sagte der Marines-Major triumphierend, als Alicia durch die innere Schleusentür des Transport-/Kommandoschiffes HMS MacArthur trat.


  »Mann!«, sprach der Major weiter. »Ich habe wirklich noch nie gehört, dass diese Echsen so einfach Männchen machen.«


  »Ich bin froh, dass es funktioniert hat«, gab Alicia zurück; sie sprach fast tonlos, wirkte geistesabwesend. Der Marineoffizier schien das nicht zu bemerken, und ebenso wenig, dass Alicias Worte in der für den Ticker charakteristischen Art und Weise abgehackt klangen.


  »Ich auch«, bestätigte er. »Und es gibt an Bord dieses alten Kahns eine ganze Menge Wespen, die Ihnen unbedingt einen ausgeben will.«


  »Ich denke, das wird sich arrangieren lassen.« Alicia lächelte kurz, und der Major lachte leise.


  »Ich hoffe, Sie können was wegstecken«, sagte er. »Aber in der Zwischenzeit: Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muss mit Colonel Watts sprechen. Deswegen bin ich auch an Bord eines Ihrer Bergungsschiffe gegangen, statt auf die von der Marguerite Johnsen zu warten.«


  »Kein Problem, Captain. Ohm ... wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ihre Panzerung in unserer Gruft zu lassen, heißt das.«


  »Das kann ich wohl tun.«


  »Dann, Captain, bitte hier entlang.«


  Alicia ging den Korridor hinab, der in den Teil der MacArthur führte, der dem Kommandostab des Expeditionskorps vorbehalten war. Der redselige Major, der sie an Bord willkommen geheißen hatte, bestand darauf, sie persönlich dorthin zu geleiten, und Alicia spürte des Öfteren neugierige Blicke der Schiffsbesatzung, während sie dem Major folgte - in dem Overall, den sie unter ihrer Panzerung getragen hatte. Die meisten Leute hier schienen zu wissen, wer sie war, doch sie hielten Abstand, und ein fast geistesabwesender, wie vereister Teil ihres Verstandes war dafür immens dankbar.


  »Da wären wir, Captain DeVries«, erklärte der Major. Zwei weitere Marines, deren Armbinden sie als Angehörige der Schiffspolizei auszeichneten, standen vor der Tür zur Nachrichtenzentrale, und der Offizier der Marines nickte ihnen zu.


  »Captain DeVries wünschte Colonel Watts zu sehen«, sagte er.


  »Jawohl, Sir!«, bestätigte der Ranghöhere der beiden Posten, und Alicia trat an ihnen vorbei.


  »Alley!« Watts blickte auf und lächelte, als sie die Sektion betrat. »Wunderbare Arbeit haben Sie da geleistet - ganz wunderbar!«, gratulierte er ihr. »Wissen Sie, ich hatte wirklich Zweifel, aber Sie und die Charlie-Kompanie haben es wieder einmal geschafft.«


  »Danke«, erwiderte Alicia und fragte sich insgeheim, woher sie die Selbstbeherrschung nahm, nicht nach Leibeskräften zu schreien.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Watts, und Alicias Lippen simulierten ein Lächeln.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie und blickte sich in der Sektion des Schiffes um. »Unter vier Augen.« Der Blick, den sie den anderen Marines auf dieser Station zuwarf, wirkte fast schon zaghaft. »Ich fürchte, das ist sehr vertraulich.«


  Kurz blickte Watts sie an, und sein Blick wirkte fast düster, doch dann zuckte er mit den Schultern.


  »Kein Problem«, sagte er. »Kommen Sie bitte in mein Büro.«


  Er deutete auf eine Seitentür, und Alicia folgte ihm in eine deutlich kleinere Kabine. Mit einer Handbewegung bedeutete der Colonel ihr, einzutreten, dann folgte er Alicia, ging an ihr vorbei und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Nehmen Sie Platz«, forderte er sie auf und deutete auf einen der beiden Sessel, die für Besucher vor seinem Schreibtisch aufgestellt waren.


  »Nein, vielen Dank«, gab sie zurück. »Ich habe von diesem Einsatz noch immer viel zu viel Adrenalin im Blut.«


  »Ist wohl kaum überraschend«, erwiderte Watts, als Captain DeVries in seinem beengten Büro unruhig auf und ab marschierte. Einige Sekunden lang schaute er ihr nur schweigend zu, dann räusperte er sich.


  »Sie hatten gesagt, Sie müssten mich sprechen«, rief er ihr ins Gedächtnis.


  »Ja. Ja, genau.«


  Alicia blieb stehen und blickte den Marine über dessen Schreibtisch hinweg an.


  »Sagen Sie mir, Colonel ... Wadislaw«, setzte sie dann noch hinzu, »wie lange arbeiten Sie schon für den Nachrichtendienst?«


  »Wie bitte?« Watts blickte sie verwirrt an, und wieder spiegelten Alicias Lippen ein freundliches Lächeln vor.


  »Vertrauen Sie mir, das ist wirklich von Bedeutung. Wie lange?«


  »Eigentlich schon auf der Kadettenanstalt«, erwiderte er dann langsam. »In meinem ersten oder zweiten Jahr bin ich den Mitarbeitern des Nachrichtendienstes wohl aufgefallen. Warum fragen Sie?«


  »Noch vor diesem Einsatz in Shallingsport hat Vartkes Kalachian ... erinnern Sie sich noch an den? Einer von den Jungs aus meinem Trupp? Nicht?« Watts' Gesichtsausdruck, der höfliches Unverständnis verriet, brachte Alicia dazu, mit den Achseln zu zucken. »Sie hätten wahrscheinlich auch keinen Grund dazu. Aber er war eine Zeit lang unserer Botschaft auf Rishatha Prime zugeteilt - dem dortigen Wachdienst. Und er hat mir erzählt, er kenne Sie noch von früher - wahrscheinlich sind Sie ihm im Gedächtnis geblieben, weil die Echsen Sie zu einer persona non grata erklärt haben.«


  »Kalachian? Kalachian.« Watts schürzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid, Alley. Ich erinnere mich wirklich nicht an ihn. Und sosehr ich es auch bedauere, ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Na ja, ich weiß, dass Sie seitdem viel mit dem Kader zusammengearbeitet haben, und auch mit dem Nachrichtendienst der Marines. Und ich weiß, dass Brigadier Sampson ausdrücklich Sie angefordert hat, nachdem man ihn über die Lage auf Louvain in Kenntnis gesetzt hatte. Aber erst vor kurzem habe ich begriffen, dass Sie, was die Sphäre betrifft, eine der führenden Autoritäten des Corps darstellen.«


  »So hätte ich das gewiss nicht ausgedrückt«, gab Watts langsam zurück. »Ich habe die Rish studiert - ich habe gehört, für Sie gilt das Gleiche. Und ich war mehrmals recht erfolgreich dabei, sie abzuwehren. Aber ich würde mich kaum als ›eine führende Autorität‹ auf diesem Gebiet bezeichnen.«


  »Ach, tatsächlich?« Alicia neigte den Kopf zur Seite. »Das überrascht mich jetzt aber doch.«


  »Warum das?« Allmählich klingt der Colonel deutlich weniger entspannt, ging ihr durch den Kopf, während sie ihn, eingehüllt in den zeitverlangsamenden Kokon des Tickers, immer weiter beobachtete.


  »Natürlich wussten Sie, dass der Theryian-Clan für den Angriff auf Louvain verantwortlich war«, sagte sie, und Watts kniff die Augen zusammen, überrascht von diesem vermeintlichen, abrupten Themenwechsel.


  »Das wussten wir doch alle«, erwiderte er nachdenklich, lehnte sich in seinem Sessel zurück und öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs. Dann nahm er mit der linken Hand einen Stift heraus. Er ließ die Schublade offen und trommelte dann mit dem Stift auf seine Schreibtischplatte; ganz offensichtlich dachte er sehr konzentriert nach.


  »Natürlich bezweifle ich, dass die Idee ursprünglich vom Theryian-Clan stammte«, sprach er dann weiter. »Irgendjemand im Hohen Rat der Kriegsmütter, der einen Groll gegen diesen Clan hegte, hat wohl dafür gesorgt, dass ihm diese zweifelhafte Ehre zukam.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Clans der Sphäre liegen ständig im Streit miteinander; da hält immer irgendjemand einem anderen den Dolch an die Kehle.«


  »Das ist wahr«, stimmte Alicia zu. »Andererseits: Wenn einer der Clans der Sphäre sich für etwas Derartiges ›freiwillig‹ meldet, dann legt er es normalerweise nicht gleich auf einen mysorthayak an. Das gehört zu den Dingen, die mich bei diesem Einsatz von Anfang an irgendwie gestört haben. Sie nicht?«


  »Eigentlich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich gebe Ihnen Recht: Ungewöhnlich war das schon. Aber ich habe mir mehr Sorgen um die praktischen Folgen davon gemacht als über die Frage, warum es dazu wohl gekommen ist.«


  »Oh, das kann ich mir denken«, erwiderte Alicia leise, und die Augen des Colonels weiteten sich.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, verlangte er mit rauer Stimme zu wissen.


  »Sie müssen sich selbst nicht ganz sicher gewesen sein, was Sie davon halten sollten, als Sie es erfahren haben«, erklärte sie. »Der Theryian-Clan, und dann noch ein mysorthayak - und Sie waren persönlich dort involviert, nachdem Brigadier Sampson ausdrücklich Sie als leitenden Offizier des Nachrichtendienstes angefordert hatte. Sagen Sie mir, was haben Sie empfunden, als Sie erfuhren, wohin es gehen sollte?«


  Das Klopfen mit dem Stift hatte aufgehört. Reglos saß Watts hinter seinem Schreibtisch, den Blick fest auf Alicias Gesicht gerichtet, und ihr Lächeln hätte das glühende Herz eines Sterns einfrieren lassen können.


  »Sie haben es gewusst, nicht wahr?«, sprach sie weiter, nun noch leiser. »Sie haben gewusst, warum der Theryian-Clan sich für Louvain ›freiwillig‹ gemeldet hatte. Die Echsen sind in vielerlei Hinsicht anders als die Menschen ... einschließlich ihrer Bereitschaft, notfalls auch länger zu warten, um Rache nehmen zu können. In diesem Falle waren es mehr als sechs Jahre, nicht wahr?«


  »Ich ... verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Watts heiser.


  »Oh doch, das tun Sie sehr wohl. Es war der Theryian-Clan, der mit der Freiheits-Allianz zusammengearbeitet hat. Der Theryian-Clan war für den ganzen Einsatz auf Shallingsport verantwortlich.«


  »Das ist ... das ist doch Wahnsinn! Shallingsport hatte doch nichts mit den Rish zu tun!«


  »Oh doch«, erwiderte Alicia. »Ich bezweifle, dass es bei der BAFA allzu viele gab, von den Aktivisten bis zum Oberkommando, die davon gewusst haben, aber das erklärt doch einiges, oder nicht? Zum Beispiel, wie die Allianz so leicht an Gelder kam. Und an überschüssige Militärbestände, die niemand irgendjemandem zuordnen konnte. Es gab niemanden, dem man es hätte zuordnen können: Das alles kam unmittelbar aus der Sphäre, freundlicherweise zur Verfügung gestellt vom Theryian-Clan.«


  »Was sollte das denn für einen Grund haben?«, fragte Watts nach. Jetzt steht ihm Schweiß auf der Stirn, dachte Alicia.


  »Genau den Grund, den alle vermutet hatten - eine Kompanie des Kaders aufzureiben und dabei am besten noch ein Blutbad zu provozieren. Den Ruf des Kaders zu schädigen, dem Ansehen des Imperiums zu schaden, die öffentliche Meinung auf den Freiwelten umschwenken zu lassen - und es ging natürlich auch um das, was die Sphäre immer und immer wieder tut: die Entschlossenheit des Imperiums auf die Probe zu stellen. Und diese Aufgabe wurde dem Theryian-Clan übertragen, weil dessen Mutter der Mütter zu den besten Analysten und Planern des Nachrichtendienstes in der ganzen Sphäre gehörte ... und zugleich auch eine Spezialistin darin war, menschliche Agenten zu korrumpieren und zu manipulieren.


  Aber der Einsatz ist denen gründlich misslungen, nicht wahr?« Schweigend starrte Watts sie an. »Die Charlie-Kompanie wurde eben nicht aufgerieben - nicht ganz. Und es sind auch nur ein paar der Geiseln gestorben, und kein einziger Aktivist der BAFA hat diesen Planeten wieder verlassen können. Was also eigentlich eine völlige Niederlage des Kaders hätte werden sollen, hatte sich plötzlich in etwas völlig anderes verwandelt. Statt zu sterben, wie das von uns erwartet wurde, haben wir die Geiseln tatsächlich befreit. Wir haben alles ruiniert, was erreicht hätte werden sollen, weil wir eben ... nicht ... alle ... gestorben ... sind.«


  Ihre Stimme klang jetzt tödlich sanft, und Watts' Hände, die immer noch auf seiner Schreibtischplatte lagen, zuckten unruhig.


  »Aber die Sphäre war ihren Leuten gegenüber nie sonderlich nachsichtig, nicht wahr? Und wie Sie gerade selbst sagten: Die Clans der Sphäre liegen ständig im Streit miteinander, es gibt immer jemanden, der es darauf anlegt, einen Rivalen auszuschalten. Und genau das ist dem Theryian-Clan auch widerfahren. Als dann dieser Einsatz auf Louvain anstand, hat man dem Theryian-Clan eine Gelegenheit gegeben, sein Scheitern auf Shallingsport wieder auszubügeln. Es wurde also genau dieser Clan ausgeschickt, um die Entschlossenheit des Imperiums auf die Probe zu stellen, aber die Feinde des Clans waren nicht bereit, es dabei bewenden zu lassen, dass dadurch die Kampfstärke der Theryians vermindert wurde, weil sie Hunderte ihrer Kriegstöchter verlieren würden, vielleicht sogar ihre beste Kriegsmutter. Oh nein! Dieses Mal nicht. Stattdessen haben die auch deren farthi chir dorthingeschickt - ihre Mutter der Mütter. Sie haben sie dorthingeschickt, und sie haben sie angewiesen, Louvain um jeden Preis zu halten, notfalls mit einer mysorthayak-Verteidigung. Und die farthi chir konnte das nicht ablehnen, weil sie sich wegen ihres Versagens auf Shallingsport in einer Ehrenschuld dem Hohen Rat gegenüber befand. Sie musste diesen Auftrag annehmen, und weil sie dort war, weil ihre Ehre es von ihr verlangte, dass ihr Clan den Planeten Louvain um jeden Preis hielt, durfte keine Einzige ihrer Linientöchter kapitulieren, solange deren farthi chir noch lebte. Und sie konnte ihnen auch nicht den Kapitulationsbefehl erteilen, eben gerade wegen dieser Ehrenschuld.


  Louvain sollte zum Grab des Theryian-Clans werden, ebenso wie Shallingsport zum Grab der Kompanie hätte werden sollen.«


  Nun herrschte völliges Schweigen in der kleinen Kabine, und Alicias Augen schienen aus vereister Jade zu bestehen.


  »Und da waren Sie«, fuhr sie fort. »Sie wussten, wer sich dort unten befand, und Sie sind wirklich ein Experte, was die Rish betrifft. Also wussten Sie auch, warum sich der Theryian-Clan dort unten befand. Sie müssen völlig verängstigt gewesen sein.«


  »Ich weiß nicht ...« Watts schluckte kräftig. »Warum hätte ich Angst haben sollen?«


  »Weil Sie sich nicht sicher sein konnten. Sie konnten unmöglich wissen, welche der ranghöheren Linientöchter vielleicht eingeweiht waren - Linientöchter, die vielleicht in Gefangenschaft geraten wären und bei einer entsprechenden Befragung diese Information preisgegeben hätten. Nicht einmal bei einer mysorthayak-Verteidigung kann man sich ganz sicher sein, dass wirklich alle Betroffenen den Tod finden, nicht wahr? Aber auch dafür hatten Sie eine Antwort parat, nicht wahr?«


  Sie entblößte die Zähne und trat mit fließenden Bewegungen näher an den Schreibtisch des Marines heran.


  »Ich habe es nachgeprüft, Wadislaw.« Sie säuselte es fast. »Sie haben gesagt, Brigadier Sampson hätte seine Schiffe angewiesen, einen Angriff mit HG-Bewaffnung vorzubereiten. Aber was Sie nicht gesagt haben, in dieser Besprechung mit Onkel Arthur und mir, das war, dass Sie derjenige waren, der dem Brigadier dieses Vorgehen überhaupt erst vorgeschlagen hat.«


  »Ich ... ich ...«


  Watts sackte in seinem Sessel zusammen.


  »Und das hätte auch funktioniert, wenn mir nicht plötzlich ein paar Ideen gekommen wären«, erklärte Alicia ihm mit nun völlig ruhiger Stimme. Was sie sagte, klang fast beiläufig. »Der Angriff mit HG-Bewaffnung wäre erfolgt, jede einzelne Rish dort unten hätte den Tod gefunden, und so hätte es keinerlei Gefangene gegeben: niemanden, der uns hätte erzählen können, welcher Nachrichtendienst-Spezialist der Menschen ein Doppelagent war, der schon seit seinem ersten Einsatz auf Rishatha Prime für die Sphäre arbeitete. Niemand hätte uns erklären können, warum diese Abkommandierung von besagtem Doppelagenten zum Fünften Bataillon der entscheidende Faktor dafür gewesen war, gerade Shallingsport und die Charlie-Kompanie auszuwählen. Niemand hätte uns erklären können, wie dieser Doppelagent die Einsatzbesprechung manipulieren und so sicherstellen sollte, dass niemand sich ausgiebig genug mit Shallingsport befasste, um zu begreifen, auf was wir uns dort tatsächlich einließen. Es musste sicherstellen, dass wir auch die richtige Landezone für deren Hinterhalt auswählten.«


  Wadislaw Watts blickte in die eisigen Augen der Frau, die dort vor seinem Schreibtisch stand, und in diesen Augen erkannte er den Tod.


  Ruckartig beugte er sich vor, seine Hand schnellte in die immer noch offenstehende Schublade seines Schreibtischs. Die Finger schlossen sich um den Griff der darin liegenden Heckler & Koch, und Watts' Augen weiteten sich in einem Anflug von Hoffnung, als es ihm gelang, die Waffe zu ziehen, während Alicia ihn nur schweigend anblickte.


  Doch Alicia stand unter dem Einfluss des Tickers.


  Sie beobachtete ihn, schaute zu, wie seine Hand sich langsam, quälend langsam bewegte. Sie schaute zu, wie diese Hand wie in Zeitlupe die Pistole erreichte. Sie sah, wie er die Waffe hob, schaute zu, wie er sie mit dem Daumen entsicherte, und erst dann bewegte sie sich.


  Entsetzt schrie Watts auf, als ihre Hand über die Tischplatte schnellte wie eine angreifende Schlange. Wie eine Klinge traf sie sein Handgelenk. Dieser Schlag war der fairche leagahd, der fallende Hammer‹ des deillseag òrd, und aus Watts' Schrei des Entsetzens wurde ein Schmerzensschrei, als das Handgelenk brach. Aus der Pistole löste sich ein Schuss, drei Projektile schlugen in die Oberfläche seines Schreibtischs ein, und der Rückstoß der Waffe riss sie Watts aus der nun völlig kraftlosen Hand.


  Die Panzerbrecher erzeugten drei saubere, kaum ausgefranste Löcher in der schweren Oberfläche aus Extruder-Plastik, das Krachen der Pistole war ohrenbetäubend, doch Wadislaw Watts bemerkte es kaum. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, in Todesangst zu kreischen, als Alicia DeVries mit ihrer rechten Hand nun nach ihm griff und ihn mühelos über seinen Schreibtisch hinweg zu sich herüberzerrte.


  Er war mindestens einen Zentimeter größer als sie, und er trainierte auch regelmäßig, doch das war bedeutungslos. Mit seiner linken Hand schlug er mit aller Kraft auf ihr rechtes Handgelenk, und die Fingerspitzen ihrer rechten Hand trafen die Innenseite seines Ellenbogengelenks mit der Kraft eines Spaltkeils - das war der mear bruididh. Wieder schrie Watts auf, und endlich ließ Alicia ihn los. Mit dem Knie stieß sie den massigen Schreibtisch zur Seite, und ihre rechte Hand traf den Brustkorb des Marines. Knochen barsten, und ein weiteres Mal kreischte Watts, als ihre linke Hand wie ein Vorschlaghammer seinen Unterleib traf.


  Vor Schmerzen krümmte er sich, und sofort schnellte ihr Knie aufwärts. Mit Urgewalt trat es seinen Kiefer, und Watts' Schädel zuckte zurück, während das Splittern weiterer Knochen zu hören war. Mit ihrer linken Hand packte Alicia seinen Haarschopf, riss seinen Schädel weiter zurück und brach Watts mit ihrer rechten Handkante den linken Wangenknochen. Dann zuckte die Hand erneut vor und ließ auch den anderen Wangenknochen bersten. Blut strömte dem Colonel aus den Trümmern seiner Nase und den Überresten seines Mundes, und wieder zuckte Alicias Knie empor, traf seine Rippen und seinen Unterleib - nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder.


  Mittlerweile schrie Watts nicht mehr. Die Laute, die er jetzt noch ausstieß, hätten von einem eingepferchten, gepeinigten Tier stammen können, das verzweifelt darum bettelte, das Leiden zu beenden, und wieder riss sie seinen Kopf zurück, drehte ihn zur Seite und setzte zum Todesstoß gegen seine Kehle an.


  Und da packten Hände Alicia von hinten.


  Watts schien von ihr fortgeschleudert zu werden, krachte schwerfällig gegen den Schreibtisch, und Alicia drehte langsam - unendlich langsam - den Kopf zur Seite und blickte die beiden Marines an, die sie festhielten. Die haben schneller reagiert, als ich gedacht hätte, hörte sie eine leise Stimme im Hinterkopf. Hatten sie die Schüsse gehört? Oder waren erst Watts' Schreie ihr erstes Warnsignal gewesen?


  Sie wand sich, stieß einen der beiden von sich und streckte erneut die Hände nach Watts aus. Doch der zweite Marine hielt Alicia immer noch fest und zerrte jetzt fast schon verzweifelt an ihr. Sie beugte das linke Knie, konnte ihr Gleichgewicht halten, doch dieser Marine hatte sie dennoch lange genug aufgehalten, dass nun dessen Kamerad auf die Beine kommen und sich zwischen ihr und Watts aufbauen konnte.


  Alicia blickte das Gesicht des Fremden an, der vor ihr stand. Die Miene des jungen Mannes verriet, dass er keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging - er wusste nur, dass sein Vorgesetzter hier tätlich angegriffen wurde. Dieser Fremde wollte Alicia wirklich nicht verletzen, und doch zuckte seine Hand jetzt zu der Waffe im Holster an seinem Gürtel hinab.


  Er hat wirklich keine Ahnung, ging es Alicia durch den Kopf, fast schon mitleidig. Er hatte keine Vorstellung davon, wer - oder: was - hier vor ihm stand. Hätte Alicia das gewollt, so hätte sie dafür gesorgt, dass seine Hand diese Pistole niemals erreichte. Sie befand sich immer noch unter dem Einfluss des Tickers, und der Hals ihres Gegenübers war völlig ungeschützt, ebenso dessen Solarplexus ... an so vielen verschiedenen Stellen gleichzeitig hätte sie ihn ausschalten können. Auf drei verschiedene Weisen hätte sie ihn töten können, bevor seine Finger die Pistole auch nur berührt hätten.


  Doch sie kannte den Blick in seinen Augen. Die einzige Möglichkeit für Alicia, Watts zu erreichen, bestand darin, diesen Marine hier auszuschalten, ihn zu töten - und das konnte Alicia nicht tun. Den Mann vor ihr konnte sie nicht töten, sosehr Wadislaw Watts den Tod auch verdiente.


  Und so ließ sie zu, dass der Marine hinter ihr sie zurückriss. Ließ zu, dass die beiden sie festhielten, sie auf das Deck pressten. Und während sie zu Boden gedrückt wurde, beobachtete Alicia, wie Wadislaw Watts von seinem Schreibtisch herunterrutschte und wie ein schlaffer Sack auf dem Boden aufschlug.


  Kapitel 32


  Sir Arthur Keita wandte sich vom Fenster ab, als die Tür geöffnet wurde.


  Mit hocherhobenem Kopf trat Alicia DeVries ein, und der Schmerz krampfte ihm das Herz zusammen, als er die beiden uniformierten Kaderangehörigen sah, die sie zu diesem Gespräch ›eskortiert‹ hatten. Hinter ihm, jenseits des Fensters seines Büros in diesem Palast, fiel das Licht der Sonne auf den Hof der Helden und den hoch aufragenden Obelisken des Ehrenmals. Bislang hatte er diesen Ausblick immer als eines der Vorrechte genossen, die mit seinem Rang kamen, doch nun mahlten seine Kiefer, als er daran dachte, wie Alicia und er das letzte Mal gemeinsam den Sligo-Palast besucht hatten.


  Sir Arthur Keita hatte nie geheiratet; er hatte keine Kinder, denn er hatte sein ganzes Leben dem Dienst seines Monarchen und dem Terranischen Imperium gewidmet. Doch auch wenn er keine eigenen Kinder hatte, so hatte er doch Hunderte - Tausende - von Söhnen und Töchtern. Söhne und Töchter, die das gleiche Grün getragen hatten, in dem auch seine Uniform gehalten war. Die voller Stolz gedient hatten. Zu viele von ihnen waren in Ausübung ihrer Pflichten gefallen. Der Stolz, den Sir Arthur Keita empfand, wann immer er an sie dachte, war zu groß, zu mächtig, um überhaupt jemals in Worte gefasst werden zu können, und in all diesen Jahren war er niemals auf irgendeines seiner Kinder stolzer gewesen als auf jene Tochter, die nun vor ihm stand; ihre grünen Augen verrieten unendliche innere Ruhe, und immer noch hielt sie sich aufrecht.


  Jene Tochter, die er im Stich gelassen hatte.


  »Alicia«, sagte er leise.


  »Onkel Arthur.«


  Ruhig blickte sie ihn an; die Hände lagen vorschriftsmäßig an der Hosennaht, und Keita atmete tief durch.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er und deutete mit der rechten Hand auf die bequemen Sessel, die auf einem dicken Teppich im imperialen Grün um einen Couchtisch herum gruppiert waren.


  Alicia neigte den Kopf zur Seite. Kurz glaubte Keita schon, sie werde seine Einladung abweisen. Doch dann zuckte sie kaum merklich mit den Schultern, ging zu dem Sessel hinüber, auf den er gewiesen hatte, und ließ sich hineinsinken.


  Auch Keita setzte sich, blickte Alicia über den Couchtisch hinweg an, und einen winzigen Moment lang sah er wirklich so alt aus, wie er - rein biologisch gesehen - tatsächlich war. Mit beiden Händen rieb er sich über das Gesicht, dann ließ er die Hände wieder sinken.


  »General Arbatov und ich kommen gerade aus einer Besprechung mit Baron Yuroba und Justizministerin Canaris«, sagte er. »Bei dieser Besprechung ging es um Wadislaw Watts.«


  Alicia schürzte ein wenig die Lippen, doch sonst verzog sie die Miene nicht im Mindesten, und mit ihren grünen Augen blickte sie ihren Vorgesetzten ruhig an.


  Keita hätte es fast vorgezogen, wenn sie sich irgendeine Emotion hätte anmerken lassen, selbst wenn es Zorn oder Wut gewesen wäre. Doch schon seit die Marines an Bord der MacArthur sie aus Watts' Büro gezerrt hatten, hatte Alicia DeVries kaum eine Gefühlsregung gezeigt.


  Keita wusste - auch wenn er bezweifelte, dass es den Marines bewusst gewesen war -, dass sie sich von ihnen aus dem Raum hatte zerren lassen. Und hätte sie das auch geschehen lassen, wenn sie damals schon geahnt hätte, worauf dies alles hier hinausläuft?, fragte er sich. Aber noch während ihm diese Frage durch den Kopf ging, wusste er auch schon die Antwort darauf.


  Doch selbst, als sie sich von ihnen festnehmen ließ, als man ihr die Handschellen anlegte, hatte sie mit keinem Wort zu erklären versucht, was sie getan hatte - oder warum. Brigadier Sampson hatte keine Ahnung gehabt, was er mit ihr anstellen sollte, doch ihm war bewusst, dass sie einen ranghöheren Offizier angegriffen hatte - und bei ihrem brutalen Angriff hatte sie diesen Offizier fast umgebracht. Dass betreffender Offizier eine Waffe gezogen hatte, die er von Rechts wegen nicht in seinem Büro hätte aufbewahren dürfen, und dass er drei Schüsse abgefeuert hatte (in seine Schreibtischplatte), ließ darauf schließen, dass es sich zumindest anfänglich um Notwehr gehandelt hatte. Doch selbst wenn dem so gewesen sein sollte, ging das, was sie danach getan hatte, weit, weit über das hinaus, was erforderlich gewesen wäre, um ihn zu entwaffnen, und da sie sich geweigert hatte, etwas auszusagen, war dem Brigadier keine andere Wahl geblieben, als sie in eine Arrestzelle der MacArthur zu sperren.


  Und dann hatte Sampson sich persönlich sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungsgeräte angeschaut, die seine Ermittler in der untersten Schublade von Watts' Schreibtisch entdeckt hatten.


  Wenigstens hatte er genügend Vernunft an den Tag gelegt, augenblicklich mit Keita Kontakt aufzunehmen, und Sir Arthurs Miene hatte sich in unendlichem Zorn verzerrt, als er sich die Anschuldigungen anhörte, die Alicia in diesem Büro vorgebracht hatte. Er zweifelte keine Sekunde daran - und Sampson ebenso wenig -, dass jedes einzelne Wort davon der Wahrheit entsprach, doch es gab auch keinerlei Beweise. Die Rish-Matriarchin, die Alicia davon berichtet hatte, war tot, Watts lag im Koma - die Ärzte hatten eine Chance von kaum mehr als fünfzig Prozent ausgerechnet, dass er jemals wieder das Bewusstsein erlangen würde -, und Alicia befand sich in einer Arrestzelle.


  Keita war zu ihr gegangen, um mit ihr zu sprechen, und genauso gut hätte er auch mit dem Schott reden können. Was auch immer Alicia in der Zeit zwischen ihrem Start von Louvain und den Ereignissen in Wadislaw Watts' Büro getrieben hatte, danach war es völlig verschwunden. So hatte Keita sie noch nie gesehen, noch nie war sie so verschlossen gewesen, noch nie hatte er erlebt, dass sie den Rest des Universums so sehr von sich selbst fernhielt. Doch er begriff sehr wohl, was hier gerade geschah. Alicia betrauerte erneut ihre gefallenen Kameraden, sie sah sie erneut, sah den Mut, mit dem sie in den sicheren Tod gegangen waren, im Dienste ihres Imperators, während der Verräter, der so getan hatte, als sei er ein Freund, sie in diesen Tod schickte ... mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Und da hatte Keita die Entscheidung getroffen, die er sich selbst, das wusste er jetzt, niemals vergeben würde. Damals war es ihm nur logisch erschienen, so zu handeln, doch wenn er gewusst hätte ... wenn er auch nur vermutet hätte ...


  Kurz schüttelte er den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, und blickte Alicia geradewegs in die Augen. Das war das Mindeste, was er tun konnte.


  »Sie werden ihn nicht hinrichten, Alley«, erklärte er rundheraus, und zum ersten Mal war in diesen grünen Augen doch eine Emotion zu erkennen. Sie wurden düster und eiskalt, und Sir Arthur zuckte zurück, als er begriff, wie verraten Alicia DeVries sich gerade fühlte.


  »Das ist meine Schuld«, sagte er verbittert. »Wenn ich das Ganze nicht unter Verschluss gehalten hätte, wenn ich das Ganze nicht so geheim gehalten hätte, dann könnten die das jetzt nicht tun. Aber ich schwöre dir, Alley, ich habe nicht gewusst, dass so etwas passieren würde. Ich habe einfach gedacht, wenn wir das Ganze einfach nur lange genug geheim halten könnten, um nach Alterde zurückzukehren und auf das einzugehen, was du entdeckt hast, bevor die Rish davon erfahren, dann hätten wir vielleicht ...«


  Er beendete den Satz nicht. Nein. Sie hatte etwas Besseres von ihm verdient als nur Ausflüchte - wie wahr diese Ausflüchte auch sein mochten.


  »Baron Yuroba möchte nichts unternehmen, was Shallingsport in irgendeiner Weise ›in Verruf‹ bringen könnte - oder auch das, was ihr auf Louvain erreicht habt. Er möchte keine große Kriegsgerichtsverhandlung, er möchte keinen Medienzirkus über ›Anklagen wegen Hochverrats‹ ... und er möchte nicht zugeben müssen, dass ein Offizier der Marines in dieser Art und Weise gegen seinen Diensteid verstoßen kann. Und Canaris möchte Watts noch benutzen. Sie weiß, dass die Rish unmöglich wissen können, was Shernsiya dir erzählt hat - und selbst wenn Rethmeryk ganz genau wüsste, was ihre farthi chir gesagt hat, würde doch ihre eigene Ehre sie davon abhalten, davon jemals der Sphäre zu berichten. Deswegen geht die Ministerin davon aus, dass wir, wenn wir alles geheim halten, was Watts weiß, ihn noch benutzen könnten, um jede geheimdienstliche Unternehmung der Rish, in die er in irgendeiner Weise involviert war, aufzurollen.«


  Mit jedem Wort hatte sich Alicias Gesicht mehr angespannt, ihr Blick war immer düsterer geworden, und Keita schüttelte den Kopf.


  »General Arbatov und ich haben beide dagegen protestiert.«


  Tatsächlich war Keitas Protest so heftig ausgefallen, dass Yuroba schließlich gedroht hatte, ihn vor ein Kriegsgericht zu bringen.


  »Ich denke, die beiden hätten uns vielleicht wenigstens zugehört«, fuhr er fort, »wenn Watts keine Lebensversicherung in der Hinterhand gehabt hätte.«


  »Was für eine Lebensversicherung?« Selbst Alicias Worte schienen aus Eis zu bestehen.


  »Er hatte Hinweise darauf - er behauptete sogar, es seien unwiderlegbare Beweise -, mindestens drei Senatoren seien in geheimdienstliche Tätigkeiten der Rishatha verstrickt. Nicht nur irgendwelche Mitarbeiter aus deren Stab, Alicia - die Senatoren selbst. Er behauptete, mit den Informationen, die er uns liefern könne, könnten wir die Senatoren umdrehen - sie an Ort und Stelle belassen, aber sie dann dazu nutzen, den Rish genau die Informationen zukommen zu lassen, die wir ihnen zukommen lassen wollen. Und er hat noch weitere Informationen, irgendwo versteckt. Informationen, die wir ohne ihn vielleicht niemals finden werden - Informationen über weitere Operationen der Rishatha, Identitäten und Decknamen von vielleicht der Hälfte der gesamten Führungsebene der BAFA und korrupte Versorgungsoffiziere der Marines und der Navy, die ihnen heimlich Waffen zukommen lassen. Das ist seine Lebensversicherung - Beweise für Hochverrat aus den letzten zwanzig Jahren, die er uns nicht aushändigt, solange wir mit ihm keine Abmachung treffen.«


  »Und wie sieht diese Abmachung aus?«


  »Für die Sache mit Shallingsport erhält er offizielle Amnestie.« Keita schloss die Augen, sein Gesicht wirkte unendlich gequält. »Er wird im aktiven Dienst bleiben - zumindest offiziell, und gewiss auch nur vorübergehend«, sprach er dann weiter, ohne die Augen wieder zu öffnen. »Nicht lange, und er wird auch keinerlei faktische Verfügungsgewalt mehr innehaben. Im Endeffekt wird er ein Gefangener sein, unter ständiger Beobachtung. Und er wird jeglichen Anweisungen, die ihm die Leute von der Spionageabwehr des Justizministeriums zukommen lassen, umgehend Folge leisten, anderenfalls verwirkt er sein Recht auf eben diese Amnestie.


  Letztendlich, in einem Jahr, oder vielleicht in zwei, wird man dann irgendetwas arrangieren - einen Flugwagenunfall, eine Krankheit, irgendetwas -, um ihn wegen Dienstunfähigkeit entlassen zu können. Dann wird er in den ›Ruhestand‹ gehen - an irgendeinen Ort, an dem er sehr sorgfältig unter Bewachung stehen wird. Man wird ihn weiterhin im Auge behalten - sehr ausgiebig sogar -, und er wird weiterhin als Informationsquelle für sämtliche nachrichtendienstlichen Techniken der Rish zur Verfügung stehen.«


  »Das ist alles?«, fragte Alicia tonlos. »So sieht die Gerechtigkeit für die Kompanie aus?«


  »Nein, Alley.« Endlich öffnete Sir Arthur doch wieder die Augen und blickte sie an. »Das ist keine Gerechtigkeit. Nicht einmal ansatzweise. Aber Canaris wusste bereits seit Jahren, dass wichtige Informationen zur Sphäre durchsickern, und sie hatte auch schon vermutet, Senatoren könnten darin involviert sein. Ich weiß, dass sie Gennady für die Schwachstelle hält - oder zumindest jemanden aus seinem Stab -, aber sie hat es bislang nicht beweisen können. In dieser Angelegenheit hier sieht sie endlich eine Gelegenheit, diese Schwachstelle zu beseitigen. Und, wie sie sagt, eine Möglichkeit, weitere Zwischenfälle wie Shallingsport zu vermeiden.« Er verzog das Gesicht. »Sie hat auch angemerkt, dass niemand das rückgängig machen kann, was der Charlie-Kompanie dort widerfahren ist, und dass nichts, was Watts uns erzählen kann, unsere Toten - deine toten Kameraden - weniger zu Helden macht. Aber ihre Pflicht besteht nun einmal den Lebenden gegenüber, und sie kann es nicht rechtfertigen, nicht auf die Informationen zurückzugreifen, die Watts zu besitzen behauptet. Und sie sagt auch: Wenn er nicht über die Informationen verfügt, von denen er hier gesprochen hat, dann wird sie ihn voller Freude sehr wohl wegen Landesverrats anklagen.«


  »Und Baron Yuroba?«


  »Baron Yuroba ist ein Vollidiot«, spie Keita aus. »Es gibt wohl kaum etwas, was den weniger interessiert, als irgendwelche Geheimdienstmanöver. Dem geht es nur darum, während seiner Amtszeit jeglichen ›Skandal‹ zu vermeiden. Aber Vollidiot hin oder her, er ist immer noch der Kriegsminister, und im Senat hat er einige sehr einflussreiche Unterstützer.«


  »Mit anderen Worten: Der Premierminister kann ihn nicht entlassen«, sagte Alicia.


  »Mit anderen Worten: Großherzog Phillip wird ihn nicht wegen etwas Derartigem entlassen - vor allem nicht, wenn Canaris mit all diesen Gründen ankommt, warum das doch eigentlich eine ›prima Sache‹ ist.«


  »Onkel Arthur, ich kann es nicht dabei bewenden lassen. Das weißt du auch.« Alicia blickte ihn fest an. »Mich interessiert Baron Yuroba nicht, und mich interessieren auch die Geheimdienst-Strategien nicht, um die es Canaris hier geht. Dieses Mal nicht. Wir - meine Kompanie, meine Kameraden, meine Freunde - haben niemals viel vom Imperium und unserem Imperator verlangt. Wir haben ihm stolz gedient, und wir sind sehenden Auges in die Schlacht gezogen, und wir haben unsere Aufgabe weiß Gott erfüllt. Und jetzt, nachdem unser eigener Kriegsminister weiß, was geschehen ist - dass uns eine Falle gestellt wurde, dass wir wissentlich auf die Schlachtbank geführt wurden, von einem Offizier unseres eigenen Nachrichtendienstes! -, macht er sich zu viele Gedanken über irgendwelche Skandale, um unseren toten Kameraden Gerechtigkeit zukommen zu lassen. Nein, Onkel Arthur. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Du hast keine andere Wahl, Alley. Und ich auch nicht.«


  Ruckartig hob sie den Kopf, die Wangenmuskeln sichtlich angespannt; doch Keita schüttelte den Kopf.


  »Genau das habe ich Yuroba auch gesagt«, erklärte er. »Ich habe ihm gesagt, ich würde mich an den Imperator persönlich wenden. Und daraufhin hat mir Yuroba gesagt, Großherzog Phillip habe mit Seiner Majestät bereits darüber gesprochen. Ich glaube keine Sekunde lang, dass der Großherzog dieses Gespräch nur zufällig geführt hat, noch bevor Arbatov und ich herausgefunden haben, was er, Yuroba und Canaris bereits beschlossen hatten. Aber das ist bedeutungslos. Der Imperator ist alles andere als glücklich darüber - so viel hat Yuroba wenigstens eingestanden, und ich kenne Seine Majestät gut genug, um zu wissen, das ›alles andere als glücklich‹ nicht einmal ansatzweise ausreicht, um zu beschreiben, wie er über diese Angelegenheit tatsächlich denkt. Aber sosehr ich das auch verabscheuen mag: Canaris hat dennoch nicht ganz unrecht. Das hier bietet uns die Gelegenheit für einen nachrichtendienstlichen Coup, wie er sich nur einmal in vielleicht fünfzig Jahren ergibt und der Hunderten oder Tausenden das Leben retten könnte. Und die Ministerin ist verpflichtet, das auch anzuerkennen. Ich denke zwar, dass die Vorteile, die diese Situation bietet, ziemlich vergänglich sind, und deutlich weniger effektiv, als sie glauben mag - so ist das nun einmal mit geheimdienstlichen Strategien -, aber der Imperator ist verpflichtet, sich ihre Argumente anzuhören. Und angesichts der Tatsache, dass alle relevanten Kabinettsmitglieder und der Premierminister hier einer Meinung sind, hat er das Gefühl, er könne gar nichts anderes tun, als einzuwilligen. Und da Canaris' ganze Strategie davon abhängt, dass die Rish nicht erfahren, was wir über Watts wissen, hat mir Yuroba persönlich die Anweisung erteilt, und zwar im Namen des Imperators, jegliche Aufzeichnung darüber zu vernichten, was an Bord der MacArthur vorgefallen ist.«


  »Onkel Arthur ...«, setzte Alicia an, und schließlich zeigte ihre Miene doch noch Emotionen: Sie wirkte verzweifelt. Doch wieder schüttelte Keita den Kopf, langsam und traurig.


  »So muss es laufen, Alley, wenn das hier funktionieren soll. Daraufläuft es hinaus, und die uns Weisungsbefugten haben uns befohlen, darüber auf jeden Fall den Mund zu halten, damit es auch wirklich funktioniert.«


  »Und wenn ich es vorziehe, diesen Befehl nicht zu befolgen, Sir?«, fragte Alicia kühl.


  »Baron Yuroba hat mich instruiert, Sie darauf hinzuweisen«, erwiderte Keita mit einer Stimme, als würde ein Granitblock bersten, »dass Sie offiziell darüber belehrt wurden, bei Ihrem Eid als Angehörige des Kaders im Dienste des Imperators über diese Angelegenheit für alle Zeiten Stillschweigen zu bewahren. Sollten Sie dem zuwiderhandeln - wenn Sie mit dem, was Shernsiya Ihnen mitgeteilt hat, an die Öffentlichkeit gehen -, dann wird man Sie vor ein Kriegsgericht stellen. Die Anklage wird lauten, einen Vorgesetzten tätlich angegriffen zu haben. Und da sich das Imperium dann in einem Ausnahmezustand befinden wird, steht darauf, sollten Sie schuldig gesprochen werden, die Todesstrafe.«


  Alicia starrte ihn an, und Keita sah, dass irgendetwas tief in ihrem Inneren zerbrach. Irgendetwas, das er bislang immer in ihren Augen gesehen hatte, verschwand einfach, und unendliche Trauer erfasste Sir Arthur Keita, als er begriff, was genau das war.


  »Alley«, setzte er an. »Ich denke nicht ...«


  Er hielt inne, seine Kiefer mahlten, und lange blickte er nur schweigend aus dem Fenster am gegenüberliegenden Ende seines Büros hinaus. Er sah den Obelisken des Ehrenmals, und alles, wofür er stand, alles, wofür diese junge Frau, die ihm hier an diesem Couchtisch gegenübersaß, und alle Mitglieder ihrer Kompanie keine Mühe und keine Opfer gescheut hatten, durchfuhr wie dröhnender Donnerhall seine Seele.


  »Alley«, sagte er und blickte sie schließlich wieder an. »Nicht.«


  »Nicht was?« Ihre Stimme war tonlos und rau, als sei irgendetwas in ihr für alle Zeiten zerstört.


  »Lass das nicht zu«, sagte er ihr und beugte sich über den Tisch hinweg zu ihr hinüber. »Geh an die Öffentlichkeit! Erzähl dem ganzen Imperium, was dieser gottverdammte Bastard getan hat! Yuroba will einen Skandal vermeiden? Beschere ihm den Skandal seines Lebens! Lass ihn den Medien gegenüber erklären - und dem Kader, bei Gott! -, warum er eine der drei noch lebenden Personen, die mit dem Banner von Terra ausgezeichnet wurden, vor ein Kriegsgericht stellen lässt! Das wird er niemals tun - dafür fehlt ihm doch der Mumm! Und wenn er es doch über sich bringt, dann wird kein Kriegsgericht, das er aufstellt, dich jemals verurteilen!«


  »Würdest du an die Öffentlichkeit gehen, wenn du an meiner Stelle wärst, Onkel Arthur?«, fragte Alicia ihn leise. »Wenn Seine Majestät persönlich dir befohlen hat, es nicht zu tun, würdest du es trotzdem tun?«


  »Und ob ich ...«


  Er erstarrte, als er begriff, was sie ihn da gerade eigentlich gefragt hatte. Nicht: ›Würdest du dich vor ein Kriegsgericht stellen lassen‹, sondern: ›Würdest du einen persönlichen Befehl des Imperators missachten‹. Denn genau darauf lief es doch hinaus, oder etwa nicht? Es ging hier nicht um Yurobas rückgratlose Idiotie. Nicht um Großherzog Phillips Zugeständnis an politische Zweckdienlichkeiten. Nicht einmal um Canaris' völlig nachvollziehbares Bedürfnis, den nachrichtendienstlichen Glücksfall auszunutzen, der ihr in die Hände gefallen war.


  Nein. Es lief darauf hinaus, dass er, Sir Arthur Keita, ein Lehnsmann des Imperators der Menschheit persönlich war. Dass er Imperator Seamus II. den Eid geschworen hatte, und vor ihm schon Imperatorin Maire, sein Diener zu sein ›auf Lebenszeit, mit Leib und Seele, bis mein Imperator mich freigibt oder der Tod mich ereilt‹.


  »Nein, Alley«, sagte er schließlich sehr leise. »Das würde ich nicht. Ich könnte es nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab sie zurück. »Nicht jetzt. Wenn es nur um Yuroba ginge, nur um Canaris, dann ja. Aber nicht jetzt. Nicht, nachdem der Imperator selbst das Wort ergriffen hat. Ich kann ihm nicht die Treue brechen ... auch wenn er mir die Treue gebrochen hat.«


  Der bodenlose Schmerz in ihren letzten acht Worten ließ ihn zusammenzucken.


  »Alley, er hat doch nicht ...«


  »Doch, genau das hat er, Onkel Arthur«, widersprach sie ihm rundweg. »Er hat eine Entscheidung getroffen. Vielleicht sogar die richtige. Vielleicht hat Canaris ja recht, und sie kann Watts noch benutzen, sodass letztendlich sogar noch irgendetwas Gutes dabei herauskommt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Canaris und Yuroba und ... ja, auch Seine Majestät der Kompanie die Treue gebrochen haben. Den Toten der Kompanie. Meinen toten Kameraden.«


  Schließlich glitzerten doch Tränen in ihren grünen Augen, und langsam und traurig schüttelte sie den Kopf; es war die Geste einer Mutter, die den Tod ihres Kindes betrauert.


  »Ich werde seinen Befehl befolgen«, sagte sie. »Diesen einen noch, ein letztes Mal. Aber nie wieder, Onkel Arthur. Nie wieder.«


  Sie hob die Hand und löste das Abzeichen mit der Harfe und dem Raumschiff vom Kragen ihrer Uniform ab. Die Harfe und das Raumschiff, die Insignien des Hauses Murphy. Glitzernd lag die Nadel auf ihrer Handfläche, und mit tränenblinden Augen blickte Alicia sie noch einmal an, dann legte sie das Abzeichen zwischen sich und Keita auf den Couchtisch.


  »Ich kann keinem Imperium dienen, für das Zweckdienlichkeit einen höheren Stellenwert besitzt als der Tod meiner Kameraden.« Nun zitterte auch ihre Stimme, und wieder schüttelte sie den Kopf - nun heftig, fast schon zornig. »Und ich kann keinem Imperator dienen, der das zulässt - ich werde ihm nicht dienen«, setzte sie heiser hinzu. »Vielleicht ist das ja alles berechtigt, aber ich kann das einfach nicht mehr ... nicht, ohne die Kompanie zu verraten. Und auch wenn jeder andere in diesem ganzen gottverdammten Universum bereit ist, meine toten Kameraden zu verraten ...« - sie blickte Sir Arthur in die Augen, und ihre Lippen zitterten -, »dann werden sie ohne mich auskommen müssen.«


  Ein letztes Mal berührte sie Harfe und Raumschiff - zärtlich, fast liebevoll -, dann erhob sie sich; hochgewachsen, schlank und voller Stolz hob sich ihre Silhouette vor dem Obelisken des Ehrenmals ab, und immer noch glitzerten Tränen in Alicias Augen. Noch einmal blickte sie auf das Abzeichen hinab, das dort auf dem Tisch lag, dann wanderte ihr Blick wieder zu Sir Arthur Keita hinüber.


  »Leb wohl, Onkel Arthur«, sagte Alicia Dierdre DeVries leise, wandte sich ab und verließ endgültig diesen Ort, ohne sich noch einmal umzublicken.
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